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Eine sanft gewellte Landschaft, durchzogen von einem glänzenden Fluss auf seinem Weg zum Meer. Inmitten dieser friedvollen Idylle liegen Familiengeheimnisse verborgen, die seit Jahrhunderten niemals ans Licht gekommen sind. Erst als Lara Langdon in ihren Heimatort Cedartown zurückkehrt und beginnt, nach ihren familiären Wurzeln zu forschen, kann sie mit der Vergangenheit abschließen und ihr Glück finden ...
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  Gewidmet meiner gesamten Familie, überall.

  Ganz besonders herzlich umarme ich meine Mutter Kay,

  meine Tochter Gabrielle und meinen Sohn Nick;

  und Barrie – willkommen in der Familie.


  Das Tal


   


  Das Tal war ein kaum bekanntes Juwel. Eine sanft gewellte grüne Landschaft, durchzogen vom herrlichen Fluss auf seinem Weg zum Meer.


  Wer das Tal kannte, kannte auch den Zauber dieser Landschaft.


  Seit die ersten Bewohner über die Hügel, entlang des Flusses und durchs Tal streiften, war dies ein Land feierlicher Bräuche, des Korrobori und der Schöpfung. Dann kamen weiße Siedler mit Pferden und Vieh. Sie errichteten erste Holzhäuser im Busch, fanden und fällten die uralten Bäume. Es gab Morde und Geburten. Viele starben vor ihrer Zeit.


  Zwei Jahrhunderte vergingen, doch das Tal blieb wenig bekannt. Diejenigen, die kamen – und blieben –, zog es in seinen Bann wie an eine Mutterbrust, hieß sie willkommen und schenkte ihnen Trost; hier fanden sie den Frieden, um ihr Leben leben zu können.


  Das Tal war etwas ganz Besonderes, für alle, die es kannten.


  Prolog


  Kelly’s Crossing, 1840


  Die Wolken teilten sich wie ein plüschiger grauer Vorhang und gaben den Blick frei auf einen streifigen Winterhimmel hinter dichtbewaldeten Bergen. Auf der Mitte dieser Bühne zogen drei Gestalten – zwergenhaft in dieser Landschaft – über die schmale Schneise durch die uralten Bäume eines dichten Regenwalds. Der Pfad war zerfurcht. Ochsengespanne, Schlitten mit Baumstämmen und der eine oder andere Reiter hatten ihre Spuren hinterlassen.


  Das Brausen eines rasch dahinfließenden Creeks wurde hörbar, und bald gelangten die Reisenden an eine normalerweise flache, felsige Furt. Sie machten an dem angeschwollenen Wasserlauf halt und betrachteten prüfend den Pfad, der in sanftem Winkel zum Fluss abfiel. Auf der anderen Seite stieg der Pfad steil an und führte über gefährlich lose Steine. Ross und Reiter mussten dort entschlossen und in vollem Galopp aus dem Wasser und die steile Böschung emporreiten.


  Die drei Gestalten näherten sich dem Wasser noch ein Stück. Nur eine ritt – eine Frau. Die beiden Männer, die zu Fuß gehen mussten, waren auf den unebenen Pfad und die Durchquerung des eisigen Wassers schlecht vorbereitet – ihre Stiefel waren abgetragen, ihre Kleidung fadenscheinig. Einer von ihnen führte ein Packpferd, und beide Männer waren mit Seilen an das vorantrabende Pferd mit seiner Reiterin angebunden. Sie waren nicht auf dem Land geboren und betrachteten das Wasser voller Furcht.


  »Zu Fuß kommen wir bei dem Hochwasser nie durch diesen Creek. Das Wasser ist bestimmt entsetzlich kalt. Und die Strömung stark, wie es aussieht«, murrte der jüngere der beiden Männer.


  »Das ist was für’n kräftigen Seemann, der auf schwerer See zu Hause ist. Nicht für solche wie uns«, stimmte der ältere Mann zu.


  Die Frau auf ihrem Pferd hörte die beiden. »Ich hoffe, Sie halten sich nicht für feine Herren aus der Stadt. Sie beide sind jetzt lange genug hier, um Schwielen zu entwickeln. Wir durchqueren diesen Creek. Wir müssen noch ein gutes Stück weiterziehen, bevor es dunkel wird. Halten Sie sich an den Seilen fest.« Der spöttische und zugleich gebieterische Ton lud nicht zu Widerspruch ein.


  Der ältere der beiden Sträflinge, der auch das Packpferd führte, antwortete zögerlich in unterwürfigem Ton: »Ma’am, es ist wirklich gefährlich. Bei allem Respekt, seien Sie vorsichtig. Das kann einen mitreißen, wenn man nicht aufpasst.«


  »Ich bin mir der Gefahr durchaus bewusst. Wir sind schnell hinüber, wenn wir uns sputen. Gehen Sie hinunter ans Ufer. Ich mache die Seile los.«


  Geschickt löste die Frau die beiden Seile, die am Sattel befestigt waren und zu den Fesseln an den Knöcheln der beiden Sträflinge führten, die ihr für die letzten sechs Monate ihrer Haftstrafe zugeteilt worden waren.


  Sie war keine Schönheit, aber eine bemerkenswerte Frau, und man sah sofort, dass sie nicht mit sich spaßen ließ. Wie die Etikette es verlangte, ritt sie im Damensitz und saß auf ihrem großen ledernen Stocksattel so komfortabel wie in einem Lehnstuhl. Ihren langen schwarzen Rock hatte sie über ihre Beine geworfen, und der mit einem Stiefel bekleidete Fuß steckte fest im Steigbügel. Die scharlachrote Jacke über ihrer dezenten Bluse war ein leuchtender Farbfleck an diesem grauen, nassen Tag. Auf dem Kopf trug sie einen Hut aus den geflochtenen Blättern der Keulenlilie, wie er bei den Männern der Gegend sehr beliebt war. Die Krempe beschattete ihr Gesicht, und ihre Haare lagen fest zusammengerollt unter dem Kopfteil. Für modische Damenhauben fehlte es ihr an Zeit oder Geschmack. In den behandschuhten Händen hielt sie die Zügel und eine Peitsche.


  »Wenn Sie den Halt verlieren, halten Sie den Kopf über Wasser, und strampeln Sie kräftig. Halten Sie sich am Seil fest, dann werden Sie hinübergezogen.«


  Der schwarze Hengst wappnete sich für den Ritt durch den Creek. Ross und Reiterin hatten schon früher überflutete Furten durchwatet.


  Sie trieb das Pferd vorwärts, und es schritt sicher aus, während das Wasser um seine Brust wogte. Die Frau warf einen Blick zurück auf die besorgten Mienen der Männer, die unterdessen vorsichtig ins Wasser wateten, das ihnen bald bis zu den Achselhöhlen ging. Einer hielt das Seil über den Kopf, während das Packpferd mutig durch die Strömung schritt. Es war stark und ein recht geschickter Schwimmer, wenn es sein musste. Falls es den Halt verlor, würde der Mann es freilassen, damit es selbst aus dem Wasser klettern konnte. Selbst einem normalerweise schmalen Flüsschen wie diesem konnte man nicht trauen, wenn es nach einem Unwetter angestiegen und das Wasser schlammig war.


  Ehe die Frau die Aufmerksamkeit wieder auf den Weg vor ihr richten konnte, stolperte der Hengst über einen Baumstamm unter seinen Hufen, und plötzlich trieben sie in einem tiefen Loch, in dem die Strömung in einem Strudel umherwirbelte. Das Pferd wurde zur Seite geschleudert, die Reiterin aus dem Sattel gerissen.


  Die beiden Männer und das Packpferd standen auf festerem Untergrund und mussten hilflos mit ansehen, wie die Frau abgetrieben wurde. Der Hengst schwamm mit hocherhobenem Kopf und starken Beinbewegungen, bis er wieder Halt unter den Hufen fand. Immer wieder auf Steinen ausgleitend, gelangte er in flacheres Wasser und stürmte die steile Böschung hinauf, während Wasser vom Sattel herabströmte. Die Männer zerrte er hinter sich her. Klirrend schlugen die Hufe des Packpferdes gegen Steine, und dann kletterte es ebenfalls aus dem rasend dahinströmenden Wasser; der jüngere Mann umklammerte die Zügel, glitt auf der Böschung aus, kam aber wieder auf die Beine.


  Beide Männer hielten Ausschau nach ihrer Herrin, doch die war nicht mehr in Sicht. Sie befreiten sich von den Seilen, stolperten am Ufer des Creeks entlang und hielten sich dabei an den Bäumen fest, bis sie einen roten Farbfleck entdeckten, der zwischen den Wurzeln eines von den Fluten umgeworfenen Baumes eingekeilt war. Die Frau suchte sich zu befreien, doch das Gewicht ihrer mit Wasser vollgesogenen Röcke sowie die reißende Strömung zogen sie immer wieder herab. Die Männer sahen einander an. Hier war die Gelegenheit, sich mit zwei Pferden in die Freiheit davonzumachen.


  »Wir würden nicht weit kommen, Jungchen«, sagte der Ältere.


  »Ich schätze, es würde ein böses Ende nehmen mit uns, wo wir unsere Zeit fast abgesessen haben«, räumte der Jüngere widerstrebend ein. »Was sollen wir tun?«


  »Hol die kleine Axt vom Packpferd. Damit hacken wir uns einen Weg durch dieses Gestrüpp. Hol auch ein Seil, das wir ihr zuwerfen können.«


  Die Männer arbeiteten rasch, während die Pferde mit peitschendem Schweif geduldig am Ufer standen und die Mähnen schüttelten.


  »Wir kommen zu Ihnen hin, Ma’am, halten Sie durch«, rief der ältere Mann.


  Die Miene der Frau war grimmig, und mochten ihre Arme auch ermüden, während das Wasser unentwegt an ihren Röcken zerrte, so klammerte sie sich doch entschlossen am Baumstamm fest.


  Der ältere Mann warf ihr das Seil zu, und sie fing es auf. Das andere Ende des Seils befestigte er an einem nahe stehenden Baum, während der jüngere Mann sich mit der Axt rasch einen Weg durch die dicht wachsenden Sträucher und Schösslinge am steilen Ufer bahnte.


  »Gut gemacht, Junge. Das reicht.« Er warf der eingezwängten Frau einen aufmunternden Blick zu. »Fertig?«, rief er.


  Die Frau zögerte, ihren Halt loszulassen.


  »Es ist stark, Ma’am. Das reißt nicht. Halten Sie sich fest.«


  Da vertraute sie sich ihnen an, ließ den Baum los und wurde trotz des Gewichts ihrer vollgesogenen Röcke rasch an Land gezogen. Sie stolperte die Böschung hinauf und richtete sich dann hastig auf, bemüht, einen Rest an Würde und Autorität zu wahren. Die Männer beschäftigten sich angelegentlich damit, das Seil aufzurollen, die Axt in einer Satteltasche zu verstauen und ihre Kleidung auszuwringen.


  »Das war Glück. Und gut mitgedacht. Ich bin Ihnen dankbar«, sagte die Frau knapp. »Ich muss eine trockene Jacke heraussuchen. Mein Rock trocknet beim Reiten.«


  »Wir ziehen weiter?«, fragte der junge Mann überrascht.


  Die Frau zog eine Augenbraue hoch. »Haben Sie geglaubt, wir würden hier an dieser elenden Furt lagern, nur weil wir nass geworden sind? Wir werden in Port Macquarie erwartet, und wir werden rechtzeitig dort sein.«


  Sie ging zum Packpferd, und die Männer wechselten einen enttäuschten Blick.


  »Wir hätten sie dalassen sollen. Weiterziehen. Hätten einfach einen Unfall melden sollen«, flüsterte der jüngere Mann zornig.


  »Hättest du damit leben können? Ich nicht.«


  »Aber sie wird uns doch jetzt sicher nicht auspeitschen lassen? Nach dieser Sache?« Das Gesicht des jungen Mannes war rot vor Zorn. Und vor Angst. Er war vom Pech verfolgt. Nun hatte er zum ersten Mal selbstlos gehandelt und dabei, wie er es sah, erfahren, dass Ehrlichkeit und Anständigkeit sich nicht auszahlten.


  »Vielleicht verschont sie uns jetzt«, antwortete der ältere Mann.


  »Und wenn nicht? Ist sie so eine hartherzige Frau?«


  »Wenn nicht, dann ist es schnell genug vorbei«, meinte der alte Mann gleichmütig.


  Als die Frau in einer trockenen Jacke zurückkehrte, wandte der junge Mann sich mit verdrossener Miene ab. »Jetzt müssen Sie uns wohl wieder an den Pferden festbinden?« Er riss am Seil.


  »Habe ich Ihr Wort, dass Sie neben mir bleiben? Sie können abwechselnd auf dem Packpferd reiten. Wir müssen weiter. Ehe es dunkel wird, schlagen wir ein Lager auf. Holen Sie die Pferde.«


  Sie wandte sich an den älteren Mann, während der jüngere zu den Pferden trottete. »Ich werde nicht vergessen, was Sie heute getan haben. Aber ich bin gezwungen, zu tun, was getan werden muss.«


  Die Miene des Mannes war ausdruckslos. »Wie Sie meinen, Miss Kelly.«


  Sie schwang sich in den Sattel und sah zu, wie er dem jüngeren Mann aufs Packpferd half. »Entscheiden Sie selbst, wann Sie sich abwechseln wollen.«


  Sie trieb ihr Pferd weiter die Böschung hinauf, hielt an der Stelle an, wo der Pfad wieder eben wurde, und beobachtete, wie das Packpferd hinter ihr herkletterte. Der ältere Mann folgte zu Fuß und stützte sich auf einen dicken Stock, den er irgendwo gefunden hatte. Der junge Mann saß zusammengesunken und mit gesenktem Kopf auf dem Pferd und dachte grimmig an die Bestrafung, die ihn im Bezirksgefängnis erwartete.


  Sie hatten ihrer Arbeitgeberin tatsächlich Schaden zugefügt, hatten Rinder ohne Brandzeichen umherstreunen lassen, so dass sie ohne weiteres eingefangen und heimlich »gekauft« werden konnten. Es war ihnen wie eine leichte Art, ein wenig Geld einzustreichen, erschienen. Auf den dichtbewaldeten Hügeln von Miss Kellys nicht eingezäuntem Besitz ging häufig Vieh verloren. Doch der Käufer war entdeckt worden, ehe er die Tiere mit seinem Brandzeichen versehen konnte. Er hatte keine Zeit verloren, sondern die beiden Schuldigen genannt und seine eigene Unschuld beteuert. Folglich sollten die Männer nun in Übereinstimmung mit den Vorschriften über die Sträflingsarbeit für freie Siedler bestraft werden, wie es das Gesetz vorsah.


  Doch Miss Isabella Kelly würde ihre Männer nicht dem örtlichen Richter ausliefern, einem Mann, von dem sie wusste, dass er sie verachtete. Sie zog die längere Reise nach Port Macquarie vor, wo die Männer ihre Strafe abgeleistet hatten, bis man sie ihr zugeteilt hatte. Im Jahre 1840 gab es noch keine Siedlungen zwischen ihrem Besitz am Mount George und Port Macquarie am Hastings River.


   


  Acht Tage später kehrten sie auf demselben Weg zurück. Diesmal stellte die Durchquerung des Creeks kein Hindernis dar. Das Wasser war zurückgegangen, das Flüsschen gluckste freundlich und glitzerte im Sonnenlicht. Die Frau würdigte die Stelle stromabwärts, wo sie beinahe untergegangen wäre, keines Blickes. Auf die Männer wirkte das, als erinnerte sie sich nicht mehr an jenen Tag und wäre nur daran interessiert, recht bald nach ihrem Vieh auf den entlegenen, sanft gewellten Hügeln zu sehen, die sie als Teil ihres Traums, eine erfolgreiche Siedlerin in diesem weiten, bezaubernden Land zu werden, roden ließ.


  In Port Macquarie erzählte man sich die Geschichte von Isabella Kellys Unfall und der Rettung durch ihre Sträflinge bald immer stärker ausgeschmückt, weit dramatischer als die Fassung des jungen Sträflings, den man dort vor Gericht gestellt und der nicht nur unter den Schmerzen durch die Peitschenhiebe gelitten hatte, sondern ebenso sehr unter dem, was ihm als große Ungerechtigkeit erschien.


  Es gab viele, die abschätzig den Kopf schüttelten, als sie die Geschichte hörten. Die überwiegende Mehrheit der Männer in der Kolonie hegte eine Abneigung gegen Miss Isabella Kelly. Ihrer Meinung nach war es falsch von ihr, sich in Männerangelegenheiten zu mischen. Die Besiedlung des Landes und die Beaufsichtigung von Sträflingen waren Männersache. Isabella Kelly mochte eine stolze Frau sein, doch früher oder später würde sie straucheln oder scheitern. Es war nicht recht, dass eine alleinstehende Frau ohne Angehörige – eine Waise aus der alten Heimat – die Männer im Bezirk in der Vieh- und Pferdezucht ausstach. Sie war eine distanzierte und daher geheimnisvolle Person, die nicht zur landläufigen Lebensweise der neuen Siedler passte.


  Doch die Legende, die sich um sie ranken sollte, nahm gerade erst ihren Anfang.


  Sydney, 1998


   


  Lara Langdon saß zusammengesunken im Sessel, als versuchte sie, mit dessen verblichenem Blumenmuster zu verschmelzen, um dem zu entgehen, was um sie herum geschah. Gedämpfte, besorgte Stimmen in einem Nebenraum. Autos, die ankamen und wieder davonfuhren. Das Klingeln eines Telefons.


  Ihre Tochter kam, in düsteres Schwarz gekleidet, herein und wirkte besorgt und zaghaft.


  »Bitte geh, Dani. Lass mich allein. Geh einfach«, sagte Lara.


  »Mum, du kannst nicht hierbleiben. Ich weiß, du fühlst dich schrecklich, aber du musst zur Beerdigung gehen«, bat Dani sanft. »Es wird schon gehen. Ich lasse dich nicht eine Minute allein.« Ihr Blick war traurig, ihr Kummer offensichtlich. Ihre Mutter tat ihr leid, und sie kniete neben dem Sessel nieder, nahm ihre Hand und drückte sie tröstend.


  Laras Mutter, Danis Großmutter Elizabeth, war gestorben. Dani versuchte, sich vorzustellen, wie sie sich fühlen würde, wenn sie selbst ihre Mutter verloren hätte, die dort zusammengesunken im Sessel saß, und ihr Herz krampfte sich zusammen.


  »Mum, die Leute werden es ziemlich merkwürdig finden, wenn du zu Hause bleibst. Komm wenigstens zum Gottesdienst. Sie werden glauben, du hast sie nicht geliebt oder geachtet.«


  »Ich habe mich nie darum geschert, was die Leute denken. Sie auch nicht.«


  »Das stimmt nicht. Elizabeth war es unglaublich wichtig, was die Leute über sie gedacht haben. Sie hat bloß so getan, als wäre es ihr egal.«


  »Dani, du verstehst mich nicht. Ich gehe nie zu Beerdigungen!« Laras Augen funkelten zornig.


  Dani hätte beinahe gelächelt. Sie war froh, dass sie ihre Mutter endlich aus ihrer Lethargie gerissen hatte. Doch dann seufzte sie. Es stimmte. Lara ging Beerdigungen schon ihr ganzes Leben lang aus dem Weg. Wirklich sehr sonderbar. Sie hatte immer eine Entschuldigung, sei es, dass sie im Ausland oder in einem anderen Bundesstaat lebte, in Arbeit erstickte oder eine häusliche Krise bewältigen musste.


  Wenn die Leute nur wüssten, welche Angst Lara vor dieser Beerdigung hatte. Die heitere, unbeugsame, starke Frau, die so viel erreicht hatte. Doch Lara, Danis Mutter, war unfähig, mit dem Tod umzugehen.


  Dani musste an den Tag denken, an dem sie in den Ferien von der Universität nach Hause gekommen war und ihre Katze vor dem Gartentor gefunden hatte, von einem Auto überfahren. Lara hatte sich ins Haus geflüchtet, und Dani hatte den reglosen, weichen Körper aufheben müssen. Sie hatte ihr totes Haustier in den Armen gewiegt und war mit ihm im Garten umhergegangen, hatte ihm vorgesungen und zu ihm gesprochen. Als Gordon Langdon, ihr Stiefvater, nach Hause gekommen war, hatten die beiden die Katze unter einem hübschen Strauch begraben.


  Später hatte Lara mit versteinerter Miene das Abendessen serviert und den Vorfall mit keiner Silbe erwähnt. Doch Dani hatte gewusst, dass sie alles durchs Fenster im ersten Stock beobachtet hatte.


  In den vergangenen Jahren hatte Dani mehrfach versucht, ihrer Mutter zu helfen, sich der unausweichlichen Tatsache zu stellen, dass Elizabeth rasch schwächer wurde. Doch Lara hatte das Thema immer beiseitegeschoben: »Lass uns das jetzt nicht erörtern. Ich kann den Gedanken daran nicht ertragen.«


  Lara hatte die Angewohnheit, von Unangenehmem abzulenken – mit einer abschätzigen Handbewegung, indem sie den Kopf wegdrehte, Blickkontakt vermied und mit einer heiteren Bemerkung das Thema wechselte. Jetzt hatte sie die Augen geschlossen und rührte sich nicht. Doch dies ließ sich nicht einfach ignorieren.


  Dani fragte sich, an welche besonderen Augenblicke Lara sich gerade erinnern mochte. »Mum, es bleibt noch genug Zeit, sich an alles zu erinnern … hinterher«, sagte sie sanft.


  Lara öffnete die Augen. »Ich habe an den Mann gedacht, der die Markise auf der Veranda reparieren wollte. Er hat sich nicht wieder gemeldet, weißt du?«


  Schockiert starrte Dani ihre Mutter an, dann stand sie auf. »Okay, das reicht, Mum. Wir müssen gehen.« Sanft, aber unnachgiebig zog sie Lara auf die Füße und schob sie ins Schlafzimmer. »Wo sind deine Schuhe und deine Jacke? Und deine Tasche?«


  Lara stand ganz zahm da, mit so unbeteiligter Miene, als ginge sie das alles nichts an. Doch als Dani einen dunkelblauen Blazer aus dem Schrank zog, kehrte Lara zurück in die Gegenwart und schüttelte den Kopf. »Nein, den nicht.« Sie nahm eine schwarze Wildlederjacke vom Bügel und zog sie an, dann schlüpfte sie hastig in ihre Schuhe. »Komm, bringen wir es hinter uns.« Dann ging sie hinaus zu Danis Auto.


  Dani hatte eigentlich nicht fahren wollen, doch alle anderen waren bereits fort, und nun blieb ihr keine andere Wahl.


  Eine Weile fuhren sie schweigend dahin, dann fragte Lara plötzlich: »Hast du das Testament gesehen?«


  »Nein. Aber ich weiß, was sie wollte. Erstaunlicherweise hat sie eines Tages mit mir darüber gesprochen. Wir haben alles so gemacht, wie sie es haben wollte. Ich hatte es dir erzählt, aber du hast es nicht richtig mitbekommen, ich weiß. Alles wird gutgehen, Mum.«


  Dani hatte die Wünsche ihrer Großmutter erfüllt und einheimische Blumen, ein australisches Gedicht sowie einige schöne alte Lieder bestellt, und ihre Asche würde man auf einem stillen Seitenarm eines der zahlreichen Wasserwege Sydneys verstreuen. Dani kannte die Stelle, die Elizabeth ihr beschrieben hatte. Sie hatte ihr das alles bereits zehn Jahre zuvor versprochen, als sie erst fünfzehn Jahre alt gewesen war. Es war kein einfaches Gespräch gewesen, doch Elizabeth hatte auf ihren Wünschen bestanden, denn sie hatte in ihrer Enkelin ihre eigene innere Stärke erkannt. Lara war in Elizabeths Augen weich, schwach, ließ sich zu leicht von anderen beeinflussen. Dani hatte Rückgrat und trat furchtlos für ihre Überzeugungen ein. Elizabeth hatte gewusst, ihre Enkelin würde dafür sorgen, dass ihre Wünsche erfüllt wurden.


  Lara war eine dieser Frauen, die Aufmerksamkeit erregten, die Blicke auf sich zogen, nach der die Männer sich umdrehten. Als junge Frau war sie sehr attraktiv gewesen, doch später hatte ihre Anziehungskraft zunehmend darin gelegen, dass sie zusätzlich zu ihrem guten Aussehen eine besondere Ausstrahlung entwickelt hatte. Die Menschen interessierten sich für sie, wollten sie kennenlernen. Lara hatte eben einfach dieses gewisse Etwas. Dani hatte es längst aufgegeben, zu ergründen, was genau die Leute zu ihrer Mutter hinzog.


  Dani selbst war mehr als nur hübsch, sie war beeindruckend und strahlte Stärke und Persönlichkeit aus. Allerdings war ihr nicht klar, dass sie auf ihre eigene Art ebenso attraktiv war wie ihre Mutter.


  Und so war es Dani, welche die Gäste begrüßte und allen für ihr Kommen dankte, die ihre unglückliche, geistesabwesende Mutter während des Gottesdienstes und der Beerdigungszeremonie physisch wie emotional stützte. Die Gäste sahen Laras verlorenen Blick, sahen, dass diese sich hilfesuchend an ihre Tochter wandte, wenn sie Fragen beantworten und Entscheidungen treffen musste, dass sie immer wieder zurückblieb, als hätte sie mit den Vorgängen des Tages nichts zu schaffen. Sie verspürten Mitleid mit Lara, und alle bewunderten sie die Gelassenheit ihrer Tochter, ihre Stärke und ihren Charme. Lara war dankbar, dass Dani die Zügel in die Hand genommen hatte.


  Danis Ehemann nahm sie kurz beiseite. »Wie geht’s weiter? Fährst du deine Mutter zurück zu ihr oder zu uns?«


  »Jeff, ich fahre sie nach Hause und bleibe bei ihr. Kannst du den Kleinen abholen und ihn mit seinen Sachen vorbeibringen? Vergiss aber nichts. Ruf mich an, bevor du losfährst, damit wir das vorher noch mal checken können.«


  »Dani, das ist ein ganz ungünstiger Zeitpunkt. Tim schläft endlich durch. Wenn er bei deiner Mutter schlafen muss, wird ihn das nur aus seinem Rhythmus reißen.«


  »Ja, meine Großmutter hat sich einen ungünstigen Zeitpunkt zum Sterben ausgesucht. Aber ich lasse meine Mutter nicht allein. Und ich werde nicht versuchen, Milch abzupumpen.«


  Jeff sah das gefährliche Funkeln in den Augen seiner Frau. »Laras Ex-Mann ist hier. Gordon ist doch sehr nett. Er hat ihr jede erdenkliche Hilfe angeboten.«


  »Ich glaube nicht, dass meine Mutter im Augenblick ihren Ex-Mann sehen will. Geh du mit ihm essen. Hol nur vorher Timmy beim Babysitter ab. Wir sehen uns dann bei Mum.«


  Lara wartete im Auto. Es war ihr gleich, wohin sie fuhren, Hauptsache, jemand anderes kümmerte sich um alles. Sie dachte an ihr kühles weißes Schlafzimmer. Seit ihrer Scheidung war es dort stets so, wie sie es wünschte. Gordon war so unordentlich. Sie hatte es nicht ausstehen können, dass er seine Kleidung immerzu auf den Boden oder über einen Stuhl geworfen, Papiere oder Mappen übers Bett verstreut oder nasse Handtücher einfach auf dem Boden liegen gelassen hatte, oder wenn der Badezimmerspiegel voller Wasserspritzer gewesen war.


  Lara hatte schon in so vielen Häusern gewohnt. Bilder dieser Häuser wirbelten ihr nun durch den Kopf: Amerika, Asien, das australische Outback, Perth, Sydney. Davor London, da war sie noch unverheiratet gewesen. Und als kleines Mädchen Cedartown, am Fluss, in einem Tal, das sie kaum kannte. Das alles schien so lange zurückzuliegen.


  Als Dani ins Auto stieg, setzte Lara dem schnell an ihr vorbeiziehenden Bilderstrom aus der Vergangenheit ein Ende. »Manche Leute waren komisch angezogen, findest du nicht?«, bemerkte sie, als sie dem letzten Wagen mit Beerdigungsgästen zurück in den Stadtverkehr folgten.


  Es war vorüber, und sie waren allein.


  Laras Haus in einem Sydneyer Vorort war so wie immer … sauber, aufgeräumt, voller Blumen. Die Katze hatte sich auf ihrem Lieblingskissen zusammengerollt. Danis kleiner Sohn schlief in seinem Reisebettchen neben ihrem Bett. Sie hatte nochmals nach ihrer Mutter gesehen, doch die schlief, nachdem sie folgsam eine Schlaftablette eingenommen hatte. Draußen war alles still, im Haus ebenfalls.


  Dani fragte sich, ob ihr Mann Jeff wohl gerade zu Hause oder noch mit Gordon Langdon, Laras charmantem, wenn auch langweiligem Ex-Mann, unterwegs war. Sie drehte sich auf die Seite. Sie könnte zwar nie wieder bei ihrer Mutter leben, doch es war schön, wieder einmal unter ihrem Dach zu schlafen. Lange Zeit war Lara Dani sicherer Hafen und Stütze gewesen, und eine Freundin, doch allmählich trat in ihrer Beziehung eine Veränderung ein. Dani spürte, wie die Last der Verantwortung sich nun auf ihre Schultern senkte. Sie hatte einen Sohn, um den sie sich kümmern musste, und die Mutter-Tochter-Rollen verschoben sich. Zudem wurde ihr mit aller Macht, jedoch ohne dass es sie beunruhigt hätte, klar, dass sie sich auch um sich selbst kümmern musste. Jeff war nicht so für sie da, wie sie es sich von ihrem Ehemann immer vorgestellt hatte. Unbewusst hatte sie das bereits während der Schwangerschaft erkannt. Falls sie geglaubt hatte, ein Baby würde ihre Ehe wieder kitten, so wusste sie nun, dass sie sich geirrt hatte. Es war tröstlich, zu wissen, dass ihre Mutter ihr durch die schwere Zeit, die unausweichlich vor ihr lag, hindurchhelfen würde.


  Dani dachte daran, wie ihre Großmutter, die reizbare, entschlossene Elizabeth, ihre Tochter Lara in schwierigen Lebensphasen stets unterstützt hatte. Und Lara hatte oft von ihrer Großmutter Emily, Elizabeths Mutter, gesprochen. Emily war eine ebenso willensstarke Frau gewesen, eine englische Rose aus London, die nach dem Ersten Weltkrieg nach Australien gefahren war, um ihre Soldatenliebe zu heiraten. Sie hatten sich in einem kleinen Städtchen ein Stück die Küste hinauf niedergelassen. Cedartown. Es musste schwer für Emily gewesen sein, die nahe dem Zentrum einer der großen Weltstädte aufgewachsen war.


  Dani selbst war nie in Cedartown gewesen, wo ihre Urgroßmutter Emily, ihre Großmutter Elizabeth und für kurze Zeit auch ihre Mutter Lara gelebt hatten. Vielleicht sollte sie Cedartown eines Tages einen Besuch abstatten, um zu sehen, wo ihrer aller Geschichten begannen. Vielleicht. Eines Tages.


  Kapitel eins


  Sydney, 2006


  Lara


  Lara stand am Fenster und sah hinaus auf die tropfnassen Sträucher und Blumen. Der Regen war bitter nötig gewesen, Sydneys Wasserversorgung hatte einen kritischen Tiefstand erreicht. Doch nach beinahe einer Woche ergiebigem Dauerregen fühlte Lara sich ans Haus gefesselt und langweilte sich. Sie hatte das Gefühl, ihre Haut setze Schimmel an. Genau genommen hatte sie das Gefühl, ihr ganzes Leben stecke im Schlamm fest.


  Ein Jahr zuvor hatte Lara ihre Arbeit als TV-Producerin von Dokumentarfilmen und Filmbeiträgen für diverse, von einem der führenden Privatsender am laufenden Band ausgestoßene Fernsehprogramme aufgegeben. Da war sie gerade sechzig Jahre alt geworden, und die Scheidung von ihrem zweiten Mann hatte neun Jahre zurückgelegen. Daher hatte sie beschlossen, zu reisen und die neu gewonnene Freiheit zu genießen.


  Ihr Beruf war anfangs interessant gewesen, doch in den letzten Jahren hatte sie das Gefühl gehabt, in einer Tretmühle zu stecken, immer und immer wieder die gleichen Geschichten zu wiederholen. Daher hatte sie gekündigt, war ins Ausland gereist und hatte überall in Australien Freunde besucht. Doch nun war sie an einem toten Punkt angekommen und fragte sich, was sie mit dem Rest ihres Lebens anfangen sollte. Sie war noch immer arbeitsfähig und sah für ihr Alter gut aus, da sie viel Zeit hatte, um sich zu pflegen, viel Zeit fürs Fitnessstudio, für Tennis und regelmäßige Schönheits- und Massagebehandlungen – Dinge, zu denen sie als berufstätige Frau nie gekommen war.


  Sie war nie der Typ für den morgendlichen Kaffeekranz mit den Mädels gewesen. In einem Buchclub hatte sie es drei Monate ausgehalten. Dann hatte sie wie eine Wahnsinnige im Garten gearbeitet, doch mittlerweile war auch die letzte freie Stelle bepflanzt. Sie hatte mit dem Gedanken gespielt, einige Kurse an einer Hochschule zu belegen – sie bedauerte immer noch, dass sie nie Gelegenheit gehabt hatte, zu studieren. Ihre verwitwete Mutter Elizabeth hatte es sich damals nicht leisten können, und Lara hatte sich zunächst ein wenig als Schauspielerin und Model versucht, ehe sie Arbeit bei einem Modemagazin gefunden hatte. Dort hatte sie hin und wieder Artikel geschrieben und bei Modeaufnahmen ausgeholfen. Sie hatte ein gutes Auge für Locations, Models mit markanten Gesichtern, ungewöhnliche Accessoires und ausgefallenes Styling bewiesen. Außerdem hatte sie ein Talent dafür gehabt, die Geschichte unter der Oberfläche zu entdecken, und war von einem großen Film- und Medien-PR-Unternehmen eingestellt worden, das sich um heißgehandelte Rockbands und neue Filme gekümmert hatte. Schließlich war sie beim Fernsehen gelandet, und es hatte nicht lange gedauert, bis sie das Videofilmen und -schneiden beherrscht hatte. Sie hatte auch Angebote erhalten, vor der Kamera zu arbeiten, doch das hatte sie erschreckt, da sie die Vorstellung, sich öffentlich zur Schau stellen zu müssen, nicht mochte. Dieses Spiel sollten andere spielen, häufig unter ihrer Leitung.


  Laras erste Ehe mit einem amerikanischen Geologen, Joseph Moreland, Danis Vater, hatte dazu geführt, dass sie zunächst kurze Zeit im Ausland hatte leben und dann zusammen mit ihrem Mann an die entlegensten Stellen im australischen Outback ziehen müssen. Als er wieder in die Vereinigten Staaten zurückgegangen war, um an einem College in South Dakota zu lehren, war sie zu dem Schluss gekommen, dass sie sich der amerikanischen Lebensweise nicht noch einmal stellen mochte. Selbst die schäbigsten Gemeinden im australischen Outback waren der amerikanischen Suburbia vorzuziehen: weiße, mit Dachschindeln gedeckte Häuser, die eins wie das andere aussahen, grüne Rasenflächen, bei denen jeder perfekte Grashalm mit der Nagelschere auf gleiche Höhe gebracht war, Sternenbanner über jeder Veranda. Sie hatten sich getrennt. Lara war mit ihrer zehnjährigen Tochter Dani zurück nach Australien gezogen, wo sie schließlich richtig beim Fernsehen Fuß gefasst hatte.


  Als Dani auszog, um zur Universität zu gehen, war Lara überstürzt eine zweite Ehe mit Gordon Langdon eingegangen. Doch ihre Arbeit beim Fernsehen mit den langen Arbeitstagen sowie die Tatsache, dass es ihrem Mann an Arbeit und Ehrgeiz mangelte, hatten ihre Ehe verkümmern lassen.


  Die darauffolgenden Jahre als alleinstehende Frau waren ruhig und – im Rückblick – fruchtbar gewesen. Gelegentlich setzte die Angst, allein auf ihrer Veranda alt zu werden, Lara zu. Sie hoffte, eines Tages werde es für sie erneut einen Liebhaber oder Gefährten geben, der sich in seinem eigenen Leben so wohl fühlte, dass er nicht in ihres eingreifen musste. Sie wünschte wirklich, dieser Mensch würde auftauchen. Im Augenblick war das Leben ziemlich eintönig.


  Laras Haustür wurde geöffnet, und ihre Tochter rief vom Flur aus nach ihr. »Bist du da?«


  Danis Hund sprang freudig bellend voraus. Dies war sein zweites Zuhause.


  Laras Stimmung wechselte schlagartig. Wenn ihre energiegeladene Tochter Dani ins Haus stürmte, war das, als schaltete man den Strom ein. Dani stand immer unter Dampf, sie sprühte Funken vor Begeisterung, lachte viel und plauderte wie ein Wasserfall. Es sei denn, sie durchlebte gerade ein dramatisches Ereignis oder eine Katastrophe, denn dann entlud sich eine wahre Flut von Gejammer und Verzweiflung, die Lara häufig regelrecht überschwemmte. Ihre Tochter lud stets irgendetwas bei ihr ab, was sie gerade beschäftigte, wurde aufgemuntert, getröstet oder beraten und zog frischen Mutes wieder von dannen. Lara blieb dann meist emotional völlig ausgelaugt zurück.


  Dani kam ins Wohnzimmer. »Warum bist du hier drin und bläst am Fenster Trübsal?«


  »Hallo, Liebes. Ich blase eigentlich nicht Trübsal, ich sehe mir nur die völlig durchweichten Lagerstroemien an und denke: So fühle ich mich auch. Nass bis auf die Knochen, und zwischen meinen Zehen wächst Schimmel.«


  »Keine schöne Vorstellung, Mum. Komm, hol die Teekanne raus. Ich habe Neuigkeiten.«


  Lara sah das Funkeln in Danis Augen. Ihre schöne Tochter war eine bodenständige Frau von dreiunddreißig Jahren, die selbst einen kleinen Sohn hatte. Doch in ihrer allzu fröhlichen Stimme und der allzu strahlenden Miene nahm Lara eine Anspannung wahr, die sie an Dani als kleines Mädchen erinnerte, wenn diese sich darauf vorbereitet hatte, in einigen lapidaren Sätzen schlechte Neuigkeiten zu überbringen.


  »Okay, was hast du angestellt?«


  »Jolly, geh nach draußen, runter vom Sofa! Still!« Dani scheuchte den Hund hinaus auf die überdachte Veranda.


  »Lass sie nicht mit schmutzigen Pfoten wieder ins Haus.« Lara ging in die Küche, um Wasser aufzusetzen, und Dani folgte ihr. »Also, was gibt’s?« Sie zog eine Augenbraue hoch und schenkte ihrer Tochter einen wissenden Blick.


  »Dir kann ich nichts vormachen, Mum«, sagte Dani lächelnd und setzte sich an den runden Tisch in der Frühstücksnische, einer normalerweise sonnenüberfluteten Ecke mit Blick auf die Blumen und Sträucher im gepflegten, wenn auch ein wenig dicht bepflanzten Garten ihrer Mutter. »Ich hab dir doch erzählt, dass ich über eine Veränderung nachdenke, mich irgendwie weiterentwickeln will? Tja, diesmal rede ich nicht nur davon. Ich habe gekündigt. Finito. Ich bin da weg. Jetzt fängt mein wahres Leben an.«


  »Und das wäre?«, fragte Lara, während sie Tassen, Milch und Gebäck auf den Tisch stellte.


  »Die Malerei. Ganztägig. Jetzt ist Schluss mit diesem mal hier ein bisschen, mal da ein bisschen Malen. Wenn ich es jetzt nicht versuche, werde ich nie wissen, wie gut ich sein kann«, sprudelte Dani, ohne Atem zu holen, hervor.


  »Phantastisch! Wie schön für dich, Liebes. Earl Grey oder Irish Breakfast?«


  »Mum! Was muss ich eigentlich tun, um dich zu schockieren?«, rief Dani erleichtert lachend. Zwar standen sie und ihre Mutter sich sehr nahe, sprachen über fast alles in ihrer beider Leben ganz offen miteinander und hatten mittlerweile eine eher freundschaftliche anstatt einer Mutter-Tochter-Beziehung zueinander, doch hin und wieder fielen sie in die alten Rollen zurück. »Ich hatte zumindest mit ein paar Pfeilen gerechnet. Zum Beispiel: Wovon willst du leben? Wie willst du dich in der Kunstwelt bekannt machen? Wo willst du denn malen, das macht doch so viel Dreck?«


  »Ich schätze, das hast du dir alles schon überlegt, Jungfrau, die du bist. Ich bin nicht überrascht. Ich weiß, wie schwer es für dich war und wie unzufrieden du ganz allgemein mit deinem Leben warst. Und ich könnte mir vorstellen, dass eine Künstlerin die Arbeit einer Grafikerin als ziemlich einengend empfindet«, sagte Lara.


  »Also, willst du meine Pläne hören?«, fragte Dani.


  »Natürlich. Wie kann ich dir helfen? Wo komme ich ins Spiel?«


  »Du bist zu gut, um wahr zu sein, Mum. Lieb von dir, aber ich komme schon zurecht, und ich will das allein schaffen.« Dani war ein wenig verdrossen. Ihre Mutter hatte sie stets unterstützt, auch in den Jahren im Tollhaus Fernsehen, das so viel Zeit und Aufmerksamkeit beansprucht hatte. Kein Wunder, dass die zweite Ehe mit Gordon nicht funktioniert hatte. Dani konnte für das Scheitern ihrer eigenen Ehe keine solche Entschuldigung anführen.


  Lara sah die Verärgerung über das Gesicht ihrer Tochter huschen. Dani wirkte stets wie eine starke, gelegentlich starrsinnige junge Frau. Doch Lara wusste, im Inneren lebte immer noch ein bedürftiges, manchmal auch verletzliches kleines Mädchen. Ein Mädchen, das nun selbst Mutter war, dessen Leben einen Verlauf genommen hatte, der im Gegensatz zu dem stand, was sie wirklich wollte. Lara hatte Dani durch die anstrengende Zeit ihrer Scheidung hindurchhelfen können und war immer da, um sich um den achtjährigen Tim zu kümmern. Auch in finanzieller Hinsicht konnte sie Dani unterstützen. Sie war stolz darauf, wie Dani die Trennung bewältigt hatte, und sie erkannte, es war an der Zeit, dass Dani ihr Leben wieder in die Hand nahm. Lara beschloss, sich ein wenig zurückzunehmen.


  »Klingt, als würdest du dein Schicksal ohne meine Hilfe meistern. Also, wann bekommst du dein letztes Gehalt und veranstaltest das Abschiedsessen?«


  »In zwei Wochen. Dann habe ich noch Urlaubs- und Krankheitstage übrig. Die meisten in der Agentur halten mich für verrückt und glauben, ich falle auf die Nase damit. Wahrscheinlich, weil keiner von denen die Courage hat, es selbst zu versuchen. Ein paar von den Computerfreaks finden, es ist keine große Sache, die sehen keinen Unterschied zwischen der Kunst und ihrem Computer.«


  »Und die anderen? Sind das eher frustrierte Maler als Designer von Logos und Websites oder was die da machen?«


  Dani sah zu, wie ihre Mutter Tee in ihre großen Lieblingstassen goss – ihre war mit gelben Blumen bedruckt, die ihrer Mutter mit blauen. »Schwer zu sagen, wirklich. Zwei von ihnen haben einen Hochschulabschluss in Kunst, und wahrscheinlich entspricht die Arbeit in einer Agentur nicht dem, was sie sich von ihrer Karriere als Künstler versprochen hatten. Weil ich keinen Abschluss in Kunst habe, glauben sie, ich wäre ein bisschen weltfremd, und sie gehen davon aus, dass ich als Vollzeitmalerin nie viel Geld verdienen werde – der hungernde Künstler in der Dachstube und so.«


  »Du wirst wahrscheinlich auch nicht viel Geld verdienen.«


  »Das weiß ich. Darum geht es auch gar nicht.«


  Lara lächelte. »Gut, dass ihr euer Haus zum richtigen Zeitpunkt verkauft habt, du und Jeff. Spielt dieser Notgroschen eine Rolle bei deiner Entscheidung, ins kalte Wasser zu springen?«


  »Natürlich. Ich habe einen Sohn, für den ich sorgen muss. Und der Unterhalt für ihn reicht natürlich nicht für uns beide.«


  »Jeff findet wahrscheinlich, du machst dir auf seine Kosten ein schönes Leben.«


  »Es ist mir egal, was er denkt. Und bei der Scheidungsvereinbarung haben wir beide draufgezahlt. Die Regelung Hälfte-Hälfte war am Ende alles andere als wasserdicht.«


  »Zum Beispiel, weil er die wertvollen Bücher und Bilder mitgenommen hat?«


  Dani atmete tief durch, um die aufsteigende Niedergeschlagenheit zu bezähmen. »Mum, ich möchte das nicht mehr aufwärmen. Das habe ich hinter mir gelassen.«


  Lara trank ihren Tee und dachte: Na, dann Gott sei Dank. Dani hatte wochenlang vor Wut mit den Zähnen geknirscht, weil ihr Ex-Mann als Erster unter ihren vermeintlich gemeinsamen Besitztümern hatte wählen dürfen. Sie wechselte das Thema. »Wissen diese Leute, mit denen du in den letzten zwei Jahren zusammengearbeitet hast, dass du zeichnest und malst, seit du laufen kannst?«


  »Natürlich nicht. Alles, was für die zählt, ist das Zeugnis. Abgesehen davon denke ich, dass sie sich den Kunstbazillus auch schon eingefangen haben, als sie gerade alt genug waren, um einen Bleistift zu halten und Männchen zu malen.«


  Lara erinnerte sich, wie Dani als Zweijährige erste Erfahrungen mit Fingerfarben und Ausmalen gemacht hatte. Zunächst hatte sie es für mütterlichen Stolz gehalten, doch als Dani vier war, hatte Lara eindeutig erkannt, dass Dani Talent hatte. Damals hatte Dani oft auf dem Boden gelegen, aus der Haustür ihres Hauses in South Dakota auf die Straße gesehen und in leuchtenden Kreidefarben oder mit zartem Bleistiftstrich Straßenszenen, Menschen, Hunde und Autos gezeichnet. Lara hatte die meisten ihrer Bilder bis heute aufbewahrt. Mit zunehmendem Alter waren Danis Zeichen- und Malfähigkeiten immer mehr erblüht.


  »Tut es dir leid, dass du nicht Kunst studiert hast?«, fragte Lara. Danis Wahl ihres Studienfachs hatte eine kleine Familiendebatte ausgelöst. Im tiefsten Inneren hatte Lara gespürt, dass Dani ihr von Gott gegebenes Talent entwickeln sollte. Ihr Vater Joe hatte es abgetan, weil man es damit in der Welt zu nichts bringen könne, und argumentiert, sie solle die Kunst doch als »Hobby« betreiben. Er hatte Dani gedrängt, Kommunikationswissenschaften und Journalismus zu studieren. Am Ende hatte Lara ihn darin unterstützt, da es das war, was sie selbst getan hätte, wenn sie die Chance gehabt hätte. Lara hegte immer noch den Wunsch, eines Tages »irgendetwas« zu schreiben.


  »Nein … leid tut es mir eigentlich nicht«, sagte Dani seufzend. »Man hört immer wieder, die akademische Herangehensweise engt den natürlichen Stil ein. Ich weiß es nicht. Jedenfalls, alles, was ich will, ist, mich da allein vorzutasten, ein Stück weit das Unbekannte zu erkunden, mal sehen, was dabei herauskommt. Ich habe genug von Kunstschulen, Sommermalkursen und Malkursen nach dem lebenden Modell. Es ist ja nicht so, als hätte ich überhaupt keinen Unterricht gehabt«, rechtfertigte sie sich.


  »Aber kannst du dir vorstellen, dass du mal davon leben kannst?«


  »Mum, wie gesagt, deshalb habe ich meinen Job nicht aufgegeben. Zum ersten Mal kann ich es mir leisten, eine Auszeit zu nehmen, um nur zu malen und zu experimentieren. Wenn mir das Geld ausgeht, werde ich sehen, wo ich stehe. Dann suche ich mir eben einfach wieder irgendeine Arbeit.«


  »Vielleicht ja auch nicht«, meinte Lara heiter. »Es ist eine großartige Idee.« Sie versuchte, vor ihrem geistigen Auge in Danis winzigem Reihenhaus in Paddington Platz für ein Atelier zu schaffen. »Also, wo wirst du malen?«


  »Das weiß ich noch nicht. Ich brauche so was wie eine Garage mit viel Licht. Ich würde gerne ein paar große Leinwände malen. Und wie du ja weißt, Malen macht Dreck.«


  In Laras Haus gab es nicht genügend Raum, und ein Atelier anzumieten, würde teuer sein. »Du kannst nicht allzu weit wegziehen, Jeff hat ja das Recht, seinen Sohn zu sehen … Es wird sich schon etwas ergeben«, fügte sie hinzu. Sie wollte nicht zu pessimistisch sein, doch sie sah Probleme voraus, sollte Tim zu weit von seinem Vater entfernt wohnen.


  Dani antwortete nicht. Die optimistische, fröhliche Sicht ihrer Mutter auf das Leben konnte einem auch auf die Nerven gehen. Dani plante gern voraus und wusste, worauf sie sich einließ und was sie sich von etwas erwartete. Doch dieses eine Mal tat sie etwas ohne vorgefassten Plan. Es war, als hätte ihr lange unterdrücktes Talent rücksichtslos den vordersten Platz in ihren Gedanken erobert, so dass alles andere nun irrelevant und unwichtig erschien. Im Augenblick stellte sie sich alles, was sie sah, als fertiges Gemälde vor. Es juckte sie in den Fingern, einen Pinsel zu halten, sie sehnte sich nach dem Geruch von Ölfarbe, dem Gefühl von aufgezogener Leinwand unter den Fingern, der Erfahrung, sich in dem, was sie tat, zu verlieren, ohne auf die Zeit oder die Welt außerhalb ihrer Kunst zu achten – nur sie und der Pinsel.


  Sie tranken ihren Tee aus.


  »Ich hole Jolly lieber herein und trockne sie ab. Was hast du heute noch vor, Mum?«


  »Ach, wenn es aufhört zu regnen, mache ich meinen Spaziergang. Idiotischerweise habe ich ein großes Vorhaben in Angriff genommen, das sprichwörtliche Vorhaben für einen verregneten Tag, und jetzt werde ich ewig brauchen, bis ich damit fertig bin«, sagte Lara und stellte die Tassen in die Spüle.


  »Was denn?«, fragte Dani und ging ins Esszimmer. »Oh, verstehe.«


  Der lange, polierte Tisch war mit Schuhkartons, Fotoalben und losen Fotos übersät.


  »Die ganzen Familienfotos, die ich immer schon mal sortieren wollte, seit Mutter gestorben ist. Von vielen weiß ich gar nicht, wer die Leute darauf sind oder wo sie aufgenommen wurden. Besonders die aus den frühen Jahren meiner Großeltern.«


  »Das sind aber keine Familienfotos.« Dani blätterte einen Stapel sepiafarbener Abzüge durch, die aussahen, als wären sie einmal gerahmt gewesen. Unter jedem Bild stand eine gedruckte Bildunterschrift. Außerdem waren da vergilbte Zeitungsausschnitte, Bündel von Briefen, die mit Gummibändern und Kordeln zusammengebunden waren, und einige alte Bücher. Obenauf lag ein Buch mit dem Titel Neugierige Blicke in die Vergangenheit.


  »Poppy, dein Urgroßvater, hatte etwas von einem Archivar. Er und Nana haben alles aufgehoben. Faszinierende Lektüre. Die Fotos da stammen aus den alten Passagierzügen, die die Nordküste hochfuhren. Ich weiß noch, dass ich in den Ferien immer den alten Dampfzug nahm, um meine Großeltern zu besuchen. Das fand ich toll, auch wenn der Rauch und der Ruß durch sämtliche Ritzen drangen. Es gab einen alten Fußwärmer aus Blech für Fahrten im Winter, eine große Wasserflasche und ein paar Gläser in einer Halterung über der Tür, und unter dem Gepäcknetz hingen Fotos wie die da. Der Zug kam in den frühen Morgenstunden in Cedartown an, und Poppy war immer da, um mich abzuholen.«


  Lara seufzte sehnsuchtsvoll bei dieser schönen Erinnerung. »Wir haben uns an den Händen gehalten und sind über die unbefestigte Straße nach Cricklewood gegangen – so hieß ihr Haus –, und da hat dann schon das Wasser für Tee auf dem Herd gestanden, und manchmal gab es Scones, die noch warm und in ein Geschirrtuch gewickelt waren. Diese Unterhaltungen am Küchentisch, ehe ich zu Bett ging und Nana später beim Frühstück sah, fand ich wunderbar. Als ich älter wurde und schon arbeitete, habe ich sie manchmal einfach überrascht. Ich habe auf der Veranda gewartet und bin ins Haus gegangen, wenn sie gerade aufstanden.« Lara lächelte in sich hinein, und Dani sah deutlich, dass sie glücklichen Erinnerungen nachhing.


  Lara hatte diese Ferien bei ihren Großeltern geliebt. Besonders das langsame Erwachen, während schon der Geruch des im Herd brennenden Holzes zu ihr hereindrang und die Ofentür mit einem Knall zufiel, nachdem Poppy den Toast an einem langen Spieß aus Zaundraht über dem Feuer geröstet hatte. Das Brot war weiß und luftig-locker, es wurde täglich auf einem von Pferden gezogenen Bäckerwagen geliefert. Sie besaßen einen elektrischen Wasserkocher und einen gedrungenen kleinen elektrischen Toaster mit herunterklappbaren Seitenwänden, doch den ersten Tee und Toast am Morgen machte Poppy auf die alte Weise. Dann brachte er ihr den dampfenden Tee mit einem Stück Toast ans Bett. Die Kruste war knusprig, die Mitte weich mit zerlaufener Butter. Die Freude, die im Gesicht ihres Großvaters aufleuchtete, wenn sie hungrig nach dem Teller griff und sich im Bett aufsetzte, um zu essen, zeigte ihr, wie sehr er ihre Besuche genoss. Dann plauderten sie über ihre Pläne für den Tag, oder er erzählte ihr von etwas, das er beim Milchholen gesehen hatte.


  Der Milchmann kam in den frühen Morgenstunden mit seinem Pferdewagen voller Milchkannen. Das Pferd trottete dahin und hielt automatisch an jedem Haus an, damit der Milchmann Milch in die sauberen Blechkannen schütten konnte, die am Tor hingen. Lara mochte es besonders, wenn die dickflüssige fette Milch stehenblieb, bis man die Sahne abschöpfen konnte, um sie für Poppys berühmten Biskuitkuchen zu schlagen. Das Rezept hatte er, wie er sagte, von einem französischen Soldaten bekommen, dem er im Ersten Weltkrieg in einem Militärkrankenhaus geholfen hatte. Poppy hatte ihr oft gezeigt, wie man einen Biskuitkuchen buk, doch sie erinnerte sich nur noch daran, wie er Butterstückchen in den Teig fallen ließ und dabei deklamierte: »Du beurre, du beurre, toujours du beurre.«


  Während sie ihren Tee trank, ging ihr Großvater zurück in die Küche und schenkte Tee für ihre Großmutter ein, die kaum jemals ohne ihre Tasse Tee aufstand, der genau so sein musste, wie sie ihn mochte. Schließlich wurde die Tasse mit einem abschließenden Klirren wieder auf die Untertasse gestellt – das Zeichen, dass ihre Großmutter nun aufstand und nicht gestört werden durfte. Dann erschien sie in ihrem besten Morgenmantel in der Küche, die Haare sorgfältig gekämmt, und begrüßte Lara beim Porridge, das Poppy über Nacht eingeweicht und auf dem Herd gekocht hatte.


  Während Lara in diesen kostbaren Erinnerungen schwelgte, sah Dani die alten Fotos durch: Der Kai von Cedartown. Der Cedartown Brush. Das Tal, vom Berg aus betrachtet. Vieh auf den Riverwood Flats. Ochsengespann bringt rote Zedern vom Berg herab. Die Hütte der Zedernfäller im Wald.


  Dani riss Lara zurück in die Gegenwart: »Das war eine ganz andere Welt damals, Mum. Faszinierende Bilder.«


  »Die rote Zeder war ziemlich schnell weg. Der Cedartown Brush, also der Wald von Cedartown, war nur eine kleine Regenwaldinsel am Fluss, aber man kann sich vorstellen, wie es einmal überall am Fluss ausgesehen haben muss. Zu meiner Zeit wurde der Cedartown Brush allmählich von Kletterpflanzen überwuchert, und die Baumkronen wuchsen zu einem richtigen Baldachin zusammen. Es war ziemlich dunkel und unheimlich da drin, aber ich fand es aufregend. Wer weiß, was jetzt noch davon übrig ist.« In Erinnerungen versunken, hielt Lara inne. »Poppy hat immer gesagt, der Cedartown Brush sei ein echter Schatz. Wir haben ein Bild, auf dem wir zwischen den Brettwurzeln einer riesigen Feige stehen, die wahrscheinlich mehrere hundert Jahre alt war. Als ich mit dir als kleinem Baby auf meiner ersten Heimfahrt aus Amerika wieder hinging, sah sie furchtbar aus, war von oben bis unten von Ranken überwuchert und stank, weil Millionen Flughunde sich darin niedergelassen hatten.« Sie lachte über diese Erinnerung. »Wahrscheinlich gehört sie immer noch ganz den Flughunden.«


  Dani hörte nur halb zu. Sie war völlig in die alten Bilder vertieft, besonders in eines, auf dem man von einem Berg hinabsah auf ordentliche Milchviehweiden, die sich über eine üppige Flussebene bis hin zum an beiden Ufern von Bäumen gesäumten, breiten Fluss erstreckte. Das Bild strahlte eine Atmosphäre vollständigen Friedens aus. Langsam arbeitete sie sich weiter durch die Fotos, und ein seltsames Gefühl überkam sie.


   


  Das sepiafarbene Bild verblasste, an seine Stelle trat eine dicht mit graugrünen, hoch aufragenden, gerade gewachsenen Eukalyptusbäumen bewachsene Fläche, und die hochgeschätzten roten Zedern, das »rote Gold«, standen als Farbsprenkel überall in den bewaldeten Senken und an den Hängen. In der am nächsten gelegenen Senke hörte sie das Echo eines Peitschenschlags und den eigentümlichen Singsang, mit dem ein Ochsentreiber sein Gespann aus zwanzig Ochsen antrieb, das einen mächtigen Zedernstamm zu Tal zog, dessen unteres Ende so breit wie ein Scheunentor war. Metall klirrte, Holz knarrte, die Ochsen atmeten schwer und schnaubten.


  Bei der groben Holzhütte der Rotzedernfäller machten Männer Pause, tranken Tee aus der Blechkanne und aßen Buschbrot, während zwei Possums über dem Lagerfeuer brieten. Die Haut der Männer war sehr hell, da sie, abgeschirmt von der Sonne, so viel Zeit im grünen Halbdunkel verbrachten, während sie der gefährlichen Beschäftigung nachgingen, die Baumgiganten des Waldes zu fällen. Die Gesellschaft anderer Männer, der Genuss von Bier, Rum und Frauen, das alles würden sie bekommen, wenn sie sich nach getaner Arbeit auf den Rückweg nach Riverwood machten.


   


  Ein anderes Bild: zu einem Floß zusammengebundene Baumstämme, die auf dem nach den letzten Regenfällen rasch dahinfließenden Wasserlauf stromabwärts in Richtung Sägemühle schaukelten. Man hatte die Stämme weiter stromaufwärts am Ufer gelagert, bis die Strömung stark genug war, und dann hatten alle mit angepackt und sie in den Fluss gestoßen. Die Rotzedernfäller zogen stets voraus, um die Stämme wieder flottzumachen, sollten sie sich in Flussbiegungen oder engen Flussabschnitten verkeilen. Die Männer riskierten ihr Leben, wenn sie auf den Stämmen balancierten und mit Äxten und Stangen Treibholz entfernten, damit die Flöße vorankamen. Manchmal schleuderte ein unvorhergesehener Strudel einen unglücklichen Holzfäller in die Fluten, wo er zwischen sich wälzenden Stämmen zermalmt wurde.


  Entlang des Flusses beobachteten Siedlerfamilien das wertvolle Treibgut auf seiner Reise, an deren Ziel es vielleicht elegante Salons in England oder die Häuser reicher Kaufleute in Sydney möblieren würde.


   


  »Dani! Bitte komm zurück auf die Erde. Woran denkst du?«


  Dani blinzelte, grinste verwirrt und kämmte sich mit den Fingern durch die Haare. »Ach, ich habe nur versucht, mir vorzustellen, wie es damals wohl war. Diese Männer, die da im Regenwald gearbeitet haben, für die müssen diese großen alten Bäume doch gleichbedeutend mit Geld, Möbeln, Fortschritt gewesen sein. Ich frage mich, was sie dazu sagen würden, dass die Bäume alle weg sind …«


  »Da ist eine ganze Lebensweise verschwunden. Poppy hat mir immer Geschichten von den Ochsentreibern erzählt, die die Baumstämme zu Tal gezogen haben, und von den Viehtreibern, die jedes Jahr die Viehherden zu den Verkaufsplätzen getrieben haben. So viele Geschichten.« Lara seufzte.


  »Darüber haben wir in der Schule nicht viel gelernt«, sagte Dani. »Wie lange warst du nicht mehr in Cedartown?«


  »Ach, ewig nicht mehr. Wahrscheinlich hat es sich nicht groß verändert. An dem Ort scheint alles vorbeigegangen zu sein. Das war immer schon ein verschlafenes Städtchen. Als die Milch- und die Holzindustrie weg waren, war nicht mehr viel übrig.«


  »Kein Tourismus?«


  »Kann ich mir nicht vorstellen. Es gibt da einen hübschen Fluss und schöne Landschaft, aber nichts zu tun für die Touristen. Man kann vielleicht eine Nacht da zelten, ein biss chen angeln, einmal der Aussicht wegen auf den Berg fahren, aber dann zieht man weiter.«


  »Klingt doch idyllisch. Gibt es da immer noch Leute, die unsere Familie kannten? Ob das Haus deiner Großeltern immer noch steht?«


  »Ich war seit Jahren nicht mehr da. Einmal haben Gordon und ich auf der Rückfahrt nach Sydney dort haltgemacht. Er wollte sehen, wo meine Wurzeln lagen. Aber er war nicht sonderlich beeindruckt. Wir haben in einem der Lokale ein Steak-Sandwich gegessen und ein Bier getrunken und sind weitergefahren.«


  »Aber du hast immer so ein herzerwärmendes, nostalgisches Bild von dem Haus gezeichnet.«


  Lara zuckte die Achseln und wandte sich von dem mit Familienerinnerungen überladenen Tisch ab. »Für mich als kleines Mädchen war es etwas Besonderes. Aber nur wegen meiner Großeltern, und weil meine frühesten Erinnerungen von dort sind. Ich wurde dort geboren. Mit fünf bin ich weggezogen und nur in den Ferien zurückgekommen. Dann immer seltener. Ich wollte lieber in der weiten Welt herumreisen.«


  Lara atmete tief durch und wechselte das Thema. »Komm, Jolly hat es satt da draußen. Schau nur, sie hat die ganze Scheibe mit ihrer Nase verschmiert. Aber es scheint aufzuklaren. Hast du Lust auf einen Spaziergang, um den Kopf freizubekommen?«


  Dani widerstand dem Drang, ihre Mutter darauf hinzuweisen, dass auch ihre Großmutter Elizabeth immer das Thema gewechselt hatte, wenn sie über etwas nicht reden mochte. Wie hatte das Lara und Dani immer erbost! »Keine Zeit. Muss Tim abholen.«


  Lara gab Dani im Wäscheraum ein altes Handtuch, damit sie den Hund abtrocknen konnte. Sie plauderten und verabredeten, gegen Ende der Woche ins Kino zu gehen. An der Tür küsste Dani ihre Mutter zum Abschied. Als sie schon halb bei ihrem Auto war, drehte sie sich unvermittelt noch einmal um.


  »Ich habe gerade eine Entscheidung getroffen. Ich fahre rauf in dieses Tal und sehe mich da mal um. Das klingt wie ein Ort, an dem ich mir überlegen kann, wie es weitergeht. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich eine Verbindung da hin habe.«


  »Das sind vier Stunden Fahrt! Da kannst du nicht pendeln!«


  »Ich bleibe nur für ein paar Wochen, bis mein Resturlaub aufgebraucht ist. Kann Timmy bei dir wohnen?«


  »Natürlich, Liebes. Und Jolly auch. Ich denke ja, das ist vergebliche Liebesmüh, aber wenn du mal hier rauswillst, dann ist das der richtige Ort dafür.«


  Dani verfrachtete den Hund ins Heck ihres Wagens und winkte fröhlich.


  Lara sah dem Auto hinterher, dann stützte sie sich aufs Gartentor und dachte über Danis neuesten Einfall nach. Ein paar Wochen im Tal. Schnapsidee. Dani würde vermutlich schon nach drei Tagen wieder hier sein. Was störte sie also daran, dass ihre Tochter das Tal und die Stadt besuchen wollte, mit denen sie, Lara, so vieles verband?


  Lara kehrte an den Esszimmertisch zurück und nahm ein Foto zur Hand. Es zeigte zwei Jungen von etwa zwölf oder dreizehn Jahren, die für die Kamera posierten. Der Fotograf, der eine Boxkamera in Höhe der Taille hielt, war die unsichtbare dritte Person, als Schatten vor ihnen auf dem Boden zu sehen. Die Jungen trugen weite kurze Hosen, und einer hatte über seinem kurzärmeligen Hemd eine Strickweste im Fair-Isle-Muster an. Sie waren barfuß, grinsten frech und wirkten wie gute Freunde oder Brüder, die sich sehr nahestanden. Lara drehte das Foto um. Mit Bleistift stand auf der Rückseite geschrieben: »Clem und bester Freund, 1932.«


  Cedartown, 1932


   


  »He, Clem, bist du fertig?«


  »Klar. Musste den Melkschuppen sauber machen. Alles fertig. Also, was machen wir jetzt?«


  »Hab ein paar gute Grünalgen. Schätze, es könnten Ludericks da sein.«


  »Bist ein Goldjunge. Ich hole meine Angelrute.«


  Mit ihren Angelutensilien liefen die beiden Jungen über die Milchviehweiden, die Clems Familie, den Richards’, gehörten. Im Vergleich zu manch anderer Farm an der Nordküste war diese klein, doch auf dem fruchtbaren Überschwemmungsland wuchs saftiges Gras, das es seinem Vater ermöglichte, mehr Jerseyrinder pro Weide zu halten, als es auf Farmen weiter landeinwärts möglich war. Die Jungen bahnten sich einen Weg durch niedrige Bäume und Unterholz und folgten dem Pfad zu ihrem Lieblingsplatz am Fluss, wo ein grober Anlegeplatz aus Holz vom Ufer in den Fluss hineinragte. Daneben stand ein Baum mit überhängenden Ästen. An einem hohen Ast war ein Seil befestigt worden, an dem die Jungen auf den Fluss hinausschwingen und sich dann fallen lassen konnten.


  Es war später Vormittag. Eine leichte Brise kräuselte die Wasseroberfläche, doch die Frühlingssonne war warm.


  »Ist ’ne gute Zeit zum Angeln, schätze ich«, sagte Clem fachmännisch. Wenige Minuten, nachdem er seine Angel ausgeworfen hatte, sank der Schwimmer sanft unter Wasser, und er zog heftig an seiner Angel. »Hab ihn«, zischte er, dann rief er ausgelassen: »Ein Prachtkerl!« Er holte einen tellergroßen Luderick an Land. »Erster! Der erste Fisch bekommt den Preis«, rief er und dachte an die zusätzlichen Minties – Pfefferminzbonbons –, die sie als Preis ausgesetzt hatten.


  »Du hast auch ’ne gute Angel«, murrte Thommo. »Meine ist zu alt.«


  »Nein, ist sie nicht. Keith hat gesagt, die Angel von deinem Opa ist was Besonderes. Ist aus England, meint er.«


  »Haben die etwa Luderick da drüben? Angeln die nicht Forellen und so?«


  »Weiß nich’. Ich frag ihn.« In Clems Augen war sein älterer Bruder Keith die Autorität in so ziemlich allen Dingen. Er fragte nicht, warum Thommo die alte Angel seines Großvaters benutzte, obwohl seine Familie ihm jederzeit in Davidsons Laden eine neue hätte kaufen können. Thommos Vater war Elektriker und hatte einen kleinen Betrieb, der Privathaushalte wie Geschäfte bediente. Außerdem betrieb Mr. Thompson die Kinovorführungen im Rathaus. Auf Clem wirkten die Thompsons wie vergleichsweise wohlhabende Städter. Clems Vater war zunächst Teilpächter gewesen, bis die Familie zwei Jahre zuvor durch eine kleine Erbschaft genug Geld beisammengehabt hatte, um die Farm vollständig zu kaufen, doch es war nicht leicht für sie, von den Erträgen zu leben. Die lang anhaltende Depression traf die Menschen in der kleinen Stadt und im Tal hart, und viele zogen fort.


  Für die beiden Jungen war diese Depression, von der die Erwachsenen immerzu sprachen, weit weg und sehr abstrakt und zeigte sich hauptsächlich in den arbeitslosen Männern, die auf der Suche nach Arbeit – und sei es auch nur für einen Tag oder für ein bisschen Fleisch und Brot – über die Landstraßen zogen und an sämtliche Türen klopften. Aus Gesprächen, die die Jungen mit angehört hatten, wussten sie, dass viele dieser Landstreicher über eine gute Ausbildung und große Arbeitserfahrung verfügten; es waren Männer, die in Schulen unterrichtet, Büros geleitet oder in Fabriken gearbeitet hatten und wussten, wie man Maschinen und Geräte reparierte. Manche arbeiteten hin und wieder ohne Bezahlung auf der Farm und waren froh, wenigstens etwas zu essen und ein trockenes Bett im Viehstall zu haben. Doch die Regierungspolitik zwang die Arbeitslosen, immer in Bewegung zu bleiben. Die gesamte Tragödie war den Jungen ein völliges Rätsel.


  Die beiden waren auf der kleinen Highschool von Cedartown gute Freunde geworden. Dort wurden Kinder aus dem ganzen Tal unterrichtet, nachdem sie die Grundschule in Ein-Lehrer-Buschschulen absolviert hatten. Hin und wieder übernachtete Thommo auf einer mit Heu gefüllten Matratze aus Maissäcken in dem abgetrennten Schlafbereich auf der Veranda, den Clem sich mit Kevin, seinem zweitältesten Bruder, teilte. Clem seinerseits durfte an manchen Samstagabenden bei Thommo übernachten, wo die Matratze mit Kapok gefüllt war und auf einem richtigen Bett lag. Im Gegensatz zu den mit Umherstreifen verbrachten Tagen auf der Farm von Clems Familie bedeutete ein Besuch bei Thommo unbegrenzte Zeit im abgedunkelten Rathaus, wo sie Serien und Wochenschauen ansahen. Sie waren die besten Freunde. Sie lebten nur für den Augenblick. Ihre Welt war klein.


  Für Clem und Thommo ging das Leben während der Depression weiter wie immer – Schule, die Arbeit zu Hause und viel Freiheit, um die Gegend zu erkunden. Thommo half nach den Filmvorführungen, das Rathaus wieder aufzuräumen, und manchmal ging er seinem Vater auch als Filmvorführer zur Hand, doch im Gegensatz zu Clem hatte er kein Interesse an der Arbeit eines Elektrikers oder an technischen Dingen. Clem, der Bauerssohn, interessierte sich hingegen sehr für Mechanik und hatte ein Talent dafür, defekte Maschinen zu reparieren. Der Apparat für die Filmvorführungen hing von einem Dreiphasenmotor ab, der bei einer Sägemühle ausgeliehen wurde. Mr. Thompson errichtete die Vorführkabine, in der der Filmvorführer außerdem den Mechanismus betätigen musste, mit dem der Vorhang vor der Leinwand geöffnet und geschlossen wurde. Sobald der Verstärker an Ort und Stelle war, brachten sie an der Rückwand des Raums Faserholzplatten zur Schalldämmung an, um die Tonqualität zu verbessern. Clem überlegte unentwegt, wie man die Vorrichtung insgesamt verbessern konnte.


  Thommo war ein eifriges Mitglied der ersten Pfadfindergruppe von Cedartown, bei der er lernte, ein Lager aufzuschlagen und sich im Busch zurechtzufinden. Wenn er Clem auf der Farm besuchte, gab er gerne mit seinen Kochkünsten an. Beispielsweise wusste er, wie man bei Tagesausflügen in den Busch den Teig für ein Buschbrot anfertigte, das über offenem Feuer gebacken wurde. Für Clem war es zu umständlich, zu den abendlichen Versammlungen der Pfadfinder in die Stadt zu laufen, und er beneidete Thommo um die Verdienstabzeichen, die dieser sich erarbeitet hatte.


  Thommos Eltern Frank und Vera hießen seine Freundschaft mit Clem gut. Clem tat ihnen sogar ein wenig leid, denn sie wussten, dass Walter Richards Clem und seine Brüder auf der Farm hart arbeiten ließ.


  »Zu schade, dass Clem nicht zu den Pfadfindern kann«, sagte Frank Thompson zu seiner Frau. »Die Jungen lernen da, was es heißt, in schweren Zeiten Loyalität, Ehrlichkeit und Mut zu beweisen. Ich habe meine Zeit als Anführer einer Pfadfindergruppe genossen.«


  Als Clem das Thema Pfadfinder gegenüber seinem Vater zur Sprache brachte, wollte Walter Richards nichts davon hören. »Du hast hier genug zu tun. Von mir und deinen Brüdern kannst du mehr lernen. Und außerdem muss man kein Pfadfinder sein, um jeden Tag eine gute Tat zu tun. Das kannst du zu Hause auch üben.«


  Die Jungen verbrachten ihre freie Zeit damit, den Fluss in einem alten Holzboot zu erkunden, zu angeln oder Aale und Yabbys – kleine hummerähnliche Krebse – zu fangen. Manchmal ließen sie sich vom freundlichen Fahrer eines Jinkers – eines speziellen Fuhrwerks zum Transport von Baumstämmen – oder eines Viehtransporters auf den Berg hinauf mitnehmen. Oben angekommen, blieb ihnen gerade genügend Zeit, um auf einem holprigen Weg zum Fuß eines großen Wasserfalls hinabzuklettern, wo sie im blutegelverseuchten Wasser schwammen, ehe sie sich wieder zurück in die Stadt mitnehmen ließen. Doch Ausflüge wie dieser waren selten und blieben normalerweise auf die Sommerferien beschränkt.


  Clem war der Extrovertierte, Redselige von beiden und konnte normalerweise einen seiner Brüder überreden, die Kühe nachmittags zum Melken zu holen, wenn er und Thommo am Wochenende ein ganztägiges Abenteuer planten. Als jüngster Sohn bekam Clem normalerweise seinen Willen. Allerdings nicht so sehr wie das Nesthäkchen der Familie, seine Schwester Phyllis. Sie war fünf und die Einzige, der es gelang, die normalerweise gerunzelte Stirn ihres Vaters zu glätten.


  Clems Mutter Nola hatte seinen Vater überredet, Clems Freundschaft mit Thommo zu akzeptieren. Walter Richards missbilligte es, dass die Jungen sich in der Stadt herumtrieben. Seiner Meinung nach war das Leben schwer, man bekam nichts geschenkt und musste sich alles auf der Welt erarbeiten. Manchmal fragte Clem sich, ob es im Leben seines Vaters wohl eine Zeit gegeben hatte, in der dieser das Leben genossen, gelacht und etwas einfach nur zum Spaß getan hatte. Er war streng zur gesamten Familie, rasch mit Bestrafungen bei der Hand, und selbst Clems Brüder, die körperlich bereits erwachsene Männer waren, duckten sich, wenn Walter Richards die Hand hob. Doch Thommos Besuche auf der Farm billigte Walter. Thommo genoss den Freiraum, den die Farm im Gegensatz zu dem kleinen Haus in der Stadt bot. Er radelte regelmäßig aus der Stadt her und saß an Samstagabenden häufig mit am Tisch der Richards’. Clem wiederum war gerne in der Stadt und sah Mr. Thompson zu, wenn dieser mit der Vorführausrüstung hantierte – Clems Mutter fand, die Jungs passten eher ins Haus des jeweils anderen.


   


  Lara warf einen letzten Blick auf die Bildlegende, die mit Bleistift auf die Rückseite des Fotos geschrieben war, dann legte sie es zurück zu den anderen Bildern, die um einen Schuhkarton voller Briefe und Zeitungsausschnitte verstreut lagen. Sie betrachtete die beiden Jungen, die in die Kamera grinsten, und lächelte zurück. Wer mochten sie sein? Und was mochte aus ihnen geworden sein?


  Kapitel zwei


  Dani


  Dani fuhr im Morgengrauen über die Sydney Harbour Bridge. Jolly saß zwischen Taschen und Körben auf dem Rücksitz – Lara hatte vergeblich versucht, Dani zu überreden, den Hund bei ihr zu lassen, da es sich als schwierig erweisen mochte, mit einem mittelgroßen, wenn auch freundlichen Hund eine Unterkunft zu finden.


  Während Dani über den beinahe leeren Freeway F3 fuhr, legte Jolly sich zum Schlafen nieder. Sie spürte wohl, dass es eine längere Fahrt werden würde.


  An einer Tankstelle nahm Dani ein eiliges Frühstück zu sich. Schließlich erreichte sie das Ende der Schnellstraße und fuhr nun über offenes Land, durch Kleinstädte und an Staatsforsten vorbei. Sie überquerte einen Fluss, der in der strahlenden Morgensonne glitzerte, und erblickte Weiden voller Fleischrinder und Milchvieh, auch Schafe und Ziegen. Es war, als beträte sie eine andere Welt. Unvermittelt wurde ihr klar, dass sie keinem Zeitdruck ausgesetzt war, keine unmittelbaren Verpflichtungen hatte. Sie spürte, wie sie sich körperlich entspannte, und ihre Stimmung hob sich.


  Schließlich erreichte sie das geschäftige Städtchen Hungerford, fuhr über eine Brücke und warf einen Blick hinab auf den reizvollen Park und das Ratsgebäude am Fluss. Sie machte kehrt, parkte am Ufer und ließ Jolly auf dem gepflegten Ufergelände laufen. Zusammen streiften sie durch den Park, und Dani bewunderte die Blumenbeete sowie ein Denkmal aus steinernen Säulen, in die die Namen aller hiesigen Männer eingraviert waren, die in den beiden Weltkriegen Dienst getan hatten. Als sie einen Tearoom entdeckte, kaufte sie einen Pappbecher mit gut zubereitetem Tee, den eine redselige Dame aus einer riesigen Teekanne einschenkte. Sie überredete Dani, auch eines ihrer Küchlein zu probieren.


  Dani setzte sich ans Ufer und teilte das krümelige, altmodische, mit Rosinen gefüllte Gebäck mit Jolly. Es war später Vormittag, ihr blieb noch der ganze restliche Tag, um die zwölf Kilometer bis Cedartown zu fahren und eine Unterkunft zu finden.


  Am Kreisverkehr an der Ortsausfahrt sah sie ein Schild, das den Weg nach Cedartown über Riverwood wies. Nach ihrer Karte war Riverwood ein Ort auf dieser Seite des Oxley River, neun Kilometer vor Cedartown. Zur Zeit ihrer Urgroßeltern war es eine betriebsame Ortschaft am Oberlauf des Flusses gewesen. »Komm, Jolly, wir sehen uns unterwegs Riverwood an.«


  Der Ort war hübscher, als Dani erwartet hatte. Wunderbar pittoresk. Sie hätte am liebsten sofort alles gezeichnet – die alten Gebäude mit den zum Fluss hin gelegenen Veranden, die malerische Hauptstraße am Fluss mit der kleinen Gemischtwarenhandlung, einem winzigen Postamt und Jacarandabäumen, die den Boden mit einem Teppich aus mauvefarbenen Blütenblättern bedeckten, sowie an einer Ecke ein entzückend restauriertes altes Haus mit Tischen und Stühlen auf der Veranda, einem Vorgarten voller Rosen und – sie konnte einen Blick darauf erhaschen – hinter dem Haus einem Hof, auf dem Sonnenschirme und Tische standen. Ein Schild am Haus verkündete, dass es sich um das Nostalgia Café handelte.


  Nur ein Tisch war besetzt. Ein mittelalter Mann in einer langen weißen Schürze und einem gestreiften T-Shirt kam zu ihr und begrüßte sie lächelnd. »Guten Tag. Möchten Sie Frühstück oder Mittagessen? Oder einfach nur ein kühles Getränk?«


  »Ich bin heute Morgen um halb sechs in Sydney losgefahren. Wir sind bereit fürs Mittagessen.«


  »Wir? Ein Tisch für zwei also …?« Er blickte sich um.


  »Ehrlich gesagt handelt es sich um mich und meine Hündin. Darf ich sie hier im Garten im Schatten anbinden?«


  »Aber sicher. Ich hole eine Schüssel Wasser. Hätte Ihr Hund vielleicht gerne auch einen Bissen? Vorausgesetzt, der Bissen stammt nicht von einem anderen Gast.« Der Mann lachte.


  Als Jolly auf dem Rasen unter einem Baum mit einer rosafarbenen Porzellanschale voller Wasser versorgt war, las Dani die Speisekarte, überrascht über die Auswahl einfacher französischer Gerichte und ausgesuchter Weine.


  »Ich bin George, und mein Partner Claude ist der Koch. Falls Sie Fragen haben, nur zu.« Er stellte eine Flasche Mineralwasser und ein Kelchglas auf den Tisch.


  »Ich bin beeindruckt. Das klingt alles sehr lecker. Ist Claude Franzose?«


  »Selbstverständlich. Geboren wurde er ehrlich gesagt in Australien, aber wir haben die Frankreich-Tour gemacht, haben sein Dorf besucht, und seine Tanten und alle anderen Frauen da haben ihm ihre Spezialitäten beigebracht. Aber wir versuchen, eine frische, schlichte Küche anzubieten. Ich kann die Lauch-Flamiche und die Lachsterrine empfehlen.«


  »Ich finde, der Zwiebelkuchen klingt sehr lecker. Besonders, wenn er von einem französischen Koch zubereitet wird. Mit solchen kulinarischen Köstlichkeiten hatte ich hier gar nicht gerechnet.«


  »Sie wären überrascht, was hier in der Gegend alles los ist. Eine Menge Leute haben wie wir der Stadt für ein besseres Leben den Rücken gekehrt. In Cedartown hat ein Pärchen gerade eine alte Metzgerei in eine göttliche Käserei umgewandelt. Es gibt eine Wild- und Straußenzucht, und in Hungerford gibt es jemanden, der die besten deutschen Wurst waren herstellt, die man sich vorstellen kann. So, vielleicht einen kleinen Salat aus Rauke und gebratener Roter Bete dazu?«


  »Gern. Keine Ahnung, wann ich heute Abend etwas zu essen bekomme.«


  »Sie sind auf der Durchreise – nach Norden oder nach Süden?« George schüttelte eine gestärkte Leinenserviette aus und legte sie ihr auf den Schoß.


  »Eigentlich bin ich sozusagen angekommen. Meine Familie stammt aus Cedartown, deshalb dachte ich, ich sehe mir die Gegend einmal an. Wissen Sie vielleicht eine Unterkunft, wo ich den Hund mitnehmen kann? Nur für, sagen wir, eine Woche.«


  George schenkte ihr Wasser ein. »In Cedartown weiß ich nichts. Aber warum bleiben Sie nicht hier in Riverwood? Es ist nur eine Viertelstunde bis Cedartown. Und ein Stück die Straße runter gibt es eine Farm, Chesterfield, die haben auf sechsunddreißig Hektar entzückende Holzhäuschen am Fluss stehen. Hunde sind willkommen.«


  »Tatsächlich? Das klingt perfekt. Da rufe ich an. Und wenn ich dann hier in der Nähe bin, kann ich mich ja durch Ihre Speisekarte essen.«


  »Wie wäre es mit ein paar eingelegten Oliven und einem ausgezeichneten französischen Olivenöl zu Claudes Minibaguette als Vorspeise?«


  So einfach war das. Als sie ihre Mahlzeit beendet hatte, hatte George sie bereits auf der nur fünf Minuten entfernt gelegenen Chesterfield-Farm angekündigt, wo sie sich ein Holzhäuschen ansehen sollte.


  Auch hier wartete eine Überraschung auf sie. Über eine unbefestigte Straße gelangte sie zu Weiden mit Ziegen, einem geradezu traumhaften geräumigen Holzschuppen und einem großen Haus mit einer von alten Weinreben umrankten Veranda. Ein Postkartenmotiv. Als sie im Schatten der Bäume parkte, kam eine Frau zu ihr und begrüßte sie lächelnd.


  »Sie müssen Dani sein. Ich bin Helen Moss. Und das ist …?«


  »Sie heißt Jolly Roger, aber wir nennen sie Jolly. Sie ist sehr gutmütig und sauber. Ich habe gesehen, Sie haben am Tor einen Border-Collie.«


  »Sie ist eine alte Arbeitshündin, die wir aufs Altenteil gesetzt haben. Wir haben auch einen neugierigen kleinen Jack Russell. Ich bin sicher, die kommen beide gut mit Ihrem Schnauzer aus. Möchten Sie das Häuschen sehen?«


  Sie gingen um das große Haus herum, vorbei an einem Hühnerstall, einem Kaninchenverschlag und einem Vogelhaus voller winziger Wachteln und Tauben, und dann hielt Dani den Atem an. Sie blickte auf weitläufige Wiesen, die sich bis zum baumgesäumten Ufer eines breiten, ruhig dahinfließenden Flusses erstreckten. Am gegenüberliegenden Ufer lag eine mit Milchkühen gesprenkelte, saftig-grüne Auenlandschaft. Dächer von Farmhäusern glitzerten in der Sonne. In der Ferne waren die Gipfel einer kleinen Bergkette zu sehen.


  »Was für ein Panorama! Kann man in dem Fluss schwimmen?«


  »Es gibt einen Landesteg mit einem alten Bötchen, falls Sie angeln wollen, und einem Kajak zum Paddeln, und ja, bei entsprechendem Wasserstand kann man herrlich schwimmen. Allerdings befindet sich auf der anderen Seite des Haupthauses ein Pool. Den können Sie gerne benutzen. Wir haben drei versteckt gelegene Hütten, Sie sind also für sich. Nur eine ist im Augenblick vermietet.«


  Das Nur-Dach-Holzhäuschen bestand aus einem einzigen Raum und verfügte über eine kleine Veranda mit typisch abgerundetem Dach – genau das, was sie brauchte.


  »Ich nehme es«, sagte Dani, ohne zu zögern, und wandte sich dann dem großen Haus zu. »Ist das Ihr Haus?«


  »Ja. Und wir lieben es«, erwiderte Helen. Es sei Ende des neunzehnten Jahrhunderts für den ersten presbyterianischen Pfarrer des Bezirks erbaut worden. »Früher kamen viele Schotten hierher. Als wir das Haus kauften, war es schon modernisiert worden. Wir versuchen, etwas von seinem früheren Charme wiederherzustellen, indem wir antike Möbel hineinstellen, die ursprünglichen Dielen abschleifen, die alten Kamine und Wände wieder zum Vorschein bringen und so weiter«, erklärte sie. »Mein Mann Barney und ich sind immer für Sie da. Natürlich dürfen Sie sich auch im Garten beim Gemüse und bei den Eiern bedienen. Es gibt in der Nähe auch einen Laden, andererseits sind es nur ein paar Minuten bis Cedartown oder Hungerford.«


  Dani brachte ihre Taschen und die Malutensilien in ihr Häuschen und rief Jolly zu sich. Die Hündin löste sich nur widerwillig von dem bewaldeten Bereich, wo sie Wildkaninchen und Wallabys roch. »Komm, altes Mädchen, stocken wir unsere Vorräte auf und kaufen ein bisschen Wein und andere Leckereien. Vielleicht will ich hier ja gar nicht mehr weg.«


  Nach dem Einkaufen sah sie zu, wie die Sonne hinter den Bergen unterging und der Fluss sich in silbriges Zinn mit rotgoldenen Farbflecken verwandelte. Am anderen Ufer trotteten die Kühe in einer Reihe vom Melkschuppen zu ihrer Weide. Dani trank ein Glas Wein, zu ihren Füßen lag eine erschöpfte Jolly – sie war, angeführt von dem energischen Ratso, dem Jack-Russell-Terrier, das gesamte Grundstück abgelaufen –, und sie hatte seit langem nicht mehr solchen Frieden verspürt. Das ist es, was ich brauche, Zeit für mich, dachte sie. Sie hatte hier nur unregelmäßigen Mobilfunkempfang, es sei denn, sie kletterte auf den Hügel, von dem aus man über den Damm sehen konnte. Dani beschloss, den Anruf bei ihrer Mutter und ihrem Sohn bis zum nächsten Morgen aufzuschieben.


  Helen und Barney Moss, denen die Farm gehörte, nahmen Dani unaufdringlich unter ihre Fittiche. Barney brachte ihr einen Fisch, den er für sie zum Abendessen gefangen hatte, und bot an, mit ihr in seinem kleinen Boot einen Ausflug auf dem Fluss zu unternehmen und ihr Geheimtipps zu zeigen. »Vom Fluss aus sieht die Landschaft ganz anders aus. Vielleicht entdecken Sie Motive zum Malen.«


  Dani war bereits über das Grundstück und am Fluss entlanggelaufen und hatte gezeichnet. Helen lud sie auf einen Dämmerschoppen auf ihre Veranda ein, und Dani erzählte ihr, weshalb sie in der Gegend war.


  »Was halten Sie davon, wenn ich Sie morgen ein bisschen herumfahre, Ihnen ein paar der abgelegeneren Stellen zeige? Ich muss einen Rundbrief verteilen«, bot Helen an.


  »Das wäre sehr nett … aber ich möchte Ihnen keine Umstände bereiten.«


  Helen war Mitte fünfzig, klein und untersetzt, hatte blaue Augen und lächelte viel. Ihre Haare waren von einem mit Grau durchsetzten, ausgeblichenen Rotblond, das Barney zufolge nicht mehr so feurig war wie früher.


  »Aber ihre Zunge ist immer noch so spitz wie früher, und an ihrem Temperament hat sich auch nichts geändert«, sagte er grinsend. »Bei den Ratssitzungen gibt sie den Jungs und Mädels Saures. Wenn sie höflich sein wollen, nennen sie sie eine Aktivistin, aber sie hat den Ruf, dass sie gerne mal eine Bombe platzen lässt.«


  Helen wischte diese Erklärungen beiseite. »Er muss immer übertreiben. Hören Sie, ich fahre Sie wirklich gern ein bisschen herum. Ich verteile Rundschreiben an Leute, die nicht zu den Ratssitzungen kommen können. Und ich würde es Ihnen nicht anbieten, wenn ich es nicht ernst meinte. Würde Ihnen morgen Nachmittag passen?«


  »Das wäre wunderbar. Danke, Helen. Ich denke, ich fahre einmal rüber nach Cedartown und schaue beim alten Haus meiner Urgroßeltern vorbei. Mum möchte zu gern wissen, wie es heute aussieht. Ich habe meine Kamera dabei, um Fotos für sie zu machen.«


   


  Es war heiß, und jetzt, um die Mittagszeit, wirkte Cedartown wie ausgestorben. Dani fuhr langsam durch die Wohnstraßen, wo die in den fünfziger und sechziger Jahren erbauten Häuser unverändert geblieben waren. Einige deutlich ältere Häuser waren renoviert und ausgebaut worden, doch alle besaßen vorn kleine Veranden, manche mit Glasscheiben, Holzjalousien oder Gitterwerk abgeschirmt. Rosen blühten in hübschen Vorgärten. Backsteinhäuser herrschten lediglich in den neueren Wohngebieten vor, die in den Jahren des wirtschaftlichen Aufschwungs nach dem Krieg erschlossen worden waren und sich am Stadtrand immer weiter in die Weidegebiete ausdehnten.


  Die Isabella Street, die Haupteinkaufsstraße, war breit, und auf dem Mittelstreifen mit Parkmöglichkeiten standen dicke kanarische Dattelpalmen. Dani fragte sich, ob manche der alten Läden bereits existiert haben mochten, als ihre Urgroßeltern in den 1920er Jahren hergezogen waren. Neuerungen fielen ihr auf. Die ehemalige Bank, ein elegantes Steingebäude, war nun ein liebevoll gestaltetes Bed and Break fast mit Restaurant. Neben den Versammlungsräumen der Landfrauen gab es ein Café namens Convivia, wo Essen und Säfte aus biologisch kontrolliertem Anbau serviert wurden. Die beiden Pubs befanden sich in typischen altmodischen Landhotels mit breiten Veranden, nur dass sie heute auch Satellitenfernsehen und Klimaanlagen aufzuweisen hatten. Die Hauptstraße umschloss eine weiträumige öffentliche Parkanlage mit einem alten Vampire-Kampfflugzeug, das auf einem Sockel stand, die Nase gen Himmel gerichtet, so dass man den Eindruck hatte, es könne jederzeit abheben. Cockpit und Rumpf wirkten so klein, dass Dani sich fragte, wie dort ein Mann hineingepasst haben sollte, geschweige denn zwei. Auf der anderen Straßenseite befand sich mit Blick auf den Park der Club des Returned and Services League. Das RSL war eine Organisation für aktive und ehemalige Militärangehörige, doch die Clubs standen allen Bürgern offen. Am Rand des Parks lag auf Zementblöcken ein riesiger Baumstamm – vielleicht ein Denkmal für die Holzindustrie, dachte Dani. Sehr gut gefiel ihr auch die Kunstschule (begründet 1874) mit ihrer kunstvollen schmiedeeisernen Veranda. Ein Schild verkündete, das Gebäude beherberge nun die Stadtbibliothek von Cedartown. Und ein großes Holzgebäude mit mehreren Schaufenstern hatte offenbar eine neue Funktion als Heimat des Geschichtsvereins und Stadtmuseums gefunden.


  Dani führte Jolly durch den Park und betrachtete eine Schaufensterauslage des Museums mit Relikten aus dem hiesigen Leben zu Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts. Vielleicht auch aus noch früheren Zeiten, dachte Dani, als sie das steife Wachsmodell einer Frau in knöchellangem Kleid neben einer hölzernen Wäschemangel und einem Kangaroo-Butterfass erblickte. Im Schaufenster daneben lagen alte landwirtschaftliche Geräte, Sättel, Goldwäscherausrüstung und Tonpfeifen. Der Anlage des Gebäudes und den verblichenen goldenen Schriftzügen über der Tür nach zu urteilen, war dies in seiner Glanzzeit ein großes Warenhaus gewesen, das vermutlich so ziemlich alles verkauft hatte, was die Leute gebraucht hatten. Dani warf einen Blick ins Innere und staunte über die Vielzahl vollgestopfter Schaukästen und frei stehender Ausstellungsstücke. Ein Schild wies darauf hin, dass sich draußen hinter dem Haus weitere landwirtschaftliche Geräte und Pferdewagen sowie alle möglichen größeren Ausstellungsstücke befanden. Man würde eine Woche benötigen, um sich das alles anzusehen, dachte sie, und trat ein, allerdings nur, um den Mann, der an der Tür hinter einem Tisch stand, nach der Uhrzeit zu fragen.


  »Zwei Uhr, meine Liebe. Reichlich Zeit, bis wir schließen.«


  »Tut mir leid, aber ich bin verabredet. Ich komme ein andermal wieder und verbringe einen Tag hier.« Sie ging die breiten Treppenstufen hinab, in denen das Kommen und Gehen der Bewohner von Cedartown im Lauf der Jahrzehnte tiefe Mulden hinterlassen hatte. Ich wette, meine Urgroßeltern haben auch hier eingekauft, dachte sie versonnen.


   


  Helen schlug vor, Dani solle Jolly bei Ratso auf der Veranda lassen. Im Auto würde es heiß sein, und einige der Leute, die sie besuchen würden, hielten reizbare Wachhunde oder lebten in einem Nationalpark.


  Dani war froh, dass sie in Helens altem Kombi unterwegs waren, denn die Nebenstraßen waren unbefestigt. Sie konnte kaum fassen, wie schön die Täler und Hügel waren, und immer wieder gab es großartige Ausblicke auf den breiten Fluss. Sie schoss Fotos von alten Häusern und Scheunen mit rostigen Dächern, manche bedenklich schief und teilweise von Ranken überwuchert. Sie fotografierte eine Kuh unter einem blühenden Obstbaum und einen frei stehenden Kamin – mehr war von einem schlichten Farmhaus nicht übrig geblieben. Die sanft gewellte Landschaft, die Farben, die Art, wie das Sonnenlicht durch die Bäume fiel, die kleinen Dörfer, abgelegene Gemeindesäle, ein Schulhaus für ein Dutzend Kinder, ein windschiefer alter Holzschuppen, ein rostender Lastwagen aus den 1930er Jahren auf einem Feld – sie fand alles wunderschön.


  Hin und wieder hielten sie an einem der neueren Wohnhäuser oder bei Freunden von Helen, die heruntergekommene Farmgebäude zu ganz entzückenden Landgasthäusern oder Bed and Breakfasts »aufgemöbelt« hatten.


  »Diese Häuser sind total schön. Ich hätte nicht gedacht, dass hier Leute ihren Urlaub verbringen.«


  »Familien aus der Großstadt, die mal ein bisschen Landluft schnuppern wollen. Die Kinder haben noch nie eine Kuh von nahem gesehen oder den Auslauf gehabt, der für unsere Kinder ganz selbstverständlich ist«, sagte Helen. »Der Tourismus ist im Rat umstritten, wir müssen darauf achten, wie er gehandhabt wird, welche Bestimmungen anzuwenden sind. Immer mehr Farmer vermieten Ferienzimmer als einträglichen Nebenverdienst.«


  »Ich sehe schon, eine Woche hier reicht nicht. Allein im Geschichtsverein in Cedars könnte ich Tage verbringen«, erklärte Dani. Sie hatte bereits die Gewohnheit der Einheimischen, den Ortsnamen abzukürzen, übernommen.


  »Haben Sie schon mit Henry gesprochen?«, fragte Helen, während sie auf einer unbefestigten Straße durch dichtbewachsenes Gelände fuhren.


  »Wer ist das?«


  »Henry Catchpole. Er leitet den Geschichtsverein praktisch, hat viel Ahnung von den Familiengeschichten. Er ist über siebzig, wahrscheinlich hat er Ihre Familie sogar gekannt. Abgesehen vom Krieg hat er sein ganzes Leben hier verbracht, und seine Urgroßeltern gehörten zu den Pionieren.«


  »Meinen Sie, das lohnt sich?«


  »Ich denke schon. Er weiß über alles Bescheid, was hier im Tal passiert, und kann Ihnen vielleicht ein paar Tipps geben, was und wo Sie hier malen können. Außerdem ist er sehr unterhaltsam, kann gut Geschichten erzählen. Bei sensiblen Themen im Rat hat er mir schon sehr weitergeholfen.«


  Dani antwortete nicht, sie sah sich die Gegend an. Die Landschaft war wunderschön. Der Weg schlängelte sich zu einem Creek hinab, der von Geistereukalypten gesäumt wurde, deren Rinde sich in Streifen abschälte. Darunter kamen silbrige Stämme mit schwach rosafarbenen Flecken zum Vorschein. Das Wasser des Creeks war klar, die Steine unter Wasser wirkten, als wären sie von einem Landschaftsgärtner kunstvoll angeordnet worden. Auf der anderen Seite des Creeks stieg der Weg steil an.


  »Könnten wir bitte anhalten, Helen? Ich würde diese Stelle gerne fotografieren.«


  Helen grinste. »Deshalb habe ich Sie ja hergebracht. Diese Furt ist ziemlich berühmt, oder vielmehr berüchtigt. Sie heißt Kelly’s Crossing. Der Name geht auf die ersten Siedler hier in der Gegend zurück.«


  »Mit Ned Kelly verwandt?«, fragte Dani.


  »Isabella hat viele Jahre vor Ned gelebt. Offenbar war sie ein ziemlich zäher Vogel. Eine alleinstehende Frau, die ein Vermögen mit Grundbesitz, Vieh und Pferden gemacht hat. Es gibt Geschichten über verstohlene Beziehungen, sie hätte sich mit entsprungenen Sträflingen angefreundet, hätte sogar mit ihnen geschlafen, und sie hätte ihre Sträflinge ausgepeitscht. Anderen Geschichten zufolge ist sie mit Pistolen an der Hüfte übers Land geritten. Was da Wahrheit ist und was Legende, das weiß niemand so genau.«


  »Wow, was für eine faszinierende Person, selbst wenn nur die Hälfte davon stimmt! Was ist aus ihr geworden?«


  »Das weiß ich nicht so genau. Die meisten Leute hier in der Gegend wissen nicht einmal, dass es sie gegeben hat.«


  Dani stand am Ufer des dahinplätschernden Creeks, auf dessen Oberfläche das Sonnenlicht glitzerte. Es war ruhig und friedlich hier, und sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie eine Frau den Creek durchquerte und ihr Pferd dann das steile Ufer hinauftrieb.


  »Toll«, rief sie aus. »Ich sehe richtig vor mir, wie es zu Isabella Kellys Zeit hier gewesen sein muss.«


  Helen, die sonst sehr pragmatisch war, überraschte Dani. »Ich hatte so ein Gefühl, dass Sie sich diesem Ort verbunden fühlen würden. Im Lauf der Zeit ist an Kelly’s Crossing so manches passiert. Gutes und Schlimmes. Jetzt kommen nur noch selten Leute her.«


  »Was ist denn hier passiert?«


  »Fragen Sie Henry. Er hat einen regelrechten Fimmel, was Kelly’s Crossing angeht.«


  Dani zog die Schuhe aus und ging ans Ufer. Das Wasser war erfrischend kalt. Doch das war nicht das Einzige, was sie erschauern ließ. Dani hatte das Gefühl, dass hier unglückliche Geister umgingen. Dennoch beschloss sie, wieder herzukommen.


   


  Bereits nach wenigen Tagen war Dani Stammgast im Nostalgia Café. Sie kam, um zu essen, oder auf einen Kaffee, und manchmal auch auf ein Glas Wein, nachdem sie Jolly bei Sonnenuntergang ausgeführt hatte. Wenn Claude und George nicht zu viel zu tun hatten, setzten sie sich zu ihr, und so erfuhr sie nach und nach ihre Geschichte. Die beiden Männer wiederum nahmen großen Anteil an Danis »Treiben«, wie George es nannte.


  Claude war deutlich jünger als George – George war über fünfzig, Claude knapp dreißig Jahre alt. Seit zehn Jahren waren sie ein Paar. »Wir machen jeden Tag zu etwas Kostbarem. Na ja, so gut es eben geht, wenn er nicht gerade eine seiner Launen hat«, sagte George grinsend. »Köche sind nämlich sehr temperamentvoll.«


  Hauptsächlich waren sie nach Riverwood gezogen, um der Stadt zu entkommen, frischere Luft zu atmen und ein ruhigeres Leben zu führen. Obwohl sie erst achtzehn Monate hier waren, schienen sie schon alles über alle in der Gegend zu wissen.


  »Die Jungs tratschen gerne«, erklärte Helen Dani. »Erzählen Sie ihnen nichts, was Sie nicht der ganzen Welt mitteilen wollen. Die sind schlimmer als zwei alte Damen beim Landfrauentee.«


   


  Dani ging zum Mittagessen ins Nostalgia Café, ließ Jolly an ihrem Stammplatz unter dem Baum und sah neben der Treppe einen Jungen mit einer Auswahl selbstgemalter Bilder auf dem Rasen sitzen. Sie blieb stehen, um die heiteren ländlichen Szenen und Tierbilder zu bewundern. Kräftige Farben, feste, sichere Pinselstriche und hier und da amüsante Details stachen ihr ins Auge. Die Arbeiten wirkten zu sicher für den dunkeläugigen Jungen, der ihr ein gewinnendes Lächeln schenkte.


  »Sind die von dir?«, fragte Dani. »Sie sind sehr gut.«


  »Jo. Die hab ich letzte Woche gemacht. Da war ich in Jumbai auf der Farm von einem Freund. Das habe ich da gesehen.«


  »Bekommst du Kunstunterricht? In der Schule?« Oder hatte er den Kunstvirus schon von Geburt an, fragte sich Dani.


  »Nee, in der Schule erzähle ich keinem, dass ich male. Ich mache das nur, um Taschengeld zu verdienen. Mein Dad ist auch Maler.«


  »Mir gefällt das Hühnerbild – wie viel?«


  »Fünfzehn Dollar«, sagte er sehr bestimmt.


  Dani reichte ihm das Geld und nahm das in dick aufgetragener Acrylfarbe gemalte Bild mit Hennen auf einem Hinterhof an sich. »Wie heißt du? Und wo ist dein Vater?«


  »Ich bin Lennie, wir wohnen ein Stück die Straße rauf, da hinten um die Ecke.«


  »Tja, danke, Lennie. Hoffentlich verkaufst du noch mehr.«


  »Die Samstage sind gut hier. Wenn ich nichts verkaufe, pflücke ich Obst und verkaufe das. Ich spare auf einen Motorroller.«


  Dani lehnte das Bild ans Verandageländer und setzte sich an ihren Lieblingstisch. Als George kam, erzählte sie ihm von ihrer Rundfahrt mit Helen. Claude gesellte sich zu ihnen und brachte ein frisches Baguette und Olivenöl mit.


  Die Jungs hatten noch nie von Isabella Kelly gehört und waren auch noch nie im Stadtmuseum von Cedartown gewesen. »Siehst du, ich habe dir ja gesagt, wir kommen nicht genug rum und kennen die Gegend noch gar nicht richtig«, sagte George zu Claude.


  »Na, meine Liebe, wie kommen Sie mit Ihrem Malvorhaben weiter?«, fragte Claude und ignorierte George. »Werden Sie unser Tal berühmt machen?«


  »Keine Chance. Ich sondiere erst mal das Terrain. Allerdings habe ich den Eindruck, dass dieses Fleckchen in künstlerischer Hinsicht noch überhaupt nicht entdeckt ist. Wenn man da an Künstler denkt, die bestimmte Landschaften oder Personen für sich reklamiert haben – Pro Hart und Broken Hill, Sidney Nolan und Ned Kelly, George Russell Drysdale und Hill End, Arthur Boyd und der Shoalhaven River, Hans Heysen und die Adelaide Hills, Norman Lindsay und die Boheme, Albert Namatjira und das echte Outback …«


  »Ah, was für ein Künstler«, sagte George seufzend. »Aber als Aborigine, der Aquarellbilder vom Northern Territory gemalt hat, wurde er verhöhnt, er würde sich an die Kultur der Weißen verkaufen.«


  »Bis ich das Outback mit eigenen Augen gesehen hatte, habe ich nicht geglaubt, dass die Farben wirklich so sind wie auf seinen Bildern«, sagte Claude.


  »Max hat uns viel über ihn erzählt«, ergänzte George. »Ein Besuch bei Max ist ein Crashkurs in Aboriginekultur.«


  »Wer ist Max?«, wollte Dani wissen.


  »Maxwell James. Der Vater von Lennie. Von dem Jungen, der da vorne Bilder verkauft. Sie waren noch nicht bei Maxwell? Das ist – nach uns – der erste Ort, den Sie aufsuchen sollten!«, rief Claude aus. »Er ist ein phantastischer Künstler. Hat hier um die Ecke seine eigene Galerie.«


  »Echt? Den würde ich gerne kennenlernen. Wie ist er so?«


  »Sie werden ihn mögen«, meinte George. »Er ist schüchtern und sanft, aber ziemlich klug. Kann sich sofort in die Leute einfühlen. Er macht Skulpturen und malt, und er ist einer der besten Didgeridoospieler in der Gegend. Auf seine Art hat er ein bisschen für Aufruhr gesorgt, na ja, er hat sich in seiner sanften Art zu Themen geäußert, die sein Volk betreffen.«


  »Sein Volk? Sie meinen die Aborigines? Das ist so eine … engstirnige, so eine herablassende Sicht der Dinge«, sagte Dani leise. Das erklärte allerdings Lennies olivfarbene Haut und die krausen dunklen Haare.


  »Die alte Geschichte: die und wir. Auf dem Land hat es immer schon viel Streit zwischen Schwarzen und Weißen gegeben. Genau wie mit den Schwulen. Das ist hier auch noch ein heikles Thema«, sagte George. »Es gibt hier so ein Trüppchen Aborigineaktivisten und wohlmeinende Weiße – hauptsächlich Frauen, sollte man dazusagen. Und die gehen die Probleme von entgegengesetzten Seiten an. Manchmal treffen sie sich sogar in der Mitte oder setzen sich zusammen.«


  »Was für Probleme?«


  »Ach, das Übliche. Alles. Angefangen bei der Gesundheitsfürsorge, über sozialen Wohnungsbau oder Jugendarbeitslosigkeit bis hin zu einer Strafpredigt für den Rat, weil vor dem Ratsgebäude nicht die Aborigineflagge weht.« George und Claude wechselten einen Blick und zuckten die Achseln. »Öffentlich halten wir uns da raus. Aber ich verfolge das alles genau.«


  Dani sah die beiden amüsiert an. »Und was, glauben Sie, steckt wirklich dahinter?«, fragte sie scharfsinnig.


  »Alte Wunden, das Bewusstsein, dass die Dinge anderswo besser gehandhabt werden. Die Leute hier wollen nicht, dass ihre Stadt als rassistisch gilt, aber es gibt da ein paar Typen, die noch vom alten Schlag sind, von damals, als die Einstellung – auf beiden Seiten – noch anders war.«


  »Aber allmählich ändert sich das«, fügte Claude hinzu. »Menschen wie Max sind gut.« Er nickte in Lennies Richtung. »Er hat großartige Kinder, die betteln nie.«


  »Max ist mit einer sehr netten Weißen verheiratet. Sarah ist Grundschullehrerin, die beiden haben zwei Jungs. Len ist zehn und Julian vierzehn«, erklärte George.


  »Ich würde Max gerne kennenlernen. Eigentlich könnte ich auch gleich nach dem Essen bei ihm vorbeigehen.«


  »Sein Haus ist nicht zu übersehen«, sagte Claude grinsend.


   


  Dani bog in die kurze Straße mit den schlichten Häusern und den hübschen Gärten ein. Als sie die Kunstgalerie entdeckte, war ihr erster Gedanke: Wie kitschig! Sie sah einen Mischmasch aus leuchtenden Farben, einen in Punktmalerei dekorierten Mosaikpflasterweg, Skulpturen einheimischer Tiere aus alten Autoreifen, Holz und Beton, die im Vorgarten standen; einen Teich mit Betoneidechsen, Windspiele in den Bäumen, eine Regenbogenschlange, die sich über dem Eingang der Galerie – der Garage neben dem farbenfrohen Wohnhaus – schlängelte. Auf einem großen Schild stand »Long River Gallery«.


  Als Dani durchs Tor trat, kam Max herausgeschlendert. Er war ein gutaussehender Mann. Anfang vierzig, schätzte sie.


  »Hallo, ich bin Dani. George und Claude haben gesagt, ich sollte mal bei Ihnen vorbeischauen. Ihr Sohn auch. Ich besitze jetzt meinen ersten Leonard James.«


  Er lachte und schüttelte Dani die Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen. Danke, dass Sie ihn unterstützen.«


  »Tritt er in Ihre Fußstapfen?«


  »Eigentlich nicht. Len und Julian versuchen auf alle möglichen Arten, Geld zu verdienen. Aber solange sie weiter im Haus helfen und ihre Hausarbeiten machen, bin ich absolut dafür. Ich rücke jedenfalls keine achthundert Dollar für irgend so einen schicken Roller raus.«


  »Ihre Galerie ist ganz erstaunlich«, bemerkte Dani.


  »Sie ist anders. Ich versuche, Touristen anzulocken. Die machen immer gerne Fotos.«


  »Touristen? Sie liegen ein bisschen abseits hier, wie finden die Leute zu Ihnen?«, fragte Dani.


  »Mundpropaganda, durch die Leute hier und natürlich auch durchs Internet. Ich habe eine ganz heiße Website.«


  Dani lachte. »Kann ich mir vorstellen. Ich würde mich gerne mal umsehen. Sind das alles Ihre Arbeiten?«


  »Die meisten. Ein paar Sachen mache ich aus kommerziellen Gründen, die anderen Sachen mache ich für mich.«


  »Ah, das kann ich gut verstehen.«


  »Sie sind Künstlerin?«


  »Ich habe gerade meinen Job als Grafikerin in Sydney gekündigt und will jetzt nur noch malen. Einfach mal sehen, was ich kann.«


  »Nur so findet man es heraus. Haben Sie irgendwelchen Unterricht gehabt?«, fragte er interessiert.


  »Immer mal wieder. Ich habe mich gegen die Kunstakademie entschieden. Wahrscheinlich wollte ich nicht, dass mir jemand sagt, was ich tun soll und wie. Mein Vater schlug dann Kommunikationswissenschaften und Journalismus vor, und ich habe meinen BA gemacht, aber das ist nicht das, was ich machen will.«


  Sie schlenderten in die Galerie. »Können Sie sich vorstellen, Ihre Arbeiten zu verkaufen? Landschaftsbilder wie dieses hier verkaufen sich sehr gut bei den Touristen«, fragte Max unverbindlich.


  »Ehrlich gesagt, nein. Ich habe nach meiner Scheidung ein bisschen Geld, deshalb mag ich den Gedanken nicht, dass ich malen muss, nur um etwas zu verkaufen. Mir vom Markt diktieren lassen, was ich mache. Ich versuche, mich durch meine Kunst zu finden. Was nicht heißt, dass ich durch den Wind bin. Ich will meinen eigenen Stil finden.«


  »Das verstehe ich sehr gut«, sagte Max und klang erleichtert. »Diese Leinwände nenne ich Kommerzkunst, die verkaufen sich richtig gut.« Er deutete auf kleine, hübsch gerahmte Landschaftsbilder mit regionalen Motiven, darunter viele Meeres- und Strandansichten. »Die Küste ist ziemlich spektakulär, es ist nur eine halbe Stunde mit dem Auto. Und das hier sind kleinere Ausgaben meiner großen Traumzeitbilder.« Er deutete auf eine Ansammlung kleiner, farbenprächtiger Aboriginegemälde mit stilisierten Tieren und Gegenständen, die eher wie abstrakte Kunst wirkten. »Ich muss den Markt bedienen, ich habe eine Familie und laufende Geschäftskosten. Das hier sind nicht alles meine Bilder. Ich biete anderen Künstlern einen Raum. Aber das große Regionalmuseum in Hungerford ist phantastisch.«


  »Dann muss ich mir das wohl auch mal ansehen.«


  »Die Geschäftsführerin ist großartig. Sie war Museumsdirektorin in Canberra. Morgen Abend haben sie übrigens eine große Vernissage. Da sollten Sie hingehen. Sarah und ich gehen auch hin, Sie können gerne mit uns kommen. Wohnen Sie hier in der Nähe?«


  »Auf der Chesterfield-Farm, zehn Autominuten von hier. Ich würde gern mitgehen.«


  »Ah, Helen und Barney. Nette Leute. Wie sind Sie übrigens hierhergeraten? Wir versuchen ein bisschen, den Ort geheim zu halten.«


  »Meine Mutter wurde in Cedartown geboren. Schon meine Urgroßeltern haben hier gelebt.«


  »Haben Sie noch andere Verwandte hier oben?« Maxwell hatte eine leise, sanfte Stimme und eine sanfte Art, die mit seiner Gestalt kontrastierte, fand Dani. Er war hochgewachsen, hatte breite Schultern und wirkte kräftig. Und er sah gut aus, hatte feine Gesichtszüge, dunkle Haut und dicke krause Haare. Er klang gebildet und war offenbar in beiden Kulturen zu Hause. George hatte Dani erzählt, Max sehe sich als Aborigine, obwohl die Familie seiner Mutter aus Mischlingen bestanden habe, was schwieriger sei, als rein dunkelhäutig zu sein. Doch die weiße Familie seiner Frau Sarah möge ihn sehr, und Max und Sarah seien in der Gegend sehr beliebt.


  »Niemand mehr übrig hier in der Gegend. Was wirklich schade ist. Ich würde das Tal gerne irgendwie für mich reklamieren«, sagte Dani zu ihrer eigenen Überraschung.


  »Wo man geboren wurde, da gehört man auch hin. Dann gibt es da einen Baum oder ein Stück Boden, wo der Geist und der Traum eines Menschen wohnen. Vielleicht sollten Sie sich ein bisschen Zeit nehmen und versuchen, diese Stelle zu finden.«


  »Das ist eine hübsche Idee«, sagte Dani höflich und dachte im Stillen, dass sie keinerlei Bedürfnis danach verspürte, eine Verbindung zu der Stadt in den USA zu beanspruchen, in der sie geboren worden war. »Sie müssen hier tief verwurzelt sein. Ich beneide Sie.«


  »Wenn Sie dem Fluss von seinem Ursprung in den Bergen ganz bis zum Meer folgen, dann lernen Sie das Tal kennen. Und wenn Sie als Künstlerin eine Verbindung zu unserem Tal spüren, werden Sie merken, dass Sie hierhergehören, und zwar nicht nur wegen Ihrer Urgroßeltern.«


  »So habe ich das noch nie gesehen. Meine Großmutter hat ein bisschen über ihre Jugend hier erzählt, aber sie ist weggezogen, als meine Mutter noch klein war, daher hatte ich nie das Gefühl, eine Verbindung hierher zu haben. Zufällig habe ich neulich bei meiner Mutter ein Foto von damals gesehen, von den frühen Siedlern, und das hat mich interessiert«, erzählte Dani.


  Max runzelte die Stirn. »Viele der frühen Siedler haben das Herz des Tals nicht verstanden. Sie haben ihm die Eingeweide herausgerissen, fremde Tiere hergebracht, sie haben mein Volk bekämpft, sie haben es verändert«, sagte er leise, aber leidenschaftlich. »Doch das Land verzeiht. Wenn man es lässt, kann es zurückkehren und uns alle aufnehmen. Der Fluss, der ist das Herz, das das Leben durchs Tal pumpt. Ihn müssen wir am Leben erhalten. Das ist die Aufgabe, die ich von meinem Volk geerbt habe.«


  »Ich frage mich, ob meine Familie und Ihre Familie sich je über den Weg gelaufen sind«, sagte Dani, um einen leichteren Ton bemüht.


  »Möglich. Meine Großmutter lebt noch, sie ist über neunzig. Wie hießen Ihre Urgroßeltern?«


  »Williams. Harold und Emily«, sagte Dani. »Er hat bei der Eisenbahn gearbeitet. Was ist mit Ihrer Familie? Haben Ihre Vorfahren in der Stadt gelebt?«


  »Machen Sie Witze? Aborigines, auch Mischlinge, mussten vor der Stadt bleiben. Planters Field. Das war zu Großmutters Zeiten das Lager für die Schwarzen. Die Planters-Field-Aborigine-Wohnsiedlung. Immer noch eine marginalisierte Gemeinschaft, aber meine Familie ist in alle Winde zerstreut.«


  »Seit ich hier bin, denke ich viel über meine Familie nach«, gestand Dani.


  Max blickte sie an, als käme er gerade zu einer Entscheidung. »Kommen Sie mit. Ich mache mir auch Gedanken über meine Familie.«


  Sie folgte ihm ums Haus herum zu einem alten Baumstamm und ausgebleichten, gekrümmten Zweigen, die wie Schlangen aussahen.


  Mehrere glatte Steine waren im Kreis angeordnet. Max bückte sich und reichte Dani einen Stein. »Spüren Sie einmal. Ein altes Schneidewerkzeug. Schauen Sie, wie gut es in der Hand liegt. Sehen Sie, wie scharf die Kante ist, wie es sich an Finger und Daumen schmiegt? Sehr wirksam übrigens.«


  Sie nahm den Stein und rollte ihn auf einer Handfläche hin und her, dann bückte sie sich und schlug damit auf einen Felsblock am Rand des Gartens. Sie erzeugte ein befriedigendes Klirren, ein Splitter wirbelte davon. »Funktioniert gut«, stimmte Dani zu. »Wie sind Sie da drangekommen? Es muss richtig alt sein.« Sie gab Max den Stein zurück. Er drehte ihn um und strich sanft darüber.


  »Farmer graben solche Artefakte häufig aus und bringen sie dann mir. Und ich kenne die alten Zeremonienplätze.« Er hielt inne und fügte dann, beinahe versonnen, hinzu: »Ich wüsste gern, wer das hergestellt hat, wer es in Händen hielt, damit gearbeitet hat. Vielleicht einer meiner Vorfahren. Es ist hier aus der Gegend, wie ich, und das verbindet mich zutiefst mit diesem Tal.«


  Dani schwieg einen Augenblick. »Sie waren also zuerst hier.« Sie blickte Max in die Augen, nicht rüde oder herausfordernd, sondern mit einer Art höflichem Trotz. »Ich würde gerne denken, dass ich auch hierhergehöre.«


  Max legte das primitive Werkzeug zurück. »Deshalb sind Sie ja zurückgekommen. Sie können erst weiterziehen, wenn Sie Ihre Vergangenheit kennen.«


   


  Mittlerweile schlief Dani trotz des lärmenden Morgenkonzerts der Bantamhähne durch, doch am Freitagmorgen weckte Jollys erfreutes Gebell sie früh. Die Hündin scharrte an der Glastür zur Veranda, und als Dani die Flügel aufschob, sah sie auch, warum. Zwei kleine Kinder tollten im Schlafanzug übers taufeuchte Gras: ein Junge, der ein großes Kaninchen mit Schlappohren an einer langen Leine führte, und ein Mädchen, das eine junge schwarze Angoraziege an einer deutlich stärkeren Leine hielt.


  »Ihr seid aber früh wach«, rief Dani ihnen zu. »Die Sonne ist noch nicht einmal aufgegangen.« Sie deutete auf die goldenen und rosafarbenen Streifen am Himmel. Über dem Fluss hing tief der Nebel, doch sie roch und spürte bereits jetzt, dass es ein heißer Tag werden würde.


  »Entschuldigung. Wir wussten nicht, dass Sie einen Hund haben. Wird er unser Kaninchen jagen?«


  »Dummkopf! Natürlich wird er. Ratso tut es. Alle Hunde jagen Kaninchen«, sagte das Mädchen naseweis.


  »Ich behalte sie im Haus. Was macht ihr mit den Tieren?«, wollte Dani wissen.


  »Wir führen sie aus. Unser Kaninchen langweilt sich im Stall«, erklärte das Mädchen.


  »Obwohl er groß ist. Oma stellt ihn immer woandershin«, fügte der Junge hinzu.


  Dani hatte bereits gesehen, wie Helen den Kaninchenverschlag auf frisches Gras umgestellt hatte. »Helen ist eure Oma?«


  Die Kinder kamen zur Veranda und sahen zu Dani und der aufgeregten Jolly hoch. Das Mädchen schien etwa sechs Jahre alt zu sein, der Junge mochte acht sein, so alt wie Tim.


  »Ja. Wir wohnen jetzt bei Oma und Opa«, verkündete er.


  »Tatsächlich? Und was ist mit eurer Mum und eurem Dad?« Dani dachte daran, mit welchem Stolz Helen von ihrer Tochter Angela, einer Lehrerin, und ihrer reizenden Familie gesprochen hatte.


  »Die natürlich auch«, sagte das Mädchen, als hätte Dani eine sehr dumme Frage gestellt.


  In diesem Augenblick kam Helen im Morgenmantel ums Haus herum. »Du liebe Güte, ihr kleinen Racker. Ich habe euch doch gesagt, ihr sollt von den Gästen wegbleiben. Tut mir leid, Dani. Das sind Toby und Tabatha, die Kinder meiner Tochter.«


  »Kein Problem. Sie konnten ja nicht wissen, dass Jolly hier ist. Möchten Sie eine Tasse Tee?«


  »Ich kümmere mich lieber um ihr Porridge, aber trotzdem danke. Sie haben heute schulfrei und versprochen, ihrem Opa im Schuppen zu helfen. Was ist mit Ihnen?«


  »Ich male. Max hat mir übrigens angeboten, ich könnte in seinem Atelier malen. Er hat noch eine Staffelei frei, und ich darf mich bei seinen Materialien bedienen. Sehr nett von ihm.«


  »Fein, dann machen Sie also aus einer Ihrer Skizzen ein großes Gemälde?«


  »Das ist der Plan«, sagte Dani. Sie erzählte Helen nicht, dass sie vorhatte, den Blick von der Veranda auf den Fluss als Geschenk für sie zu malen. Sie wollte erst einmal sehen, was dabei herauskam. »Die Kinder haben gerade erzählt, dass sie hierherziehen.«


  »Ja, wir sind schon ganz aufgeregt. Angela hat eine Stelle in der Bezirksschule gefunden, und ihr Mann Tony macht gerade seinen Abschluss in Umweltwissenschaften. Die beiden wollen das alte Häuschen im hinteren Teil des Grundstücks hier wieder herrichten. Sie werden uns helfen, den Laden hier am Laufen zu halten, damit wir mal verschnaufen können. Ich weiß schon gar nicht mehr, wann wir zuletzt echten Urlaub hatten.«


  »Zu Weihnachten seid ihr nach Port gekommen, Oma«, warf Tabatha ein.


  »Stimmt.« Helen grinste Dani an. »Barney und ich haben auf die zwei hier aufgepasst, während Angela und Tony ein paar Tage weg waren. Toller Urlaub!«


  »Sie leben in Port Macquarie?«


  »Seit ein paar Jahren. Frohes Schaffen, Dani. Kommt, Kinder, die Tiere könnt ihr später versorgen.«


  »Wir zeigen sie nächsten Monat auf der Cedartown-Tierschau«, erklärte Tabatha noch. Dann folgte sie Helen und Toby zum großen Haus.


  Dani sah ihnen nach, und plötzlich vermisste sie ihren Sohn. Mit ihrem Mobiltelefon eilte sie den Hügel hinauf und erreichte Tim noch, ehe Lara ihn zur Schule fuhr.


  »Komm doch übers Wochenende her, Tim, wie findest du das? Hier gibt’s alles Mögliche zu erleben, ich glaube, du hättest viel Spaß.«


  Er schien seine Zweifel zu haben. »Oma und ich machen was zusammen. Außerdem – kommst du nicht bald wieder?«


  »Ja, aber ich möchte gern, dass du die Gegend hier siehst. Vielleicht bleibe ich noch ein bisschen länger.«


  »Warum? Du hast gesagt, du bleibst eine Woche oder so. Am Sonntag ist die Woche um. Ich vermisse Jolly.«


  »Und mich nicht? Was machst du am Wochenende?«


  »Fußballtraining«, sagte er rasch. Die lange Autofahrt an einen fremden Ort auf dem Land schien ihn abzuschrecken.


  »Viel Glück, Schatz. Jolly geht es gut, ihr gefällt es hier. Sie jagt Kaninchen. Okay, gib mir mal deine Oma. Viel Spaß in der Schule.«


  »Hallo, Liebes, was gibt’s?« Lara klang besorgt.


  »Nichts. Entspann dich, Mum. Ich kann im Atelier eines Bekannten malen. Gerade habe ich die Enkel der Frau kennengelernt, die diese Farm führt. Der Junge ist in Tims Alter, und ich dachte, vielleicht habt ihr zwei ja Lust, übers Wochenende herzukommen.« Dani hielt inne, und als Lara nicht antwortete, fuhr sie fort: »Ich bleibe vielleicht länger als gedacht. Ich habe das Gefühl, ich komme gerade erst richtig an. Wäre das okay?«


  »Sicher. Freut mich, dass du malen kannst. Aber dass wir beide für zwei Tage da raufsausen … na ja, das lohnt sich nicht.« Lara spürte, dass Dani enttäuscht war. »Bald sind Ferien. Vielleicht können wir ja dann kommen.«


  »Okay. Bist du sicher, dass Tim dir nicht zu viel wird? Mit dem ganzen Hin- und Herfahren, zur Schule und sonst wohin?«


  »Unsinn, das macht mir Spaß. Pass auf dich auf, Liebes, wir müssen jetzt los zur Schule.«


  Lara hatte das durchaus ernst gemeint. In der vergangenen Woche war ihr klargeworden, wie leer ihr Leben geworden war, seit sie gekündigt hatte. Nachdem die Reiselust befriedigt war, hatte sie ihre Tage hauptsächlich damit verbracht, im Garten zu arbeiten und das Haus in tadellosem Zustand zu erhalten. Sie hatte sich gelangweilt. In der vergangenen Woche hatte sie allmählich Tims Schulfreunde und deren Eltern kennengelernt. Sie hatte am Schultor und manchmal auch bei einem Kaffee mit ihnen geplaudert und dabei immer tieferen Einblick in die wachsenden Probleme und Dramen erhalten, denen sich viele junge Paare gegenübersahen: Nie war genügend Zeit oder Geld da, und man stand sowohl in der Familie als auch im Beruf ständig unter Druck. Es schien alles ganz anders zu sein als damals, als Lara ein Kind gewesen war.


  Lara hatte sich immer von einem Familienleben, wie ihre Freunde es kannten, ausgeschlossen gefühlt. Von ihrem zehnten Lebensjahr an, als eine Tragödie ihr einfaches, genügsames Leben erschüttert hatte, hatte es stets nur sie und ihre Mutter gegeben. Dennoch, wenn sie ihre damaligen Freunde mit denen ihres Enkels verglich, dann hatte sie den Eindruck, dass trotz allen materiellen Wohlstands, trotz luxuriöser Häuser und aufwendigen Lebensstils etwas fehlte in diesen modernen Familien, und zwar nicht nur der geordnete Tagesablauf und die Disziplin. Vielmehr nahm Lara bei ihnen eine gewisse Leere wahr, Oberflächlichkeit, kaum verhüllte Verzweiflung. Warum nur dachte sie jetzt so voller Wehmut an jene fernen Sommerferien bei ihren Großeltern?


  Sicher war es Danis Rückkehr in das Städtchen, in dem die Wurzeln ihrer Familie lagen, was jene liebevollen Erinnerungen an eine andere Zeit ausgelöst hatte, an eine Zeit, die sie mit ihren Großeltern in den 1950er Jahren verbracht hatte, als Australien nach dem Krieg eine Phase der Sicherheit und des wirtschaftlichen Aufschwungs erlebte; an eine Zeit, in der sie sich geliebt und behütet gefühlt hatte.


  Laras Leben mit ihrer Mutter Elizabeth war von einer Tragödie überschattet gewesen, von der Angst, es könne etwas passieren, was das Leben von einem Tag auf den anderen ändern würde, und von der Bürde des Wissens darum, dass das Leben für ihre Mutter ein einziger Kampf war. Nicht nur in finanzieller und emotionaler Hinsicht. Der bittere Zug um Elizabeths Mund und ihr trauriger, häufig misstrauischer Blick hatten Lara gelehrt, dass ihre Mutter anders war als die Mütter ihrer Freunde. Ihre gelassenen Großeltern in Cricklewood hingegen hatten sie nur zu gerne verwöhnt und sie gelehrt, daran zu glauben, dass jenseits der engen Grenzen ihres kleinen ländlichen Städtchens, jenseits des Horizonts, eine große weite Welt wartete, eine Welt, in der alles möglich war.


  Lara fragte sich, was Dani über ihre Kindheit denken mochte. Ihr war nur kurze Zeit in der Geborgenheit einer vollständigen Familie vergönnt gewesen. Danis Beziehung zu ihrem Vater war distanziert, sowohl emotional als auch geographisch, und seine Familie lebte über die gesamten USA verstreut. Lara hatte nie ausführlich mit Dani über deren Kindheit in einem anderen Land, über die Scheidung von Danis Vater Joe oder die gescheiterte zweite Ehe mit Gordon gesprochen. Doch Dani schien seelisch im Gleichgewicht zu sein, selbst nach ihrer eigenen Scheidung. Lara wusste, dass sie und Dani sich sehr nahestanden. Ihr Enkel war glücklich. Daher mochte Lara sich nicht unnötig mit vergangenem Unglück aufhalten.


  Doch das Gefühl, dass der Boden unter ihren Füßen, mit denen sie fest im Leben stand, bebte, konnte sie nicht abschütteln. Der Schatten unerledigter Angelegenheiten lag über Laras Leben, und ihr wurde klar, dass alles in Cricklewood, im Haus ihrer Großeltern, begonnen hatte. Sie sah zum Esszimmertisch, der mit Schriftstücken, Briefen und Fotos aus dem lange vernachlässigten Familienarchiv übersät war. Nach dem Tod ihres Großvaters hatte sie es aus dem alten Haus zu sich geholt. Mittlerweile nahmen diese Relikte den Großteil ihrer freien Zeit in Anspruch und verwoben sie in ein Netz aus Erinnerungen, Nostalgie und Fragen, die sie schon längst hätte stellen sollen.


  Lara atmete tief durch. Sie fragte sich, was es für Dani bedeuten mochte, in der Nähe des Hauses ihrer Urgroßeltern zu sein, doch dann wurde ihr klar, dass ihre Tochter ja gar keine eigenen Erinnerungen an Cricklewood hatte. Lara hatte Dani mitgenommen, als sie zum ersten Mal aus Amerika zu Besuch gewesen war. Da war Dani acht Monate alt gewesen. Lara hatte ihre Tochter nach Cricklewood gebracht, damit sie ihren Großvater kennenlernte. Emily war ein Jahr zuvor gestorben, und der Besuch war für den einsamen Harold, der Cricklewood und seine Erinnerungen nur noch mit seinem kleinen Hund Rover teilte, eine willkommene Abwechslung gewesen.


  Ihre Mutter Elizabeth war sehr bewegt und aufgeregt gewesen, als sie ihre Enkelin zum ersten Male sah, doch sie war berufstätig gewesen und hatte daher nicht mit Lara und dem Säugling nach Cricklewood fahren können. Insgeheim war Lara froh darüber gewesen. Sie hatte Poppy für sich allein haben wollen. Als sie zurück zu ihrer Mutter nach Sydney gekommen war, hatte völlig unverständlicherweise große Spannung zwischen ihnen geherrscht, mit der nicht leicht umzugehen war. Ihre Mutter hatte sich geweigert, zu verraten, weshalb sie nach der herzlichen Begrüßung vierzehn Tage zuvor nun so reserviert war. Also hatte Lara Joe benachrichtigt, dass sie früher als beabsichtigt nach Amerika zurückkäme.


  Das Leben in Elizabeths Umfeld war stets dramatisch gewesen, erinnerte sich Lara, als sie in die Küche ging und das vor sich hin murmelnde Radio ausschaltete. Gedanken an ihre Mutter und ihre Großeltern wirbelten ihr durch den Kopf; Orte, Ereignisse, Menschen, Gefühle, verwirrende Bilder aus Kindertagen.


  Auf der Suche nach einer Beschäftigung ging Lara nach draußen. Plötzlich beneidete sie Dani darum, dass diese ein Projekt hatte, auch wenn es nur ein Experiment für ein, zwei Wochen war. Ich sollte auch da hochfahren, eine Pilgerreise ins Land meiner Vorfahren unternehmen, witzelte sie im Stillen. Warum eigentlich nicht? Mit frischer Energie machte Lara auf dem Absatz kehrt und ging wieder hinein. Sie musste Pläne schmieden.


  Kapitel drei


  Cedartown, 1928


  Emily und Harold


  »Harold, es ist alles voller Bäume! Büsche … mein Gott, ich hatte völlig vergessen, wie … verwildert das hier ist!«


  »Deshalb heißt es ja auch Buschgrundstück, Em. Wir haben es uns vor über einem Jahr angesehen, und seitdem hat es niemand angerührt.«


  »Tja, jetzt gehört es uns. Jedes vermaledeite Unkraut, jeder Baum. Oje, das wird viel Arbeit, hier alles zu roden, damit wir bauen können. Bist du sicher, dass du das schaffst, Liebling?« Emily überlegte, ob es wirklich klug war, wenn sie wie geplant nach England führe und ihren Mann Harold allein ließe, während dieser beim Bau ihres zukünftigen Heims helfen musste, ohne seine Arbeit als Stationsangestellter am Bahnhof von Cedartown zu vernachlässigen. »Vielleicht sollte ich das Geld lieber sparen. Wir werden es für den Hausbau brauchen. Alle reden immerzu davon, dass uns schwere Zeiten bevorstehen.«


  Harold tätschelte seiner Frau liebevoll die Schulter und nahm ihr ihre zweijährige Tochter Mollie ab. »Du hast so gut mit dem Geld gewirtschaftet und lange gespart, und ich weiß, dass du dich darauf gefreut hast, bei deiner Familie zu Hause mit den Mädchen anzugeben.«


  Er gab dem kleinen Mädchen einen Kuss auf die Wange und lächelte seine kleine, energische Frau an. Emily war noch immer so jung und hübsch wie an dem Tag, an dem er um ihre Hand angehalten hatte – weiches, gewelltes braunes Haar, das sie seitlich gescheitelt trug, weiße samtweiche Haut, die sie vor der grellen australischen Sonne schützte, indem sie immer irgendeinen Hut trug, blaue Augen und ein kleiner herzförmiger Mund. Sie war ein niedliches kleines Ding und wurde häufig mit Elizabeth Bowes-Lyon verglichen, die den Herzog von York, den späteren König George VI., geheiratet hatte.


  Doch Harold hatte festgestellt, dass Emily einen eisernen Willen hatte und aufbrausend sein konnte, wenn man sie verärgerte. Sie war eine Dame, die nicht mit sich spaßen, sich nicht übers Ohr hauen oder in irgendeiner Weise respektlos behandeln ließ. Sie war streng zu den Mädchen und schalt Harold häufig, er sei zu nachsichtig mit ihnen. Mit einem gutmütigen »Wie du meinst, Em« gab er stets nach.


  Als sie verkündete, sie habe für sich und die Mädchen das Geld für eine Überfahrt nach England – wenn auch nur auf dem Zwischendeck – zusammengespart, war er ein wenig überrascht, aber auch erfreut gewesen, dass ihr das gelungen war. Ja, es war nicht leicht gewesen, doch Emily hatte sechs Jahre lang Shilling für Shilling vom Haushaltsgeld beiseitegelegt und sie getrennt von dem Geld aufbewahrt, das sie zur Bank brachten, um einmal ein Stück Land zu kaufen. Sie war sparsam gewesen.


  Zudem hatten sie das Glück, dass Harold bei den Farmern und Geschäftsleuten, deren Erzeugnisse und Waren durch den Eisenbahngüterschuppen, in dem er arbeitete, wanderten, sehr beliebt war. Häufig kam er mit kleinen Geschenken als Zeichen ihrer Anerkennung nach Hause, besonders zu Ostern und Weihnachten. Er erhielt außerdem oft schadhafte Waren aus beschädigten Frachtkartons. Jedes Mal, wenn er Eisenbahnwaggons zur Fleischwarenmanufaktur und den Schlachthäusern am südlichen Stadtrand rangierte, schaute er beim Schichtleiter vorbei und erhielt ein Päckchen mit Zervelatwurst, Würstchen oder zarten Schweinefilets. Der Direktor der Molkerei auf der anderen Seite der Stadt bot Harold ebenfalls immer eine Kanne mit Sahne oder Milch an, wenn er bei Warenlieferungen half. Diese zusätzlichen Köstlichkeiten waren höchst willkommen und kosteten nicht mehr als ein Lächeln und Höflichkeit bei der Arbeit.


  »Denk daran, wir brauchen Mrs. Moon keine Miete zu zahlen, solange du weg bist«, fügte Harold hinzu, um seine Frau zu beruhigen. »Ich kampiere hier und lege los. In sechs Monaten oder so, wenn du wieder da bist, wird es alles fast fertig sein.« Er stupste Mollie spielerisch mit der Nase in den Bauch, und beide lachten.


  »Ich fürchte, in einem Zelt würden wir nicht zurechtkommen«, sagte Emily. In ihrer Stimme lag ein Hauch von Verlegenheit. Die Vorstellung, dass eine wohlerzogene Londoner Tochter in einem Zelt wohnte, würde in der alten Heimat nicht gut aufgenommen werden, wo ihr Vater in ihrer im Wesentlichen von Arbeitern geprägten Gemeinde einen gewissen Status innehatte – er war für die Instandhaltung des Mobiliars im Buckingham Palace zuständig. Nein, Zelten mit den Kindern kam nicht in Frage. Es war schwierig genug in den beiden Zimmern, die sie im besseren Teil der Stadt jenseits der Brücke gemietet hatten.


  Es war nun zwei Jahre her, dass sie, die Eisenbahnlinie hinauf, von Lairwood nach Cedartown gezogen waren, um sich Harolds Beförderung zum Stationsangestellten zunutze zu machen, doch dann hatten sie sich gegen einen weiteren Umzug entschieden, auch wenn das möglicherweise bedeutete, dass Harold nicht zum Stationsvorsteher befördert werden würde. Sie waren beide der Meinung, dass es praktischer wäre und weniger Belastung für ihr Familienleben bedeuten würde, wenn sie sich an einem Ort niederließen. Daher hatten sie für einhundert Pfund das gut zweitausend Quadratmeter große Buschgrundstück gekauft und bei der Government Savings Bank of New South Wales ein Wohnungsbaudarlehen beantragt. Diese Bank besaß eine Konzession von der Regierung des Bundesstaats, um die Finanzierung von Häusern auf dem Land zu erleichtern. Potenziellen Darlehensnehmern bot die Bank eine Auswahl von Grundrissen an, und die Williams’ hatten sich für Grundriss Nummer einhundertzwölf entschieden.


  Das Haus verfügte über große Veranden vorn und hinten, einen breiten Korridor, von dem auf einer Seite zwei Schlafzimmer und auf der anderen Seite Küche und Wohnzimmer abgingen. Das Bad befand sich am Ende des Korridors, doch die Toilette mit der Sanitärschüssel stand hinten im Garten. Emily hatte die beiden Kamine in den Schlafzimmern aus dem Plan gestrichen, den großen Kamin im Wohnzimmer jedoch beibehalten. Es war ein Holzhaus mit einer imposanten Ziegelmauer auf der vorderen Veranda. Das Dach bestand aus verzinktem Wellblech.


  »Ich würde niemals von dir erwarten, dass du in einem Zelt schläfst. Komm, wir feiern das alles mit einer Tasse Tee«, sagte Harold liebevoll. »Und du musst dir noch einmal die Pläne ansehen und mir sagen, ob du noch weitere Änderungen möchtest.« Er sah sich nach ihrer Tochter Elizabeth um und entdeckte sie am Rand des Grundstücks, wo sie mit einem Stock in einem großen Ameisenhaufen herumstocherte. »He, hör auf, die Ameisen zu ärgern, Elizabeth«, rief er, doch ohne jeden Anflug von Ärger. »Sie haben ein Recht darauf, hier zu leben, genau wie wir. Komm, wir gehen jetzt.«


  Elizabeth, eine hübsche Siebenjährige, warf den Stock fort und hüpfte zurück zu ihrer Familie. Sie machten sich zum nahe gelegenen Bahnhof auf. »Wo wird unser Haus stehen, Mummy?«, fragte sie.


  »Genau hier. Dad baut ein hübsches Haus für uns, in dem wir wohnen, wenn wir aus England zurückkommen. Sieh mal, da drüben wird auch ein Haus gebaut.« Emily versuchte, sich ihr eigenes Haus vorzustellen, wenn es fertig war, mit einem Rosengarten davor, einem hübsch angestrichenen Lattenzaun und einem glänzenden Briefkasten.


  Plötzlich ertönte lautes Gelächter aus dem Wipfel eines Baums ganz in ihrer Nähe.


  »Ein Kookaburra«, verkündete Elizabeth. »In dem Baum neben dem Ameisenhaufen sind zwei davon mit einem Nest.«


  »Wie schön«, meinte Harold. »Tja, wenn das so ist, dann achte ich darauf, dass wir diesen Baum nicht fällen, damit sie immer noch für dich lachen, wenn du aus England zurückkommst.«


  »Danke, Dad.«


  Harold, der immer noch Mollie auf dem Arm hatte, nahm Elizabeths Hand und führte sie hinüber zum Bahnhof, wo er neben dem großen Güterschuppen aus Holz sein kleines Büro hatte. Er würde die Mädchen vermissen, und er machte sich Sorgen wegen der Aufgabe, die vor ihm lag. Seine Zimmermannsfähigkeiten waren bescheiden, doch ein Freund, der in Flanagans Sägemühle arbeitete, hatte versprochen, ihm beim Bau eines groben Schuppens für das Bauholz am unteren Ende des Grundstücks zu helfen. Die Bank würde ihm einen Bauunternehmer empfehlen. Er hoffte, Emily werde keine weiteren Änderungen am Grundriss vornehmen.


  Emily war bereits nach Newcastle gefahren – froh über die verbilligte Fahrkarte –, um verschiedene wichtige Einrichtungsgegenstände für das neue Haus auszusuchen. Auf ihrer Liste standen unter anderem eine Abdeckung für die Toilettenschüssel für vierundzwanzig Shilling und six Pence, ein Bega-Herd Nummer zwei mit einer Porzellantür für das Feuerholz für sieben Pfund, neun Shilling und drei Pence, und eine besonders tiefe Badewanne mit Löwenklauen füßen für acht Pfund, drei Shilling.


  Am wichtigsten war Emily, dass neben der Haustür ein Namensschild aus Messing angebracht würde. Außerdem sollte das Haus den Namen »Cricklewood« bekommen, nach dem Londoner Vorort, wo sie und ihre Jugendliebe Harold sich zum ersten Mal begegnet waren.


  »Erste Eindrücke sind sehr wichtig«, erklärte sie.


  Während sie die Schienen überquerten, die durch die Stadt verliefen, war Harold sich bewusst, dass sie sich auf der Seite der Schienen niederließen, auf der auch andere Familien mit wenig Geld ihre Häuser bauten. Die wohlhabenden Familien wohnten näher am Fluss oder in geräumigen Häusern in der Nähe des Stadtzentrums. Dennoch verspürte er einen Anflug von Stolz bei dem Gedanken, dass er seiner geliebten Frau und seinen Töchtern ein solides Haus bieten würde. Er war als Heranwachsender mit seinem Vater in dieses Land gekommen und hatte nie zurückgeblickt oder sich in die alte Heimat zurückgesehnt. Sobald seine Mutter, sein Bruder und seine Schwestern zu ihnen gestoßen waren, hatten sie Australien alle als ihre Heimat betrachtet. Und er hatte für seine Wahlheimat im Weltkrieg gekämpft.


  Flüchtig dachte er an vergangene Unbilden und schwere Zeiten, doch dann schob er diesen Gedanken entschlossen beiseite und begann, ein fröhliches Lied zu pfeifen. Selbst ein Jahrzehnt danach beeinträchtigten die Kriegsjahre noch seinen Seelenfrieden, störten seinen Schlaf oder flößten ihm jäh ein Gefühl tiefen Verlusts ein.


  Emily sah ihren Mann an und wunderte sich wieder einmal darüber, wie er sich hinter dieses Pfeifen zurückzog; es war ein Lied, zu dem sie keinen Text kannte, bei dem er jedoch einen entrückten Blick bekam, das ihn an einen Ort entführte, an dem sie nie gewesen war und den sie nie kennenlernen würde. Sie hatte gelernt, ihre Gedanken und Fragen für sich zu behalten, wenn er so pfiff. Es hatte etwas mit dem Krieg zu tun, über den er kaum jemals sprach, es sei denn, um eine lustige Anekdote zum Besten zu geben oder von irgendeinem scheinbar trivialen gesellschaftlichen Ereignis in Frankreich oder Belgien zu erzählen. Aber er war ein guter Geschichtenerzähler, bei ihm klang alles interessant.


  Was für ein Glück, dass sie den Mann geheiratet hatte, den sie kannte, seit sie Kinder in den überfüllten Reihenhäusern Cricklewoods in Nordwestlondon gewesen waren. In Australien war er zum Mann geworden, schlank und gutaussehend.


  Wie sehr sie sich gefreut hatte, als der Soldat Harold Williams, adrett in seine Uniform gekleidet, 1916 zu Besuch gekommen war. Er hatte zu den Einheiten der Australian Imperial Force, der australischen Armee, gehört, die von Ägypten nach England verlegt worden waren, und war auf Urlaub gewesen. Er war viel größer als sie mit ihren ein Meter achtundfünfzig und schlank wie ein junger Baum. Seine Hände kannten harte Arbeit, doch er besaß lange Finger, die sie bewunderte. Er hatte ein schönes Lächeln und humorvolle blaugraue Augen, die immer die lustige Seite des Lebens zu sehen schienen. Seine dunkelbraunen Haare weigerten sich, am Kopf anzuliegen, gleichgültig, wie sehr er sich bemühte, sie zu glätten. Emily hatte ihn schon immer für einen attraktiven Jungen gehalten, und nun war er tatsächlich ein fescher Soldat geworden.


  Er war Sanitätssoldat und sollte noch weiter ausgebildet werden, ehe er nach Frankreich an die Front kam. Es rührte sie, dass er in seinem Tornister ihre Briefe und ein Foto von ihr aufbewahrt hatte, das im vorhergehenden Sommer unter einem Sonnenschirm in Bristol aufgenommen worden war.


  Welche Sorgen sie sich gemacht hatte, als sie während seiner ersten Jahre in Australien nicht viel von ihm gehört hatte. Doch sie hatte ihm häufig geschrieben.


  
    London, 2. März 1910


    Lieber Harold,


    vielen Dank für das Andenken. Ich fand es sehr lieb von dir, mir ein so interessantes Buch über die australischen Blumen zu schicken, und es ist in bestem Zustand hier eingetroffen. Sie sind so anders als die, die man hier in London sieht. Ich würde sie gerne mit eigenen Augen sehen, sie müssen schrecklich schön sein …


    Möchtest du, dass ich dir Bücher schicke? Ich hänge immer noch genauso an ihnen wie früher, und da ich so viele habe, werde ich dir jede Woche zwei schicken; zwei folgen auf diesen Brief.


    Die neueste Mode in London sind im Augenblick die Lichtspieltheater, von denen es recht viele gibt. Man gelangt kaum von einer Straßenecke zur nächsten, ohne auf eines zu stoßen, besonders in der Walworth Road. Du kannst dir sicher denken, dass ich sie nie betrete. Eine andere Mode ist das Eislaufen, und wir haben mehrere Eisbahnen in der Nachbarschaft. Bisher war ich noch auf keiner, aber ich hoffe, dieses Vergnügen werde ich eines Tages noch haben. Ich nehme an, du weißt, dass ich eine Arbeit bei einem Hersteller chirurgischer Instrumente auf der Oxford Street angenommen habe und nun seit etwas mehr als zwölf Monaten dort bin.


    Es muss recht einsam für dich sein da draußen, wenn du nicht viele Freunde gefunden hast, ich wünschte, ich wäre dort. Ich habe nach Gehör gelernt, ein wenig Klavier zu spielen, was mich daran erinnert, dass Cyril Bromley großartig spielt.


    Lieber Harold, denkst du hin und wieder an die alten Zeiten, als wir zusammen gespielt haben? Ich habe damals manchmal die Beherrschung verloren, und ich muss leider sagen, das ist auch heute noch so. Die Mädchen bei der Arbeit nennen es meinen »Rappel«.


    Tja, ich denke, ich habe dir sämtliche Neuigkeiten über alles und jeden erzählt, also will ich nun schließen, mit den besten Wünschen für ein frohes Osterfest und Glück und Erfolg in allen Dingen.


    Deine alte Freundin


    Emily

  


  Wie langsam die Zeit bis zum November 1918 vergangen war, als Harry für einen zweiwöchigen Urlaub, in den auch der Waffenstillstand fiel, wieder in England war. Sie feierten den Besuch – und seinen Geburtstag – mit einem Konzertbesuch im Londoner Palladium, und danach führte er sie zum Abendessen in ein entzückendes kleines Restaurant im Theaterbezirk aus. Und dort, an einem Tisch in einer ruhigen Ecke des Restaurants, nahm er ihre Hände und bat sie, seine Frau zu werden.


  Eine Woche nach dem Besuch, der allzu schnell vorübergegangen war, schrieb Emily an Harold und wünschte ihm: Allzeit Gesundheit, Wohlstand und Glück. In Gedanken werde ich immer bei dir sein. Ich freue mich so sehr, dass wir vergangenen Mittwoch einen so schönen Abend hatten.


  Zu Weihnachten war Harold mit seiner Einheit wieder in Frankreich, doch diesmal blieben ihm die Schrecken des Krieges erspart. Emily sandte ihm eine Weihnachtskarte, die ihre enge Beziehung spiegelte, und unterzeichnete: Von deiner Liebsten und deinem Kumpel, voll inniger Liebe, Emily X.


  Auch ihre Familie litt unter Kriegsfolgen: Emilys Bruder Alf, der mit einem britischen Regiment in Frankreich gekämpft hatte, war verwundet worden. Emily hütete die bestickte Grußkarte, die er ihr geschickt hatte, wie ihren Augapfel. In farbigen Buchstaben war daraufgestickt: »Andenken aus Frankreich.« Er selbst behielt als Andenken eine schlimme Beinwunde zurück, derentwegen er lange im Rollstuhl sitzen musste.


  Harold und Emily bekamen nur eine weitere Gelegenheit zu einem Beisammensein – und auch nur für wenige Tage –, ehe sein Bataillon zurück nach Australien verlegt wurde.


  Die australische Regierung half bei der Überfahrt der Bräute und Verlobten australischer Soldaten und wies ihnen auf Schiffen, mit denen das Expeditionskorps in die Heimat zurückkehrte, Kojen zu. Diese Schiffe mit Frauen und Kindern wie auch Soldaten wurden Familienschiffe genannt. Emily erhielt schließlich einen Platz auf der Zealandic, die am 27. März 1920 auslief.


  Der Abschied im Haus der Familie und später am Bahnhof, wo der Zug zum Schiff nach Southampton abfuhr, war für alle Beteiligten sehr bewegend. Anweisungen der Behörde für Demobilisierung und Repatriierung der Australian Imperial Force legten die Grundregeln für den Abschied fest:


  
    Es ist unserer Behörde daher nicht möglich, anderen Personen als den Passagieren selbst Passierscheine auszustellen, deshalb ist es im Interesse aller Betroffenen ratsam, den endgültigen Abschied bereits zu Hause oder am Bahnhof vorzunehmen. Freunde von Passagieren sind am Schiff keinesfalls zugelassen.

  


  Daher machte Emily sich ganz allein auf in ein riesiges, beinahe menschenleeres Land am anderen Ende der Welt, das erst allmählich der Pionierzeit entwuchs. Die Reise erforderte großen Mut und nicht wenig Freiheitsdrang und Abenteuerlust. Der Erste Weltkrieg war vorüber, die Welt schien wieder sicher zu sein, und, getragen von ihrer Liebe zu dem schüchternen jungen Mann mit dem Schlapphut, war Emily sicher, dass sie glücklich werden würde.


  Dani


  Der Sonnenuntergang in Riverwood war eine künstlerische Darbietung für sich. Dani wäre zufrieden gewesen, den Abend mit einem gegrillten Kotelett und einem kühlen Getränk auf der Veranda zu verbringen und dann mit einem guten Buch zu Bett zu gehen. Doch sie wusste ja, dass Max und Sarah sie bald zur Vernissage in der Hungerford Regional Art Gallery, dem Regionalmuseum, abholen würden. Daher zog sie sich um, und als sie kamen, ging sie zu den beiden hinaus, die bereits mit Helen und Barney plauderten.


  Sarah war zart gebaut, hatte ein angenehmes Lächeln und weiche blassgoldene Haare. Sie und der dunkle Max mit seinem kräftigen Körperbau gaben ein bemerkenswertes Paar ab. Doch Dani erkannte sofort, dass die graziöse Sarah eine ganz eigene Stärke besaß. Sie war keine Pusteblume, die von einer frischen Brise davongeweht wurde, sondern eine Frau, die sich wie eine Weide im Wind wiegte und dabei fest ihren Standort behauptete.


  »Lasst mich wissen, wie die Ausstellung ist, ich schaue da mal rein, wenn ich in der Stadt bin«, sagte Helen. »Möchten Sie, dass wir Jolly rauslassen?«


  »Wir haben einen langen Spaziergang den Hügel rauf gemacht, sie hatte ihr Abendessen und liegt jetzt gemütlich in ihrem Korb auf der Veranda. Ich glaube nicht, dass sie nach Einbruch der Dunkelheit noch umherstreifen wird. Aber danke, Helen.«


  Auf der Fahrt nach Hungerford erzählte Max Dani von der Regional Art Gallery, die mit Unterstützung des Rats und verschiedener Kunststipendien an Bedeutung gewonnen hatte. »Aber seit Greta das Museum leitet, ist es so richtig aufgeblüht. Greta ist sehr innovativ und stellt nicht nur hiesige Künstler aus, sondern auch Maler und Kunsthandwerker aus Canberra, Melbourne und Queensland.«


  »Aber ihr Schwerpunkt liegt auf Talenten aus der Gegend«, sagte Sarah. »Sie hat eine Menge Leute aufgebaut. Eine Frau, die wunderschöne Keramik- und Glasarbeiten macht, hat sie in einem Schuppen auf einer Farm entdeckt, und einen sehr exzentrischen und begabten Töpfer aus Jumbai oben auf dem Berg. Sie haben mittlerweile Arbeiten an Museen in Sydney verkauft.«


  »Ich habe gehört, Jumbai sei ein interessanter Ort, wenn man sich die Fahrt auf den Berg zutraut«, bemerkte Dani.


  »Ja, da hängen immer noch Reste der Hippiemeute aus den Siebzigern herum, aber jetzt ziehen sie heimatlose Künstler an, und auch ein paar von den Stadtflüchtlingen«, sagte Max grinsend. »Und die Landwirtschaft da oben ändert sich auch, wie ich höre. Jetzt gibt’s da biodynamischen Landbau – weiß der Geier, was das eigentlich ist.«


  Sarah hatte eine bessere Meinung von Jumbai. »Das ist ein Ort, an dem viel passiert, nur ist er nicht jedermanns Fall, weil er so abgelegen ist. So eine Art Sleepy Hollow auf einem Berg, aber wenn man sich ein bisschen umsieht, findet man dort von klassischen Musikern über wilde, experimentelle Bands bis hin zu Webern und Bildhauern so ziemlich alles. Es ist eine sehr lebendige Gemeinschaft. Allerdings soll es da auch eine Schattenseite geben«, fügte sie hinzu.


  »Klingt interessant. Dann werde ich mir das mal ansehen, auch wenn es eine nervenaufreibende Fahrt ist«, sagte Dani.


  »Es gibt keinerlei Pläne, die Straße auszubauen, und die Leute da oben finden das auch gut. Hält die Touristen und die Bürokraten fern«, meinte Max.


  Der Parkplatz des Museums war voll. Gutgekleidete Menschen gingen zwischen den Autos hindurch und an der Straße entlang in die Gartenanlage vor dem Museum, das offenbar in einem restaurierten und erweiterten alten Gebäude beheimatet war. Auf den Rasenflächen und entlang der Veranden standen Skulpturen und Installationen aus früheren Ausstellungen.


  Das Innere des Gebäudes war hell erleuchtet, man hörte Lachen und angeregtes Geplauder, und Kellner gingen mit Tabletts voller Getränke umher. In Danis Augen herrschte hier die anregende Atmosphäre einer Sydneyer Vernissage. Es gab mehrere Ausstellungsräume und einen langgezogenen zentralen Bereich mit frei stehenden Ausstellungsstücken und Wänden, an denen große, kühn ausgeführte, farbenprächtige Leinwände hingen. In einem gesonderten Bereich hingen kleinere Drucke und Lithographien, doch es überwogen die bemerkenswerten Gemälde, die mit »Trauminterpretationen« überschrieben waren.


  Danis erster Eindruck war, dass keines der Bilder die Finesse und Komplexität von Max’ Arbeiten besaß. Dies war nur etwas fürs Auge, den Bildern fehlte die Seele. Sie flüsterte Sarah ins Ohr: »Ich bin froh, dass das nicht meine Träume sind, das sind ja die reinsten Alpträume. Was der Künstler wohl zu Abend gegessen hat?«


  Sarah lächelte. »Ich kritisiere die Arbeit anderer Künstler nur ungern, aber ich glaube, der hat sich zu sehr mit Arcimboldo beschäftigt.«


  Als Dani fragend eine Augenbraue hob, erklärte Max: »Ein italienischer Künstler aus dem sechzehnten Jahrhundert, der vor allem Porträts gemalt hat, die aus Tieren, Nahrungsmitteln und Pflanzen zusammengesetzt sind. Sehr originell, aber manchmal ziemlich verstörend.«


  »Und was fließt in Ihre Malerei ein, Max?«, fragte Dani.


  »Die Natur.« Er deutete nach draußen. »Gewisse Orte und Bilder, die ich sehe und unbewusst abspeichere. Wenn ich eine Landschaft betrachte, gelangen einige dieser Eindrücke auf die Leinwand. Ich bilde die Landschaften nicht realistisch ab. Na ja, ein paar meiner Arbeiten haben Sie ja gesehen«, sagte er bescheiden. »Was fließt in Ihre Bilder ein?«


  Dani war überrumpelt. Max behandelte sie als ernsthafte Künstlerin! »Die Landschaft, denke ich, aber eher das, was ich dabei empfinde. Orte, die etwas bedeuten. Ich will keine hübschen Landschaftsbilder malen. Ich muss eine Verbindung zu dem Ort spüren. In der Art, dass da etwas unter der Oberfläche liegt. Wie es dort früher einmal war. Wie es nach einem Brand oder einem Unwetter dort aussieht. Was für Menschen oder Tiere da vorbeigekommen sind. Besser kann ich es nicht erklären. Es ist lange her, dass mir jemand so eine Frage gestellt hat. Ich habe nie richtig darüber nachgedacht, wie ich zu meinen Themen komme.«


  Max nickte. »Eine sehr intuitive Herangehensweise. So denken auch wir über das Land. Wir glauben, dass wir und das Land miteinander verbunden sind, dass das Land ein Teil von uns ist, dass wir denselben Raum einnehmen, voneinander abhängig sind. Ich sehe es als schichtbildenden Prozess, am Ende kehren wir alle zum Land zurück.«


  Sarah nickte zustimmend. »Das ist nicht nur die Haltung der Aborigines. Ich empfinde das auch so. Dein Land ruft dich zurück, sagt Max.«


  Max ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Da ist Henry Catchpole. Haben Sie ihn schon kennengelernt?«, fragte er und deutete auf einen lebhaften Mann mit silbernem Haar. »Seine Familie war eine der ersten im Tal.«


  »Nein, aber Helen hat gesagt, ich müsste ihn kennenlernen. Er leitet den hiesigen Geschichtsverein, nicht wahr?«


  Der über siebzigjährige Henry hatte verschmitzte blaue Augen, lachte gern, und sein Händedruck war fest. Er hielt sich sehr aufrecht und blickte ihr fest in die Augen. Dani vermutete, dass er einst beim Militär gewesen war.


  »Wie ich höre, sind Sie hier, um Ihre familiären Wurzeln zu ergründen. Sie sind eine Williams, nicht wahr?«


  »Das waren meine Urgroßeltern. Ich habe mich nie als Teil einer … Dynastie gesehen«, erwiderte Dani lachend. »Ich bin einfach aus einem Impuls heraus hergekommen. Und ich bin überrascht, dass Sie von mir gehört haben.«


  »Henry entgeht nicht viel«, erklärte Max. »Er ist eine wandelnde Enzyklopädie, wenn es um unser Tal geht. Der kann Ihnen sogar sagen, was Ihre Urgroßeltern jeden Tag zum Frühstück hatten.«


  »Hal Williams hatte eine Vorliebe für Zervelatwurst. Er hat die kleine Lara deswegen immer zur Fleischwarenfabrik geschickt«, erwiderte Henry prompt.


  Greta Handle, die Museumsdirektorin, stand auf einem kleinen Podest vor einem großformatigen Gemälde am Mikrofon und bat die Anwesenden um ihre Aufmerksamkeit. Sie war eine stattliche Frau, doch mit weichen, runden Formen. Ihr ergrauendes blondes Haar hatte sich an verschiedenen Stellen aus der Banane, zu der sie ihre Haare hochgesteckt hatte, gelöst. Sie strahlte Intelligenz und Kunstverstand aus, ein Hippie, der sich angepasst hatte und in die Bourgeoisie übergewechselt war, zugleich aber rebellische Künstler förderte. Sie trug eine weite smaragdgrüne Samtjacke mit ein wenig Stickerei und eine lange klobige Halskette aus bemalten Tonperlen, die aussah, als wäre sie speziell für sie angefertigt worden. Die Direktorin hielt eine kurze, wortgewandte Rede – eine knappe Vorstellung des Künstlers und seiner Arbeit sowie eine Erläuterung des Themas der Ausstellung. Dann bat sie die Ratsfrau Patricia Catchpole ans Mikrofon.


  Henrys Frau, eine attraktive Endfünfzigerin, sprach kurz über die Rolle der Kunst in der Gemeinschaft und sagte die weitere Unterstützung des Rats für dieses wichtige Regionalmuseum zu. Dann erklärte sie, sie habe das große Vergnügen, einen Menschen ankündigen zu dürfen, der durch eine Geldspende einen bedeutsamen Beitrag zur Kunstförderung in der Region leiste und auch zum Wirtschaftswachstum des Landkreises beitragen werde.


  »Was soll das nun heißen?«, fragte Max Sarah leise. »Das gefällt mir nicht.«


  Sarah zuckte die Achseln.


  »Meine Damen und Herren, ein herzliches Willkommen für Mr. Jason Moore.«


  Trotz des Applauses war allseitiges Gemurmel zu hören, als ein großer Mann schwungvoll aufsprang, Patricia auf die Wange küsste und sich dann mit einem strahlenden Lächeln dem Publikum zuwandte.


  »Ist der gerade aus Sydney gekommen?«, fragte Dani Sarah. »Er sieht aus wie frisch vom Titelblatt eines angesagten Yuppiemagazins.«


  Sarah zuckte erneut die Achseln. »Ich bin über die Szene in Sydney nicht auf dem Laufenden. Aber er sieht auf jeden Fall so aus.«


  Gelassen und selbstsicher sprach Jason Moore mit warmherziger, sanfter Stimme, die Dani als ein wenig gekünstelt empfand. Sie musterte ihn, ohne dem Inhalt seiner Ansprache volle Beachtung zu schenken. Mitte bis Ende dreißig, gepflegt, modischer Haarschnitt, lässige, maßgeschneiderte Kleidung und garantiert teure Marken. Sie bemerkte, dass Max neben ihr sich versteifte, daher wandte sie ihre Aufmerksamkeit nun doch Moores Rede zu.


  »Ich denke, die Zeit ist reif dafür, dass dieses Tal zum wegweisenden Beispiel für den Übergang von der alten in eine neue Welt wird. In der an die Stelle brachliegender Farmen eine Fülle neuer Möglichkeiten, neuer Lebensweisen, neuer Anwohner und neuer Wertschätzung für diese ganz besondere Gegend tritt. Seit Jahren sterben Städte wie diese, der produzierende Landbau nimmt immer weiter ab, und junge Leute wandern ab in die Großstädte, weit weg von ihren Wurzeln und ihren Familien. So darf die Zukunft nicht aussehen.


  Als Zeichen für die Absicht der von meiner Familie gegründeten Genovese Foundation, an der Gestaltung der Zukunft des Landkreises Oxley River mitzuwirken, möchte ich hiermit bekanntgeben, dass die Stiftung – neben der Förderung der Künste wie hier, in diesem wundervollen Museum – die Absicht hat, eine neue und lebendige Kommune zu schaffen.«


  Er hielt inne. Nun hatte er jedermanns Aufmerksamkeit, es war mucksmäuschenstill.


  »Zu diesem Zweck werden wir nicht nur eine neue Siedlung entwickeln, die der Region zahlreiche neue Möglichkeiten eröffnen wird, sondern wir möchten es auch richtig machen, aus der Vergangenheit lernen und für einen ganz besonderen Teil des Landkreises eine neue Zukunft sichern. Weit oben auf der Liste der Prioritäten wird dabei die Entstehung eines Zentrums für Kunst und Kultur stehen, das, wie wir hoffen, Talente hervorbringt, deren Arbeiten in wundervollen neuen Räumlichkeiten gezeigt werden können. Daher freue ich mich nun umso mehr, dass ich die Ausstellung Traum und Weg eröffnen darf. Vielen Dank.«


  Nach dieser erstaunlichen Ankündigung gab es höflichen Applaus, und dann setzten überall Gespräche ein. Das war ganz offensichtlich allen völlig neu.


  Dani sah, wie Henry Catchpole seiner Frau mit erhobener Augenbraue einen fragenden Blick zuwarf. Patricia wirkte recht zufrieden mit sich. Als Ratsfrau musste ihr klar gewesen sein, dass diese Neuigkeit wie eine Bombe einschlagen würde.


  »Wo soll diese neue Kommune denn liegen? Klingt, als hätte er sich hier irgendwo groß eingekauft«, meinte Sarah.


  »Und schon geht’s wieder los«, murrte Max. »Wieder ein Jackpot für Weiße mit viel Kohle. Ich rede mal mit Henry, vielleicht weiß der mehr.«


  Sarah wurde von einer Gruppe von Freunden, die gerade vorbeikamen, mit Beschlag belegt, und so war Dani vorübergehend allein in dem überfüllten Raum. Erleichtert entdeckte sie Claude und George und ging durch die in Grüppchen beieinanderstehenden Menschen auf sie zu. Überall wurde über Jason Moores Ansprache geredet. Jedes Interesse an den Gemälden war erloschen.


  Greta war von Gästen umgeben, ebenso der unaufhörlich lächelnde Jason Moore. Ein Zeitungsfotograf lichtete sie beide ab. Ein Mädchen mit einem Tablett, auf dem bis auf eines sämtliche Sektgläser leer waren, kam auf dem Rückweg zur Bar an Dani vorbei. Als sie sich gerade den Sekt nehmen wollte, kam ihr eine Männerpranke ins Gehege.


  »Oh, tut mir leid, bitte sehr.« Sie sah zum Besitzer der großen, behaarten Hand auf und erblickte gerötete Wangen, braune Augen hinter Brillengläsern und einen buschigen rotblonden Bart.


  »Nach Ihnen. Es wird nicht lange dauern, bis das nächste Tablett vorbeikommt«, sagte er. »Falls das Essen hier vorbeikommt, das kann ich sehr empfehlen.«


  »Hier ist richtig was los«, sagte Dani im Plauderton. »Offenbar hat Mr. Moore eine ziemliche Bombe platzen lassen. Kennen Sie ihn?«


  »Ich? Überhaupt nicht. In solchen Kreisen treibe ich mich nicht rum. Allerdings gefällt mir dieses Vorhaben nicht. Kulturzentren und Landentwicklung, das bedeutet, da will uns jemand versüßen, dass er hier Geld herausholen will. Ich bin froh, dass ich nicht oft in der Stadt bin und mich aus der Lokalpolitik heraushalten kann.«


  »Und warum sind Sie heute Abend hier?«, fragte Dani lächelnd.


  Er wirkte verlegen, ebenso sehr der offenbar ungewohnten Krawatte als auch ihrer Frage wegen. »Ach, ich bin nur der Künstler. Greta hat darauf bestanden, dass ich komme.«


  Er tat Dani leid. »Oh, herzlichen Glückwunsch, die Ausstellung ist phantastisch. Und was für eine Menschenansammlung. Ich hoffe, Sie verkaufen viel.«


  »Das kann ich nicht beurteilen, so was lockt die Schnorrer und die Möchtegernaufsteiger an. Ich wusste nicht, was dieser Moore vorhatte.« Als ein frisches Tablett herumgereicht wurde, nahm er erleichtert ein Glas Sekt.


  »Den Reaktionen nach zu urteilen, wussten die meisten Leute wohl nichts davon. Er hat Ihnen ein bisschen die Show gestohlen. Warum haben Sie nicht auch ein paar Worte gesagt? Ich würde gerne etwas über Ihre Bilder erfahren, zum Beispiel, wie aus Träumen Gemälde werden«, sagte Dani herzlich.


  »Ich kann nicht gut reden, und die Leute sind eigentlich auch gar nicht daran interessiert. Eine Frau hat mich nach dem Titel eines Gemäldes gefragt – als würde der alles erklären. Sie wollte gar nicht wissen, wie es entstanden ist. Im Gegensatz zu Ihnen. Malen Sie auch?«


  Dani zögerte und sagte dann mit fester Stimme: »Ja. Ich stürze mich gerade ins kalte Wasser und will nur noch malen. Mal sehen, wohin mich das führt.«


  »Guter Witz. Ich wünschte, ich könnte einfach mein Ding machen und müsste mich nicht darum sorgen, wie ich meine Familie ernähre«, sagte er verdrießlich.


  »Ich habe einen Sohn, ich bin alleinstehend. Das ist auch für mich ein Risiko«, erwiderte sie, nahm ihr Glas in die linke Hand und streckte ihm die rechte hin. »Ich bin Dani Henderson.«


  »Thomas Banks.«


  Sie schüttelten einander die Hand. In diesem Augenblick trat Greta zu ihnen. Sie klang ein wenig atemlos.


  »Entschuldige, Tom, da ist jemand, den ich dir gerne vorstellen würde. Ein möglicher Käufer. Komm mit, jetzt musst du was tun für dein Geld.« Sie lächelte Dani entschuldigend an.


  Tom verdrehte die Augen. »Entschuldigen Sie mich.«


  »Gehen Sie schon. Ich werde mal nach meinen Freunden suchen.« Dani wandte sich ab und stieß gegen einen Ellbogen. »Ups, Entschuldigung.«


  Der Ellbogen gehörte Jason Moore. Auch er hatte sich gerade aus einer Gruppe gelöst, so dass sie beide allein standen. »Ich hoffe, ich habe Ihnen keinen Sekt auf die Jacke gespritzt.« Sie musterte das adrette blassblaue Leinen.


  »Ein paar Sektspritzer haben noch niemanden umgebracht. Hallo. Ich bin Jason Moore. Sind Sie hier aus der Gegend?« Er schüttelte ihr die Hand, und seine langen, sonnengebräunten Finger fühlten sich unerwartet kräftig an.


  »Äh, nein. Eigentlich nicht. Ich bin nur für kurze Zeit zu Besuch.«


  »Zu schade, das ist ein hübsches Fleckchen Erde hier.« Er lächelte.


  »Ist mir nicht entgangen. Ihnen offenbar auch nicht. Ihre Ankündigung hat mächtig Eindruck gemacht. Wo soll Ihre neue Siedlung denn liegen?«


  »Wenn Sie nicht von hier sind, ist es schwer zu erklären. Es ist ein Gebiet außerhalb von Riverwood, das sich bis in die ersten Ausläufer der Berge erstreckt. Wird Birimbal genannt.«


  »Bestimmt ein großes Gebiet – steht da im Augenblick irgendwas?« Dani staunte, wie sehr sie sich plötzlich dafür interessierte, und sie merkte, dass sie auch besorgt war. Sie verabscheute die Vorstellung, dass ein Neubaugebiet die unverdorbene Landschaft verschandeln würde. Orte, die sie malen wollte.


  »Ein paar alte Farmen. Wirklich nicht viel. Ein bisschen Land aus Staatsbesitz, das zur Bebauung freigegeben wurde. Es klingt zwar, als wäre es völlig abgelegen, aber es ist gut zu erreichen. Dieses Gebiet war in den Anfangstagen sogar das erste, das besiedelt wurde, und für die damaligen Siedler war es der kürzeste Weg nach Süden zum großen Hafen.«


  Dani zog die Nase kraus. »Das kommt mir bekannt vor, ich glaube, Helen hat mich in der Gegend herumgefahren.«


  »Auf dem Land gibt es eine Stelle namens Kelly’s Crossing, die ist ziemlich bekannt, damit können Ihre Freunde vielleicht etwas anfangen.« Er leerte sein Glas und stellte es auf einem Tablett ab, das eine Kellnerin, deren Blick förmlich an ihm klebte, ihm lächelnd hinhielt.


  Dani reagierte ein wenig hitzig. »Ja, die Stelle kenne ich. Zauberhaft. Da wollen Sie doch wohl nicht bauen!« Ihre Stimme musste so schockiert geklungen haben, wie sie sich fühlte.


  »Ganz und gar nicht. Wir möchten den Zauber der Gegend bewahren und dabei auf die beste Weise Entwicklung fördern.«


  »Entwicklung.« Bei diesem Euphemismus zuckte sie zusammen. »Sie meinen, Sie wollen das Land zubauen.«


  In seinen Augen funkelte etwas, das Dani zunächst für die Leidenschaftlichkeit des Eiferers hielt. »Was ich meine, ist der Prototyp eines Konzepts, das eine Siedlung mit einer ansprechenden Umgebung und dem Ideal vom Traumhaus verbindet. Und zwar nicht so, wie ein Reicher das verstehen würde. Ich meine ein Zuhause, das alles einschließt, was wünschenswert ist, dazu Lebensqualität und das stützende Netzwerk einer Gemeinschaft Gleichgesinnter«, erklärte er. »Ein Zuhause ist nicht einfach ein Haus, das auf ein Stück Land geknallt wird. Es ist das Gesamtpaket, was kaum jemals entworfen, geplant oder erreicht wird.«


  Einen Moment lang war Dani sprachlos. »Tja, ähm … ja, ich verstehe«, sagte sie. Ihr wurde klar, dass sie einen wunden Punkt getroffen und Moore verärgert hatte. »Aber ohne genau zu wissen, wie Sie sich das vorstellen, klingt das immer noch ein bisschen nach einer umzäunten Nobelwohnsiedlung im Grünen.«


  Er seufzte. »Offensichtlich muss ich noch daran arbeiten, wenn ich unsere Idee verkaufen will. Kommen Sie doch einfach vorbei und sehen sich an, wie ich mir das vorstelle. Unverändert zu belassende Bereiche wie Kelly’s Crossing sind ein wesentlicher Bestandteil des Konzepts.«


  »Freut mich zu hören.« Dani war nicht überzeugt. Gleichgültig, wie er es nannte, eine Wohnsiedlung, auch eine gut geplante, auf dem wunderschönen Land zu bauen, das Helen ihr gezeigt hatte, blieb abscheulich.


  »Bleiben Sie länger hier?«, fragte er.


  »Das weiß ich noch nicht. Aber ich komme auf jeden Fall wieder her, von daher habe ich ein Interesse an der Zukunft dieser Gegend«, sagte sie mit einem verkniffenen Lächeln, selbst überrascht über ihre Worte.


  Er reichte ihr seine Visitenkarte. »In diesem Fall schauen Sie doch in meinem Büro in Hungerford vorbei, wann immer Sie wollen, und sehen sich an, was Genovese vorhat.«


  »Warum Genovese?« Sie betrachtete die Visitenkarte.


  »Ich habe eine Zeitlang in Genua gelebt und Architektur und Design studiert.« Er sah Dani in die Augen. »Ich weiß, was Sie denken, Sie finden, so ein Werdegang ist unvereinbar mit alten Milchfarmen, Bergen und einem herrlichen Fluss. Aber manche Ideen haben eben einen ungewöhnlichen Ursprung.« Er lächelte ihr noch kurz zu, dann ließ er sich von dem Fotografen, einem Reporter und zwei Frauen, die unbedingt mit ihm sprechen wollten, entführen.


  Nach der Vernissage luden Henry und Patricia Catchpole Sarah, Max und Dani noch zu Kaffee und Likör in ein kleines Lokal ein, in dem sämtliche Gespräche sich um Jason Moore und die Genovese Foundation drehten.


  Zwischendurch flüsterte Dani Max zu: »Ich wette, Sie sind froh, dass das nicht Ihre Vernissage war. Von wegen die Show stehlen.«


  »Ja, der arme Tom. Er war nicht gerade glücklich. Allerdings ist er sowieso ein kleiner Griesgram. Aber ein guter Maler.«


  »Ich kann diese turbulenten, extremen Bilder überhaupt nicht mit diesem düsteren, in sich gekehrten Mann in Einklang bringen«, erklärte Dani.


  »Stille Wasser. Es ist oft schwer, über die eigene Kunst zu reden«, sagte Max.


  »Und? Was denken Sie über den Abend?«, fragte Henry Catchpole Dani.


  »Sehr interessant. Warum hat Jason Moore die Ausstellung eröffnet?« Sie sah Patricia an. »Ich meine, er ist ja charmant, aber warum diese Ankündigung, die offenbar alle überrascht hat?«


  Henry verdrehte die Augen. »Gute Frage. Politik. Kann man in dieser Stadt nirgendwo raushalten.«


  »Das stimmt. Wenn es sich um ein so sensibles Thema handelt, ist es besser, man führt es indirekt bei irgendeinem gesellschaftlichen Anlass ein als per öffentlicher Ankündigung in den Medien.«


  »Also ist das Kulturzentrum in dieser neuen Siedlung so eine Art Zückerchen«, meinte Max.


  »Ich weiß, was Jason vorhat, er ist ein Visionär. Es dauert immer eine Weile, bis die Leute sich mit etwas Revolutionärem anfreunden. Das wird eine richtig große Sache. Das ganze Konzept ist verblüffend. Wenn wir schon Landerschließung und Fortschritt haben müssen, ist es am besten, vorauszudenken und innovative, qualitativ hochwertige Ideen zu entwickeln«, erklärte Patricia entschieden.


  »Aber inwiefern Visionär? Ist das wirklich so? Sehen Sie sich doch das wunderschöne, unverdorbene Land an, das von einem neuen Vorort, von einer ganzen Kleinstadt verschlungen werden soll! Dabei beschweren sich doch immer alle, dass erstklassiges Acker- und Weideland unter Straßen und Häusern begraben wird.« Danis Gefühlsausbruch wurde von diversen Gläsern Wein und Likör geschürt. Sie hätte die Ratsfrau nicht als jemanden eingeschätzt, der ein visionäres Konzept unterstützen würde. Dafür wirkte Patricia zu pragmatisch. »Jason Moore ist ein feiner Pinkel aus Sydney, der sich einen Namen und Geld machen will, und dann zieht er weiter. Was kümmert ihn dieses Tal?«


  Henry tätschelte Dani die Hand. »Immer mit der Ruhe. Wenn es so wäre, hätte Patricia seine Sie-wissen-schon-was zum Frühstück verspeist. Die Moores leben schon sehr lange in dieser Gegend. Genau genommen gehört ihnen das meiste Land. Sie kaufen es seit Generationen auf.«


  »Sie sind fast so lange hier wie Henrys Familie«, warf Patricia ein, die von Danis Kritik brüskiert zu sein schien.


  »Jasons Urgroßvater war einer der ersten Rechtsanwälte, die sich hier im Tal niedergelassen haben. Sein Großvater hat die Kanzlei vergrößert, und sein Vater hat sie fortgeführt und Partner aufgenommen. Später ist er dann als Richter nach Sydney gegangen, da war Jason noch ein Säugling. Von daher hat der Junge zwar in Sydney die übliche Erziehung mit eingebauter Seilschaft genossen, aber seine Wurzeln sind hier. Ich glaube, es ist ihm wichtig, was hier passiert.«


  »Aber er lebt doch gar nicht hier«, widersprach Dani.


  »Im Moment schon. Er ist vor einem Jahr hierher zurückgezogen, als das alles anfing«, sagte Patricia.


  Sarah erstickte ein Gähnen. »Warum reden wir darüber? Ich finde, wir sollten über Toms Ausstellung reden.«


  »Stets die loyale Künstlerfrau«, sagte Max liebevoll. »Ehrlich gesagt müssen wir uns auf den Weg machen, unsere Babysitterin muss früh aufstehen. Macht Ihnen das etwas aus, Dani?«


  »Ganz und gar nicht. Es war ein sehr anregender Abend.«


  Sobald sie aus der Stadt heraus und unterwegs nach Hause waren, fragte Dani Max: »Und was halten Sie von den Ideen der Ratsfrau?«


  »Patricia ist in Ordnung. Sie ist normalerweise ziemlich vernünftig – für eine Politikerin. Ich kann mich nicht beklagen. Als es darum ging, die Aborigineflagge bei den anderen Fahnen vor dem Ratsgebäude zu hissen, war sie diejenige, die die Kampagne angeführt hat.«


  »Erstaunlicherweise gab es dafür viel Unterstützung bei den Einwohnern«, fügte Sarah hinzu. »Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal Großmütter mit blaugetönten Haaren aus der weißen Mittelschicht sehen würde, die mit ihrem Einkaufskorb umherlaufen und sich mit einer Ansteckschleife dazu bekennen, dass sie für das Hissen der Aborigineflagge sind. Wir hatten sogar das TV-Team eines Politmagazins aus Sydney hier.«


  »Die TV-Stoßtruppen kommen vielleicht wieder, wenn die Sache mit der neuen Siedlung außer Kontrolle gerät«, sagte Dani nachdenklich. »Meine Mutter hat beim Fernsehen gearbeitet, ich weiß, in welchen Fressrausch die geraten können.«


  »So weit ist es noch nicht, das war ja erst die erste Ankündigung, aber wir werden das im Hinterkopf behalten«, sagte Max besonnen.


  »Ist Jason Moore eigentlich verheiratet?« Dani fragte sich, wozu sie das wissen wollte.


  Max lachte. »Alle Frauen fragen das. Nein. Aber er hat eine glamouröse Freundin. Sie lebt in Sydney, und er fährt fast jedes Wochenende hin. Sie will nicht raus in die Provinz.«


  »Ich schließe meinen Beweisvortrag ab«, sagte Dani, überzeugt, dass ihr erster Eindruck von Jason Moore korrekt war. »Familiäre Wurzeln in einer Gegend zu haben, ist keine Garantie für Sensibilität.«


  Für einen Augenblick herrschte Schweigen im Wagen, dann drehte Sarah sich zu Dani um, die auf dem Rücksitz saß. »Henry sagt, er hat Ihre Familie gekannt. Er kannte auch ein paar Anekdoten über Ihre Großmutter Elizabeth. Ich wusste nicht, dass Ihre Wurzeln hier so tief reichen.«


  »So sehe ich das gar nicht, weil ich nie hier gelebt habe. Meine Mutter ist in Cedartown geboren, aber sie ist weggezogen, als sie noch klein war. Ich glaube nicht, dass sie viel über die Zeit ihrer Eltern weiß. Was hat er Ihnen denn erzählt?«


  »Es hatte etwas mit den Kriegsjahren zu tun, Henry hat es ja mit dem Militär. Offenbar war Ihre Großmutter sehr schön. Er hat gesagt, der einzige Krach hier in der Gegend zwischen Yankees und Aussies war wegen ihr.«


  »Aha? Das wusste ich nicht«, sagte Dani. »Sie war wirklich schön.« Ihr ging auf, dass Lara nie etwas über die Jugend ihrer Mutter erzählt hatte. Vermutlich kannte sie die Geschichten selbst nicht.


  Als hätte sie Danis Gedanken gelesen, schlug Sarah vor: »Vielleicht sollten Sie – oder Ihre Mutter – ein bisschen Ahnenforschung betreiben. Henry weiß bestimmt etwas über Ihre Familiengeschichte.«


  »Ich weiß gar nicht, ob ich so sehr an Menschen interessiert bin, die ich gar nicht kenne«, entgegnete Dani und dachte erneut, dass dieses Tal offenbar eine sehr kleine Welt war. Anscheinend waren die Leute entweder miteinander verwandt, oder sie wussten etwas über die anderen.


  »Da sind wir Aborigines anders«, sagte Max leise. »Das ist nicht der Rat, den ich Dani gegeben habe.«


  Dani schwieg und dachte daran, dass Max ihr gesagt hatte, sie könne nicht weiterziehen, ehe sie sich nicht mit der Vergangenheit auseinandergesetzt habe. »Ich glaube nicht, dass das mein Weg ist. Aber vielleicht muss meine Mutter die Geschichte ihrer Mutter erfahren.«


  »Es ist auch Ihre Geschichte, Dani«, sagte Max. »Genauso wie das hier Ihr Land ist, Ihr Geburtsrecht. Es gibt einen Grund dafür, dass Sie hierhergefunden haben. Und das ist nicht nur Ihre Malerei.«


  Sarah fügte sanft hinzu: »Wenn wir Ihnen irgendwie helfen können, wenden Sie sich ruhig an uns.«


  Dani hatte Max’ Einladung, bei ihm in seinem Atelier zu malen, angenommen. Sie verbrachten einen einträchtigen und produktiven Vormittag zusammen. Vom Kunstunterricht abgesehen, hatte sie immer allein gemalt und ihre Kunst als persönliche Reise betrachtet, auf der sie einem vage erkennbaren Pfad folgte, bis sie ein Licht sah und eine Stelle erreichte, an der ihre Arbeit allmählich ein Ganzes zu ergeben schien. Das gefiel ihr.


  Max summte gelegentlich vor sich hin, ab und an rief ein Vogel, dazu das leise Geräusch der Pinsel, die über die Leinwand strichen – allmählich entspannte Dani sich und verlor die Angst, etwas zustande bringen zu müssen, das zeigte, was sie konnte. Bei einer Tasse Tee, die Sarah ihnen leise auf einem Tablett mit etwas Gebäck serviert hatte, erklärte sie Max, mit ihm in seinem Atelier zu arbeiten, fühle sich an wie ein ungezwungener, gemütlicher Spaziergang im Busch.


  »Das liegt an dem, was Sie malen«, sagte er. »Sie malen einen Ort, der ideal dafür ist, zu schlendern, das Spiel des Lichts auf dem Fluss zu betrachten, die Einsamkeit zu erforschen. Wenn Sie das Gefühl haben, Ihr Bild zu bewohnen, dann ist es gut.«


  Der junge Len schaute herein, um hallo zu sagen, und gab eine kurze Beurteilung von Danis Arbeit ab. »Sehr hübsch. Ich kenne die Stelle. Ich mag es. Vielleicht könnten Sie noch einen Pelikan oder ein Boot auf den Fluss malen.«


  »Danke, Len, vielleicht mache ich das. Willst du dich zu uns gesellen, auch ein bisschen malen?«


  »Nö. Ich gehe morgen mit meinen Malsachen auf den Markt. Die Bilder verkaufen sich besser, wenn die Leute sehen, wie man sie malt.« Er wandte sich an seinen Vater. »Mein Kumpel kennt diesen Farmer da, der sagt, wir dürfen sein Obst pflücken und verkaufen. Wir machen einen Stand an der Straße.«


  »Prima. Fall mir nur nicht vom Baum.«


  Len zwickte Jolly, die an der Tür in der Sonne lag, ins Ohr. »Oki. Bis dann.«


  »Ein prima Junge. Mein Tim ist etwa in seinem Alter. Wie ist Len in der Schule?«


  »Mittelmäßig. Er ist kein großer Leser. Am liebsten malt er oder ist draußen unterwegs. Ich habe auch nicht gern gelesen, tue ich immer noch nicht. Sarah ist da anders, die kann sich für Stunden in einem Buch verlieren. Wahrscheinlich kommt Len ein bisschen nach mir. Julian ist wie Sarah.«


  »Aber Sie hatten Ihre Kunst«, meinte Dani. »Vielleicht ist das nicht so entspannend wie Lesen, aber es kann auch eine gute Ablenkung sein, meinen Sie nicht?« Sie wusste noch gut, wie sie als Teenager Trost und Erleichterung in ihrer Malerei gefunden hatte, wenn sie in einer Krise gewesen war oder sich deprimiert gefühlt hatte.


  Max runzelte die Stirn. »Ich hatte es nicht leicht mit dem Malen und der Schule. Ich bin Linkshänder, und als kleines Kind hat der Lehrer mich immer gezwungen, die rechte Hand zu benutzen. Hat mir mit dem Lineal auf die Hand geschlagen, wenn ich die linke genommen habe, oder sie an den Stuhl gebunden. Ich habe oft geweint. Mich nie gewehrt. Ich dachte, das wäre auch nur, weil ich ein Aborigine war.«


  Dani betrachtete den Pinsel in Max’ Hand. »Aber davon haben Sie sich nicht aufhalten lassen.«


  Er lächelte triumphierend. »Nein, ich habe gelernt, auch meine rechte Hand zu benutzen.« Er nahm den Pinsel in die rechte Hand und malte weiter. »Jetzt bin ich beidhändig. Ich kann auch beide Hände zugleich benutzen.«


  »War es sehr schwer, ein schwarzes Kind in einer ländlichen Gegend wie der hier zu sein?«, fragte Dani. Max musste Ende der 1960er Jahre in die Schule gekommen sein, als die Aborigines noch sehr viel weiter von Gleichberechtigung und Anerkennung entfernt gewesen waren.


  »Manche Gegenden waren besser als andere. Draußen im Busch, wo man sie von abgelegenen Farmen vertrieben hatte, war es hart. Unsere Leute hier waren überall verstreut, es gab die gestohlenen Generationen, von daher wissen wir von vielen immer noch nicht, wo sie gelandet sind. Sarah versucht, einige meiner Verwandten aufzustöbern. Aber meine unmittelbare Familie – Cousins und Onkel und Tanten – lebte draußen in Planters Field, dem Reservat am Stadtrand. Und als wir endlich in die Stadt durften, durften wir nicht ins Kino oder ins Schwimmbad.«


  »Grässlich«, murmelte Dani.


  »Aber es war nicht nur schlecht hier. Ich habe eine gute Schulbildung erhalten und konnte etwas aus mir machen. Habe eine gebildete, hübsche weiße Frau geheiratet. Zur Zeit meiner Eltern wäre das nicht möglich gewesen. Na ja, vielleicht doch, aber man hätte sie in beiden Gesellschaften nicht akzeptiert«, sagte Max. »Ich bin ein Mischling, weil Weiße draußen im Busch über Aboriginemädchen hergefallen sind. Ist nicht leicht, meine Verwandten aufzuspüren«, fügte er hinzu. »Damals musste ein weißer Mann ordentlich Mumm haben, um zu seiner Geliebten zu stehen und die Vaterschaft anzuerkennen.«


  Dani trat einen Schritt zurück, kniff die Augen ein wenig zusammen und betrachtete ihr Gemälde. »Familie«, sagte sie. »Meine Mutter sagt, da gibt es immer Geheimnisse, Sachen, die man nicht weiß, nach denen man nicht fragt, und plötzlich ist es zu spät.«


  »Das stimmt. Okay, ich mache eine Pause. Sie können gerne so lange bleiben, wie Sie möchten. Ich bin in der Galerie.«


  »Danke, Max. Ich bleibe noch ein bisschen. Vielleicht kann ich es heute fertigmalen.«


  »Überstürzen Sie es nicht«, riet Max. »Genießen Sie es.«


  Abends konnte Dani den Sonnenuntergang über den Weiden und dem Fluss mit dem Gefühl genießen, etwas zustande gebracht zu haben. Sie hatte das Bild beendet, und obwohl es anders geworden war, als sie gedacht hatte, war sie zufrieden damit und hoffte, es werde Helen und Barney gefallen. Sie hatte es zum Trocknen bei Max im Atelier gelassen und konnte es kaum erwarten, ein neues Bild zu beginnen. In ihrem Kopf formte sich sogar eine ganze Serie von Bildern.


  Sie ging hinein und schenkte sich ein Glas Wein ein. Als sie zurück auf die Veranda kam, war die Sonne untergegangen, und das satte Abendrot spiegelte sich auf dem Fluss. Ratso kam über den Rasen angerannt, Helen folgte ihm und winkte mit einer Flasche Wein.


  »Wie wäre es mit einem Nachdämmerschoppen? Die Sonne ist ja schon weg.«


  »Gerne. Kommen Sie hoch.« Dani ging hinein und holte Käse und Salzgebäck, die sie für solche angenehmen Überraschungen vorrätig hielt.


  »Ich bin völlig erledigt, hatte alle Hände voll zu tun mit den Kindern. Mit den Kleinen, heißt das.« Helen lehnte sich mit ihrem Wein zurück. »Wie war Ihr Tag?«


  »Gut. Es war schön, bei Max zu malen. Er hat mir ein paar wertvolle Ratschläge gegeben, und es hat sich gut angefühlt. Ich war überhaupt nicht gehemmt. Und ich bin ziemlich zufrieden mit dem Bild, das ich gemalt habe.«


  »Das ist ja schön. Ich würde es gerne sehen.«


  »Ach, das werden Sie.« Dani lächelte. »Sagen Sie, Helen, ist es möglich, dass ich noch ein bisschen länger bleibe?«


  »Damit habe ich schon gerechnet«, meinte Helen.


  »Na ja, es ist meine Mutter. Mein Aufenthalt hier hat ihr Interesse an der Zeit geweckt, in der sie hier in der Gegend ein kleines Mädchen war.«


  »Sie wurde in Cedartown geboren, haben Sie gesagt?«


  »Ja. Sie steht wahrscheinlich ratzfatz vor dem alten Haus, in dem sie ihre ersten Lebensjahre verbracht hat. Danach hat sie dort in den Schulferien immer ihre Großeltern besucht, bis sie erwachsen war. Sie hat also viele Erinnerungen an Cedartown. Aber seit Poppy – mein Urgroßvater – gestorben ist, war sie eigentlich nicht mehr hier.«


  »Na, dann wird das eine fruchtbare Reise auf der Straße der Erinnerungen für sie«, bemerkte Helen. »Reicht Ihnen die Hütte hier?«


  »Natürlich.«


  »Schöne Vorstellung, dass drei Generationen Ihrer Familie zusammen hier zu Besuch sind und gemeinsam ihre Vergangenheit erforschen, nicht wahr?«


  »Kann schon sein«, sagte Dani zögernd. »Ich habe immer noch nicht das Gefühl, dass ich hier genauso hergehöre wie sie.«


  »Sie sind noch nicht lange genug hier, haben noch nicht genug gesehen. Gehen Sie doch mal ins Museum, da bekommen Sie einen besseren Überblick. Sie müssen selbst eine Beziehung zu dieser Gegend entwickeln. Natürlich müssen Sie nicht, wenn Sie nicht wollen, aber ich bin sicher, Ihrer Mutter würde das gefallen.«


  »Es ist unglaublich schön, hier zu sein, es gibt so viel zu malen, ich habe ein paar interessante Leute kennengelernt, aber darauf beschränkt sich meine Beziehung zu dieser Gegend auch schon. Mum denkt offenbar, ich würde mich irgendwie damit identifizieren«, sagte Dani nachdenklich.


  »Hier dreht sich nicht alles nur um die Vergangenheit. Angela und Tony haben mich übrigens gebeten, Ihnen zu sagen, dass sie heute Abend noch zu einer zwanglosen Party bei Freunden fahren. Würden Sie gerne mitfahren? Barney und ich werden babysitten.«


  »Ach, ich glaube nicht …«, erwiderte Dani zögerlich.


  »Warum denn nicht? Sie sollten auch ein paar jüngere Leute treffen, dann würden Sie das Leben hier im Tal auch von einer anderen Seite kennenlernen«, beharrte Helen. »Gehen Sie einfach rüber, und reden Sie mit den beiden, sie machen den Kindern gerade Abendessen.«


  Helens Tochter Angela und ihr Mann Tony waren so liebenswürdig und ungezwungen – genau die Sorte Mensch, mit der sie sich gut verstand –, dass Dani die Einladung, sie zu begleiten, rasch annahm, falls es den Gastgebern recht sei.


  »Wir haben ihnen schon gesagt, dass wir versuchen, Sie mitzubringen. Es ist eine ziemlich gemischte Runde, ein paar Besucher, aber hauptsächlich Leute aus der Gegend, die interessante Sachen machen. Keiner über vierzig.« Tony grinste.


  Die Party fand in einem prachtvollen, eleganten und teuren Haus am Fluss nahe Riverwood statt. Das Paar, das dort lebte, war aus Sydneys östlichen Vororten geflohen und hatte sich ein Heim geschaffen, das an ihrem ehemaligen Wohnort mehrere Millionen Dollar wert wäre. Die ursprünglich aus dem neunzehnten Jahrhundert stammende Sandsteinvilla Riverview war restauriert und erweitert worden. Sie besaß eine lange Veranda mit Blick auf den Fluss. Davor erstreckten sich Rasenflächen bis an das von Trauerweiden gesäumte Ufer. In einer gewaltigen Großblättrigen Feige waren Lampions aufgehängt. An der vornehmen Fassade um den Eingangsbereich boten große Fenster ungehinderte Sicht auf die Landschaft; das Innere war ultramodern und schick eingerichtet. Für Danis Geschmack war die Einrichtung mit den zeitgenössischen Skulpturen, ein wenig abstrakter Kunst und italienischen Retromöbeln aus den 1970er Jahren ein wenig zu minimalistisch.


  Die eleganten Räumlichkeiten und die gutgelaunten jungen Gäste, die zwischen dem von Kerzen erleuchteten Esszimmer, in dem ein Buffet aufgebaut war, dem Garten, in dem eine Bar und ein Grill standen, und den bequemen Sitzgelegenheiten auf der Veranda wandelten, waren nicht das, was Dani unter einer zwanglosen Party verstand. Doch sie wurde rasch anderen Gästen vorgestellt, und alle waren entspannt, freundlich und unprätentiös. Mehrere junge Paare besaßen Farmen oder führten kleinere oder größere Unternehmen – Möbelherstellung, Luxusbootsbau, Alpaka- und Angorawollproduktion, Glasbläserei.


  Dann erblickte sie Jason Moore, der auf der Veranda in einem lässig-eleganten urbanen Aufzug auf einem altmodischen Holzstuhl mit Segeltuchsitzfläche lümmelte und die Beine über die ausklappbaren Armlehnen geschwungen hatte, was nicht recht zu seiner eleganten Aufmachung passen wollte. Er sah sie durch die Tür kommen, winkte und stand auf. Dani hatte die Gesellschaft der Leute, die intelligenten Gespräche bisher genossen. Doch als Jason nun auf sie zukam, merkte sie, dass sie in Abwehrhaltung ging.


  Sie begrüßten einander, er fragte, was sie unternommen habe, und erinnerte sich zu ihrer Überraschung noch an Einzelheiten ihres kurzen Gesprächs auf der Vernissage, und zwar nicht nur an ihr Wortgefecht über sein neues Siedlungsprojekt.


  »Und was haben Sie für Pläne?«, fragte er.


  »Pläne? Keine nennenswerten … ich will nur ein bisschen malen, mich entspannen, mich mit Leuten unterhalten.«


  »Keine weiteren Nachforschungen?«


  »Nicht so, wie Sie das verstehen. Eher nach innen gewandt.« Dani wollte nicht, dass ihre Unterhaltung weiter in diese Richtung ging.


  »Kopfgeschichten.«


  Sie sah ihn fragend an. »Wie meinen Sie das?«


  »Sie malen, ich entwerfe. Ich bin kein Künstler im engeren Sinne, aber wir beziehen unsere Inspiration beide von bestimmten Orten, nicht wahr?«


  Dani versuchte zu ergründen, ob er sich eine sarkastische Bemerkung erlaubt hatte oder ob er es erst meinte oder ob er überhaupt kein Gespür für das hatte, was sie tat oder tun wollte. »Ich weiß nicht genau, was Sie meinen. Wie heißt es so schön: Interpretieren und analysieren Sie.«


  Er musste lachen. »Ich muss selbst über das Land laufen – oder hier oben reiten. Ich muss jedes Fleckchen kennenlernen, bevor ich mich hinsetze und die Entwürfe zeichne.«


  »Ganz allein?« Dani war perplex.


  »Ich gestehe in aller Bescheidenheit, dass die ursprünglichen Konzepte von mir sind«, sagte er. Dann fügte er hinzu, als wollte er das Thema wechseln: »Und was halten Sie von diesem Haus? Viele Leute sind überrascht, wenn sie es zum ersten Mal sehen.«


  Dani war froh, dass ihr Gespräch wieder in allgemeineres Fahrwasser geriet. »Es ist phantastisch. Unterwegs hierher hat Tony mir ein bisschen über Riverview erzählt. Ich finde es wirklich gut gemacht, wie sie ein Haus aus dem neunzehnten Jahrhundert restauriert und dabei praktische Gesichtspunkte mit modernem Design und einem eleganten Lebensstil verbunden haben, ohne die Atmosphäre des ursprünglichen Gebäudes zu ruinieren.«


  »Ich habe mich immer gefragt, was der erste Besitzer davon halten würde … wenn er heute Abend zurückkäme, beispielsweise«, sagte Jason.


  »Wie könnte es ihm nicht gefallen?!«, fragte Dani überschwenglich. »Es ist gerade genug altmodischer Charme übrig, im Inneren und an der Fassade, und die modernen Anbauten vertragen sich sehr gut mit den alten Formen, man merkt den Übergang kaum. Sandstein ist natürlich sowieso zeitlos.« Die wunderschöne Sandsteinfassade des Hauptgebäudes gefiel ihr besonders gut. Außerdem hatte man im eleganten Wohnzimmer eine alte Sandsteinwand freigelegt, und der massive Kamin war noch intakt.


  Jason wirkte erst erfreut, dann verlegen – Dani konnte seinen Gesichtsausdruck nicht recht deuten. »Freut mich, dass Sie es so sehen. Unsere Gastgeber sind sehr zufrieden damit, wie es jetzt ist.«


  »Die Wand da sieht wie Sydney-Sandstein aus. Wie ist der hierhergekommen?«


  »Früher wurde fast alles, was aus dieser Gegend auf den Markt gebracht werden sollte, per Schiff die Küste runter nach Sydney transportiert. Diese Schiffe kamen oft fast leer hier an, und als Ballast benutzte man Sandstein. Bevor hier beladen wurde, hat man den Sandstein einfach über Bord gekippt.«


  »Von wem stammen die Pläne für den Umbau?« Dani ließ den Blick über die Veranda schweifen und dann wieder hinein in die sanft erleuchteten, gemütlichen Räume mit Glaswänden, hohen Decken und geschmackvoll plazierten Kunstwerken.


  »Von mir.«


  Dani blinzelte. Jason sah sie erwartungsvoll an. Sie musste lachen. »Okay, Sie haben gewonnen. Ich bin überrascht. Und beeindruckt.«


  »Es kränkt mich, dass Sie überrascht sind, aber zum Glück sind Sie ja auch beeindruckt. Möchten Sie sehen, wie das Haus im letzten Jahrhundert aussah? Es gibt ein paar Bilder.«


  Sie folgte ihm hinein, und er führte sie in ein gemütliches Arbeitszimmer, dessen Wände von Bücherregalen gesäumt wurden. Auf einem Couchtisch lagen mehrere ledergebundene Bücher. Jason schien sehr vertraut mit diesem Raum zu sein und schlug eines der Bücher auf, um ihr Reproduktionen alter Fotos, Zeichnungen, Pläne und Radierungen zu zeigen.


  Mit einer gewissen Ehrfurcht blätterte er die Seiten um, wies sie auf Details im ursprünglichen Bauplan und Gebäude hin und verglich diese mit seinen eigenen Zeichnungen und Fotos im zweiten Buch. »Es ist eine behutsame Verschmelzung von Alt und Neu, genau wie Sie gesagt haben. Nur weil etwas alt ist, muss es nicht auch gut sein, oder geschmackvoll, oder wert, erhalten zu werden. Glücklicherweise war dieses Haus wohldurchdacht entworfen worden und hat Gott sei Dank überlebt.«


  »Und wer war der kluge Kopf, der es ursprünglich erschaffen hat? Damit will ich Ihre Leistung nicht schmälern«, sagte Dani leichthin. Sie musste allerdings zugeben, dass sie von dem, was er getan hatte, überwältigt war.


  »Ach, die wahre Geschichte kennt niemand«, sagte er.


  Dani legte den Kopf schräg. »Sie wissen mehr, als Sie zugeben.« Da fiel ihr wieder ein, welche Verbindung seine Familie zu dieser Gegend hatte. »Erzählen Sie mir nicht, das Haus hat Ihrer Familie gehört!«


  »Nein, leider nicht. Es hat der berüchtigten Isabella Kelly gehört. Sie hat oberhalb von Kelly’s Crossing die erste Villa hier im Tal errichtet, ehe sie dieses Haus hier am Fluss gebaut hat.«


  Wieder dieser Name, dachte Dani. »Das klingt nach einer kultivierten Dame und nicht nach der ungehobelten, wilden Frau, als die man sie mir beschrieben hat.«


  »Nur reich. Geld macht nicht automatisch kultiviert«, sagte Jason mit einem sarkastischen Zug um den Mund. »Na ja, natürlich gibt es Gerüchte. Wir werden es nie erfahren, nicht wahr? Und außerdem ist es lange her.«


  »Aber Kelly’s Crossing liegt auf Ihrem Land. Sie sind ihr etwas schuldig!«, sagte Dani hitzig. »Sind Sie denn gar nicht neugierig?« Sie konnte sich selbst nicht erklären, warum diese Pionierin, deren Geschichte ihr so verlockend überall im Tal begegnete, so starke Gefühle in ihr weckte.


  »Jetzt halten Sie mir bloß keine Predigt über heilige Stätten und so«, entgegnete Jason mit einem Lächeln. Doch sein Blick wirkte in sich gekehrt.


  Beide waren sie erleichtert, als sich ein Paar zu ihnen gesellte und man gemeinsam zum Buffet ging. Dani sprach an diesem Abend nicht nochmals mit Jason, aber auf dem Heimweg pflichtete sie Angela und Tony bei, es sei ein anregender Abend gewesen.


  Kapitel vier


  Cedartown, 1932


   


  »Und was machen wir jetzt?« Clem drehte den Lenker seines Fahrrads herum.


  »Wer zuerst am Fluss ist?«, schlug Thommo vor.


  »Nee, das hatten wir schon.« Clem fühlte sich nicht sicher auf seinem geerbten Fahrrad. Thommos neueres Rad, das Clem selbst gerne gehabt hätte, war geölt und poliert und in bestem Zustand.


  »Los, dann fahren wir zum Viehhof, mal sehen, ob Vieh da ist.«


  »Können wir bei dem Freund von deinem Vater in der Fleischfabrik vorbeifahren?«, fragte Clem. Vor einiger Zeit hatte Thommo von dem mit seinem Vater befreundeten Fleischer im Schlachthaus gratis Zervelatwurst und Schinkenspeck bekommen. Das hatte Clem sehr beeindruckt.


  »Die haben bestimmt schon zu. Lass uns zum Viehhof und um den Führring fahren.«


   


  Die Jungen kletterten durch die Pferche und setzten sich aufs Geländer. Dann erzählten sie sich gegenseitig wahre und erfundene Anekdoten über die Marotten der Viehhirten und über die Risiken, die sie eingingen, wenn sie wilde Stiere ritten, wie die Jungen es bei Rodeos gesehen hatten. Thommo träumte davon, eines Tages nach Norden zu gehen, auf einer Viehfarm als Jackeroo, als Helfer, zu arbeiten und echte Outback-Abenteuer zu erleben.


  »Du wirst kein Geld verdienen, du wirst dir nur das Bein brechen oder so etwas«, sagte der praktisch veranlagte Clem. Als Sohn eines Farmers machte er sich keine Illusionen über die vermeintliche Romantik der Arbeit mit Rindern und Pferden. »Ich würde gerne Autos wie das von deinem Dad reparieren.« Frank Thompson hatte eine Vauxhall-Limousine, Baujahr 1932, gekauft. Das war etwas anderes als der alte Bedford-Farmlaster, der Clems Vater gehörte. »Eines Tages hat bestimmt jeder ein Automobil.«


  »Und was ist mit Flugzeugen? Ist bestimmt ’ne Wucht, in so einem Ding zu fliegen, was?«, sagte Thommo versonnen.


  Sie gingen zu ihren Rädern zurück, schoben sie über den Rasen und unter dem Geländer des Führrings hindurch, wo sie dann so lange um die Wette radelten, bis sie nicht mehr konnten.


  »Junge, Junge, meinst du, wir bekommen hier irgendwo Wasser? Komm, wir versuchen es in der Küche hinter der Halle«, sagte Thommo.


  Sie fuhren hinüber zu einer Ansammlung von Holzgebäuden. Eines hatte einen Schornstein, dort rüttelte Clem an der zweiflügeligen Holztür. »Geht nicht, abgeschlossen. Vielleicht gibt es da am Pavillon einen Wasserhahn.«


  »Sekunde, ich gehe mal ums Haus herum«, sagte Thommo.


  Clem wartete, ihm fiel auf, dass es allmählich spät wurde. Sie sollten vor Einbruch der Dunkelheit wieder bei Thommo zu Hause sein. Plötzlich klapperte es innen an der Tür, und er fuhr zusammen, als Thommo den Riegel zurückschob und einen Flügel öffnete.


  »In der Küche ist ein Fenster kaputt. War kein Problem, reinzuklettern. Komm und sieh’s dir an, alles voller Zeug.«


  »Meinst du, wir dürfen das?«, fragte Clem vorsichtig, doch dann siegte seine Neugier. »Was für Zeug?«


  In einer alten Spüle standen ein großer Wasserkessel, eine große Teekanne und ein Dutzend dicker Porzellantassen. Thommo zog sich einen Stuhl heran, um an das Regal darüber zu gelangen. Er reichte Clem eine Blechdose. »Kekse. Taugen die was? Gibt auch Zucker und Tee.«


  Clem probierte einen der zerbrochenen Kekse in der Dose. »Die sind in Ordnung. Sind aber nur ganz einfache.« Er drehte den Wasserhahn in der Spüle auf. »Hoffentlich sind da keine Frösche drin.« Er hielt eine Tasse unter den Wasserhahn und trank dann gierig.


  Thommo öffnete Schubladen und Schränke. »Das ist ja ’ne Wucht! Sieh dir das an!« Er zeigte Clem einen Lederbeutel mit Tabak und Zigarettenpapier. »Hast du Streichhölzer? Ich brauche eins für ’ne Zigarette, Kumpel.«


  »Ich weiß, wie man Zigaretten dreht«, prahlte Clem.


  »Ich auch«, sagte Thommo, der jetzt die Regale am Herd absuchte, bis er schließlich triumphierend eine Schachtel Streichhölzer hochhielt.


  Sie waren unerfahrene Raucher und wussten nicht genau, wie man sich eine Zigarette drehte, wie ihre Väter es taten. Dennoch stopften sie unverdrossen den faserigen Tabak in das dünne Papier, leckten begeistert eine Seite an, klebten sie fest, zündeten die Zigaretten an und pafften tapfer.


  »Wie wär’s mit ’ner Tasse Tee, Kumpel?«, fragte Thommo und breitete gönnerhaft einen Arm aus.


  Sie fanden Kerzen, zündeten eine an und stellten sie auf eine Untertasse, während sie in einem Topf Wasser zum Kochen brachten und schwarzen Tee aufgossen, mit dem sie einander zuprosteten. Dabei gestikulierten sie mit ihren Zigaretten, wie sie es im Kino gesehen hatten. Sie tunkten die Kekse in den Tee und plauderten vergnügt, bis Clem einen Blick aus dem Fenster warf.


  »Es wird schon dunkel. Lass uns lieber gehen.«


  Thommo nahm den Tabaksbeutel und schob ihn in die Tasche seiner kurzen Hose. »Ich weiß, wo ich den verstecke. Lass uns lieber zum Fenster raus.« Er warf seine Zigarettenkippe in den Mülleimer unter der Spüle und kletterte durchs Fenster.


  Clem folgte ihm. »Prima Idee, hierherzukommen, Thommo.«


  Sie holten ihre Räder, doch als sie gerade losfahren wollten, forderte Thommo Clem heraus: »Traust du dich, über den Friedhof zu fahren?«


  »Was bekomme ich dafür?«, fragte Clem und warf einen Blick zum Friedhof neben dem Viehhof.


  »Ich gebe dir den Tabak und das Papier. Und meinen amerikanischen Silberdollar.«


  »Was ist mit dir? Traust du dich?«


  »Nee, ich fordere doch dich raus. Ich fahre nach vorne zum Tor und warte da auf dich, und du fährst von der Koppel hinten über den Friedhof. Ich kann dich ja sehen, wenn du durch das mittlere Stück bei den Katholiken kommst.«


  Clem gefiel die Idee gar nicht. Er hegte eine starke Abneigung gegen Friedhöfe, aus irgendeinem Grund ängstigten sie ihn, und Thommo wusste das. Doch er hätte gern den ausgefallenen Silberdollar gehabt, mit dem jemand seine Eintrittskarte für die Filmvorführung im Rathaus bezahlt hatte. Thommo würde ja aufpassen, und wenn er ganz schnell fuhr, würde es schon gehen, sagte er sich.


  Doch als Clem sein Fahrrad unter dem durchhängenden Drahtzaun hindurchschob, hätte er beinahe wieder kehrtgemacht. Dunkle Bäume umstanden die einzelnen Friedhofsabschnitte. Weiter oben auf dem Hügel konnte er weiße Grabsteine mit Urnen und Statuetten darauf erkennen, die Ruhestätten wohlhabender Anglikaner. Er versuchte, sich unerschrocken und mutig zu fühlen, doch da waren zu viele Schatten, die zahllosen Kaninchen- und Nasenbeutlerlöcher und die Narben vernachlässigter Gräber erschwerten ihm das Fahren. Nun fuhr er durch einen Bereich mit bescheidenen Gräbern, auf denen leere Bierflaschen und Aschehaufen von nächtlichen Saufgelagen zeugten. Dieser Bereich wurde der »Pöbel unten am Hügel« genannt – hier lagen Arme und Personen, deren Glaube und Familie nicht bekannt waren, begraben. Er fuhr über Zweige, die von den schattenspendenden Bäumen herabgefallen waren, und das Knacken, mit dem sie zerbrachen, verstörte ihn. Er meinte, jemanden stöhnen zu hören, doch es hätte auch der Schrei einer Eule sein können.


  Clem senkte den Kopf und trat so fest und schnell in die Pedale, wie er konnte. Das Fahrrad schlingerte und holperte über den Boden. Endlich erreichte er das Tor in der Nähe des Kieswegs zwischen den Presbyterianern und den Katholiken.


  Er raste hindurch – doch Thommo war nicht da. Clems Furcht verwandelte sich in Zorn. Er hatte sich der Herausforderung gestellt, und Thommo war überhaupt nicht da, um es zu bezeugen. Langsam fuhr er die Straße zur Stadt entlang. Es war nun beinahe vollständig dunkel. Plötzlich hielt er den Atem an. Thommo raste auf ihn zu und hielt so abrupt an, dass er das Gleichgewicht verlor.


  »Ist der schwarze Mann hinter dir her?«, spottete Clem. »Du solltest da mal rein, ist richtig unheimlich.«


  »O Mann, wir sitzen in der Tinte«, sagte Thommo keuchend.


  »Weil wir da in der Küche waren? Wer hat uns denn gesehen? Wir haben doch gar nichts getan. Nur ’n Tee getrunken und eine geraucht.«


  »So ein Mist, Clem, die Zigarettenkippe, die ich in den Eimer geschmissen habe, muss noch an gewesen sein. Es brennt, verdammt …«


  »Es brennt? Wo denn?« Clem spürte, wie sich ihm der Magen zusammenzog.


  Thommo drehte sich um und deutete in die Dunkelheit, die nun von einem orangefarbenen Glühen erhellt wurde.


  »Ist das … die Halle? Du lieber Gott, was tun wir jetzt?«


  »Komm. Wir fahren nach Hause und sagen gar nichts.« Thommo zog den Tabak aus der Tasche und warf ihn fort.


  »Warte. Wir sind jetzt schon zu spät.« Clem wusste noch genau, wie Thommo seine Kippe unter die Spüle geworfen hatte. Im Mülleimer musste Papier gewesen sein. »Lass uns da hingehen und mithelfen, das Feuer zu löschen, irgendwie helfen. Die Nachbarn haben doch bestimmt Alarm geschlagen. Wir sagen, wir haben uns hier rumgetrieben und das Feuer gesehen und wollten mal gucken. Ich meine, das ist doch normal, oder?«


  Thommo dachte kurz nach, dann nickte er und stieg wieder aufs Fahrrad. »Hoffentlich hat uns am Viehhof keiner gesehen.«


  Die Halle stand in Flammen, und eine kleine Menschenmenge hatte sich davor versammelt, während einige Männer den Löschwagen mit der Pumpe und den Schläuchen heranschoben, der auf dem Viehhof aufbewahrt wurde. Doch das bisschen Wasser, das sie bald darauf in die Flammen spritzten, war völlig wirkungslos.


  Thommo hatte sich beruhigt, er wurde sogar wieder ein wenig großspurig. »Das ist besser als ein Lagerfeuer, hm?« Sie gingen näher heran, wurden jedoch von dem Polizisten zurückgewunken, der auf seinem Motorrad eingetroffen war.


  »Weg hier, Jungs. Geht nach Hause. Das könnte gefährlich werden hier. Die Halle ist hin.«


  Die beiden Jungen schwiegen einen Moment. »Wie ist das denn passiert?«, fragte Clem schließlich.


  »Das weiß ich nicht, aber wir werden es herausfinden«, erwiderte der Polizist und warf ihm einen strengen Blick zu.


  »Wir fahren besser nach Hause zum Abendessen«, sagte Clem und wendete sein Fahrrad.


  Auf dem Weg zurück in die Stadt begegneten sie weiteren Menschen auf Fahrrädern und in Autos, die alle zu dem Brand wollten. Sie stellten ihre Räder in den Schuppen und waren schon auf dem Weg ins Haus, als Thommo Clem am Arm packte. »Du sagst doch nichts? Ich wollte das nicht«, sagte er beklommen.


  Clem hätte Thommo gern vorgehalten, dass er hätte vorsichtiger sein müssen. Er selbst hatte darauf geachtet, dass die Zigarette wirklich aus war. Thommo war verdammt unvorsichtig gewesen. Doch stattdessen boxte er seinen Freund liebevoll in die Rippen. »Keine Sorge, Thommo. Wir sind doch Kumpel. Kumpel halten zusammen.«


  »Versprich’s mir, Clem. Wenn mein Dad erfährt, dass ich geraucht habe, bringt er mich um.«


  Vera Thompson rief ihnen von der Veranda aus zu: »Los, kommt rein, Jungs. Wir haben uns schon Sorgen gemacht, wo ihr bleibt und was ihr angestellt habt. Jetzt kommt rein und wascht euch vor dem Abendessen.«


  »Ich versprech’s«, sagte Clem. »Außerdem, wenn Mum und Dad das wüssten, dürfte ich nie wieder bei dir übernachten«, flüsterte er.


  Während das Essen auf den Tisch gestellt wurde, erzählte Thommo seinen Eltern aufgeregt, wie sie das Feuer entdeckt hätten und hingegangen seien, um zu sehen, was los sei. »Und der Polizist hat gesagt, die Halle ist hin«, fügte er hinzu, von seiner eigenen Geschichte mitgerissen.


  »Ts, ts, was für eine Schande«, sagte Vera Thompson. »Klingt, als wäre das Feuer mit Absicht gelegt worden.«


  »Bestimmt eins von den Abo-Kindern«, meinte Frank Thompson, während er seine Hosenträger löste und sich auf seinem Stuhl niederließ. »Die sind ein verdammtes Ärgernis, treiben sich immer hier in der Stadt herum. Ich behalte sie genau im Auge, wenn sie versuchen, sich in die Vorführung zu stehlen. Was gibt’s zum Abendessen, Liebes?«


  In jener Nacht vereinbarten die beiden Jungen in Thommos Schlafzimmer im Flüsterton, Stillschweigen über den Vorfall zu bewahren. »Wir sind Kumpel«, wiederholte Thommo grimmig. »Und Kumpel verpfeifen sich nicht.«


  Das war die Regel. Und Clem vergaß sie nie.


  Dani


  Es dämmerte bereits. Dani hatte nach den Nebenstraßen und Abkürzungen gesucht, die Helen ihr beschrieben hatte. Sie wünschte, sie besäße eine topographische Karte, denn die Beschreibungen waren verwirrend. Sie hatte den Tag damit zugebracht, die Gegend zu erkunden. Dabei hatte sie sich zwar nicht verirrt, doch sie merkte, dass sie einen großen Umweg um den Fuß des Bluey’s Hill gemacht hatte. Daher fuhr sie nun wieder bergan, durchquerte kleinere Regenwaldgebiete, bis sie in spärlich bewaldetes Gelände kam, wo das letzte Tageslicht die Eukalypten silbern und die unbefestigte Straße bräunlich rosa färbte. Sie wich einem umgefallenen Baum aus, der die Straße teilweise versperrte. Hoffentlich war sie vor Einbruch der Dunkelheit wieder auf der Chesterfield-Farm. Sie war mit diesem Gebiet nicht vertraut, es wirkte völlig verlassen und ein wenig unheimlich. Sie hatte unterwegs keinerlei Farmgebäude oder andere Anzeichen von Besiedlung gesehen. Für eine Beweidung war der Boden zu uneben.


  Eine Brise kam auf. Die Schattenstreifen auf der Straße vor ihr gerieten in Bewegung und schienen zum Leben zu erwachen. Instinktiv fuhr Dani langsamer, blickte angestrengt voraus und versuchte, das, was sie sah, einzuordnen. Es war ein Tier, gestreift, als fielen die Schatten von Ästen auf seinen Rumpf. Lange Beine, hohes Becken, ein kleiner Kopf, der dem sich nähernden Auto zugewandt war, ein langer steifer Schwanz. Dani erkannte instinktiv, dass dies ein unbekanntes Tier war. Es hatte auf der Straße Aas gefressen und hielt nun, furchtlos, inne. Sie starrten einander an. Das Auto rollte noch immer langsam auf das Tier zu, bis dieses ohne Hast und mit einer gewissen Arroganz von der Straße hinunterschlenderte und mit dem Busch verschmolz.


  Dani schwang den Wagen herum, so dass die Scheinwerfer in die Richtung wiesen, die das Tier genommen hatte. Sie hoffte, einen weiteren Blick darauf zu erhaschen, während sie fieberhaft überlegte, was das für ein Tier gewesen war. Doch in diesem Augenblick schoss von der Beifahrerseite her ein Schatten heran, eine graue Masse lief ihr vors Auto, sie hörte einen lauten Aufprall, und etwas Dunkles, Graues verdeckte die Motorhaube. Ein schwerer Körper hatte die Windschutzscheibe zertrümmert und war von der Beifahrertür abgeprallt. Dani versuchte, das schlingernde Auto wieder unter Kontrolle zu bringen, doch es stürzte ins Unterholz und kam dort inmitten von laut knackenden Ästen zum Stehen.


  Dani hatte sich den Kopf angeschlagen, wusste aber, es war nicht weiter schlimm; sie war eher erschrocken als verletzt. Sie löste den Sicherheitsgurt, stieß die Tür auf, stieg aus und rutschte auf Gras und losen Steinen aus. Der Wagen stand schräg, und sie sprang beiseite, damit er nicht auf sie fiel, sollte er vollends umstürzen.


  Es wurde zunehmend dunkler. Im grellen Scheinwerferlicht sah sie neben ihrem beschädigten Auto ein großes, graues Wallaby. Es war benommen und verletzt. Sie drehte sich um, suchte nach dem fremdartigen gestreiften Tier, doch nun war alles still bis auf die Geräusche, die das verletzte Wallaby verursachte. Es zuckte und bewegte die Beine, versuchte, wieder aufzustehen. Gleichzeitig wurde Dani bewusst, dass der Wind aufgefrischt hatte und nun um sie herumwirbelte, an ihr zupfte, sie nach vorn in den Busch zu stupsen schien.


  Sie fuhr herum, drehte sich in den Wind, widersetzte sich seinem Drängen und tat einen zögerlichen Schritt auf das Wallaby zu, das mit blutigem Fell und großen, braunen, anklagenden Augen auf der Seite lag. Seine Pfoten waren schmal, graziös, mit langen, an den Spitzen schwarzen Krallen. Sie wusste, sie konnte es nicht tragen, doch sie konnte es auch nicht einfach liegen lassen. Die Entscheidung wurde ihr abgenommen, als hinter ihr eine Männerstimme ertönte. »Rühren Sie es nicht an. Kommen Sie da weg.« Sie fuhr zusammen.


  Ein Mann schritt auf sie zu. War er aus dem Busch aufgetaucht oder um die Biegung in der Straße gekommen? Dani wich zurück. Was tat er hier allein, fernab jeder Farm, so kurz vor Einbruch der Dunkelheit? In ihrem Kopf läuteten sämtliche Alarmglocken, und ihre Gedanken überschlugen sich: Was sollte sie tun, falls er über sie herfiele, sie einfach ins Auto stieß und mit ihr davonfuhr? Zwar war die Windschutzscheibe zertrümmert, und der Wagen war eingebeult, doch er war zweifellos fahrtüchtig. Sie drückte sich mit dem Rücken dagegen, griff, ohne den Blick von dem Mann abzuwenden, hinein und zog den Zündschlüssel ab.


  Nun beugte er sich über das Wallaby.


  Als Dani sah, wie er ein Gewehr hob und es auf das Tier richtete, rief sie: »Sie dürfen das arme Ding nicht erschießen!«


  »Wenn ich das könnte, würde ich es tun. Es ist übel zugerichtet.«


  Da erkannte Dani, dass das vermeintliche Gewehr nur ein kräftiger Stock war. Der Mann stupste das Tier damit an. Es zuckte zurück und versuchte erneut, aufzustehen.


  »Lassen Sie es in Ruhe. O Gott, was habe ich getan?«, rief Dani, den Tränen nahe.


  »Das haben Sie sauber hingekriegt. Zu schade, dass es nicht das andere Vieh da war.« Der Mann hockte sich im Scheinwerferlicht hin, und Dani sah, dass er etwa in ihrem Alter und gut gekleidet war.


  »Das andere Vieh? Dann haben Sie es auch gesehen?«, fragte sie.


  »Den gestreiften Hund, Panther, Tiger, was auch immer? Ja. Weiß der Geier, was das war.«


  »Es hat mich wohl abgelenkt. Ich habe das Tier beobachtet statt die Straße, und plötzlich ist das Wallaby aus dem Nichts aufgetaucht. Was war das für ein Tier?«


  »Nichts, was ich schon einmal gesehen oder wovon ich schon mal gehört hätte. Ich bin allerdings nicht gerade Experte.«


  »Was machen Sie dann hier draußen?«, fragte Dani unverblümt.


  Er richtete sich auf und schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Ach, ich bin auf der Pirsch. Wussten Sie nicht, dass es hier spukt?«


  Danis Finger umklammerten den Autoschlüssel. Sollte sie versuchen, ihm im dunklen Busch davonzulaufen? Wenn sie die Autoschlüssel daließe, würde er vielleicht einfach davonfahren.


  Er lachte leise und streckte die Hand aus. Dani drückte sich noch enger an den Wagen. »Tut mir leid, ich wollte Sie nicht erschrecken. Aber ich bekam allmählich Angst da drüben, und als ich dieses … Ding sah und dann dieser Wind aufkam und Sie in den Graben gefahren sind, da fand ich das alles ein bisschen unheimlich.« Er hielt inne. »Wahrscheinlich ist es wirklich ein bisschen merkwürdig, dass ich hier so aus dem Nichts auftauche.« Er hielt seine andere Hand hoch, und Dani erblickte einen Benzinkanister. »Mir ist der Sprit ausgegangen. Ausgerechnet hier, verdammt dämlich von mir. Sie haben nicht zufällig welchen übrig?«


  Erleichterung durchflutete Dani, doch sofort schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, das könne ein Trick sein. »Nein. Es sei denn, Sie können ihn aus meinem Tank absaugen.«


  »Nicht so einfach ohne Schlauch. Mein Wagen steht ein gutes Stück weg. Wir könnten Ihren Wagen nehmen, und dann lasse ich mich morgen von einem Freund mit Benzin wieder herfahren.«


  Dani zögerte noch. Der Mann wirkte recht freundlich und hatte eine angenehme Stimme. Aber galt das nicht für alle Serienmörder? »Was ist mit dem armen Wallaby?«, fragte sie, um Zeit zu gewinnen.


  »Wenn das Blut Sie nicht stört, können wir es auf dem Rücksitz mitnehmen und zum Tierarzt bringen, oder zu den Wildtierpflegern.« Dani hätte ihn am liebsten gebeten, das Wallaby auf ihren Rücksitz zu legen und dann zu warten, bis sie in Begleitung zurückkam, doch sie wusste, damit gäbe sie zu erkennen, dass sie ihm nicht traute.


  Er schien ihr Zögern und ihre Angst zu spüren. »Hören Sie, es wird dunkel. Bitte haben Sie keine Angst. Ich heiße Roddy, ich wohne in Riverwood, aber ich war lange nicht mehr in der Gegend, deshalb habe ich mich mit der Entfernung verschätzt. Ehrlich, ich bin kein Frauenschänder, kein Räuber oder Serienmörder. Ich bin nur ein Typ, der sich über sich selbst ärgert und nur noch nach Hause und ein Bier trinken will.« Er schenkte Dani ein entwaffnendes Lächeln. »Kommen Sie, tun wir das Richtige und bringen das arme Tier irgendwohin, wo man ihm helfen kann. Außer, Sie wollen es auf den Kopf schlagen und von seinen Qualen erlösen.«


  »Das könnte ich nicht! Okay. Ich habe eine alte Decke dabei, für den Hund, die können wir nehmen.«


  »Treten Sie zurück, die Viecher treten und kratzen.« Geschickt warf er die Decke über das unglückliche Wallaby und schleppte es stöhnend auf Danis Rücksitz. »Möchten Sie fahren? Kennen Sie diese Straße?«


  »Nein. Fahren Sie. Es gibt aber keine Windschutzscheibe mehr.« Sie beschloss, Roddy zu vertrauen, reichte ihm die Schlüssel, setzte sich auf den Beifahrersitz und half ihm, die letzten Trümmer der Windschutzscheibe zu entfernen.


  »Am besten, wir fahren ganz langsam. Haben Sie ein Telefon dabei?«


  »Hier draußen gibt es keinen Empfang. Wen wollen Sie denn anrufen?«, fragte sie.


  »Bei WIRES, fragen, wo der nächste Wildtierpfleger ist.«


  »Die Leute, bei denen ich wohne, können ihm bestimmt auch helfen«, sagte Dani und dachte an den kompetenten Barney.


  Schweigend fuhren sie dahin, und Roddy konzentrierte sich auf die Straße. Der Fahrtwind traf sie voll ins Gesicht.


  »Ganz schön windig, was?« Dann fügte er hinzu: »Ist Ihnen aufgefallen, wie stark der Wind plötzlich wurde, als dieses Tier aufgetaucht ist? Ich hatte mich gerade noch darüber gewundert, wie windstill es war, da kam dieser Wind auf, und dieses Hunde…ding war da.«


  »Komischer Hund. Sah eher aus wie ein Tiger mit einem Hundegesicht.«


  »Ich finde, es sah aus wie ein Beutelwolf.«


  »Ein Tasmanischer Tiger? Das glaubt uns niemand. Der ist doch ausgestorben.«


  »Wenn wir erst wieder in der Zivilisation sind, malen wir beide, was wir gesehen haben, und vergleichen dann, okay?«


  Sie verfielen wieder in Schweigen, bis Dani Roddy die Wegbeschreibung zur Chesterfield-Farm gab.


  Barney sah sie kommen, und als er entdeckte, dass die Windschutzscheibe fehlte und der Kotflügel eingebeult war, stürzte er zu ihnen hinaus.


  »Haben Sie sich überschlagen? Oder sind Sie mit einem Känguru zusammengestoßen?«, fragte er, als Dani ausstieg. Sie stellte fest, dass ihr die Knie zitterten.


  »Wallaby. Auf dem Rücksitz. Können Sie ihm helfen, Barney? Oh, das ist Roddy.« Weitere Erklärungen abzugeben, war zu anstrengend.


  Tabatha und Toby kamen herausgerannt und wurden von Barney zu Helen geschickt, die Erste Hilfe leisten sollte.


  Eine Stunde später hatte Helen dem Wallaby einige Notfalltropfen eingeflößt, und man hatte es in einem alten Hühnerverschlag im Schuppen auf Stroh gelegt, damit es nicht fliehen konnte.


  »Allerdings würde es in dem Zustand sowieso nicht weit kommen«, sagte Barney.


  »Wird es wieder gesund, Pop?«, fragte Toby, der die ganze Zeit dicht bei seinem Großvater geblieben war und die Taschenlampe gehalten hatte, damit Barney das Tier versorgen konnte.


  »Schwer zu sagen, Junge. Der Schock könnte zu viel gewesen sein. Am besten, wir lassen es sich in Frieden ausruhen. Sag Dani nichts davon, sie ist sowieso schon aus der Fassung.«


  »Wer ist dieser Mann – dieser Roddy?«, fragte Toby.


  »Weiß der Geier. Ist genau im richtigen Augenblick aus dem Busch aufgetaucht. Er sagt, ihm ist das Benzin ausgegangen.«


  »Pop, er sagt, er und Dani haben einen Tiger gesehen. Oder irgend so ein komisches Tier. Wollen die mich veräppeln?«


  »Was glaubst du denn?«, fragte Barney.


  »Sie malen es. Komm, wir gehen gucken.«


  Roddy und Dani saßen in separaten Zimmern und zeichneten das Tier, das sie gesehen hatten. Die Bilder waren beinahe identisch, und Angela und Tony kamen zu dem Schluss, die beiden wollten sie alle foppen. Roddy setzte sich aufs Sofa, und Tabatha machte es sich neben ihm gemütlich und tat ihr Möglichstes, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Barney reichte ihm ein Glas seines selbstgebrauten Stouts, und Helen setzte sich neben ihn und bot ihm eine Schale Oliven an. Sie alle schienen sehr eingenommen von diesem neuen Bekannten, den Dani im Busch gefunden hatte.


  Dani beobachtete ihn. Roddy lachte und hatte einen natürlichen Charme. Er war auf eine unkomplizierte, jungenhafte Weise attraktiv, und sie vermutete, dass er das auch wusste. Er war völlig entspannt, und niemandem schien die Art und Weise, wie sie sich kennengelernt hatten, auch nur im mindesten sonderbar vorzukommen. Tony bot Roddy an, am nächsten Morgen mit ihm zu seinem Auto zu fahren, da er ohnehin in diese Richtung müsse, um eine Feuerschneise zu inspizieren, die zur Ausbesserung fällig war.


  Als Angela die Kinder zum Abendessen rief, stand Roddy auf. »Könnte ich mir ein Taxi rufen? Es ist nicht weit bis zu mir.«


  »Sind Sie sicher, dass Sie nicht zum Abendessen bleiben möchten?« Helens Augen strahlten, und Dani begriff, dass sie Roddy bereits als Danis künftigen Liebhaber betrachtete.


  »Wir fahren Sie nach Hause, das ist kein Problem, da brauchen Sie doch kein Geld für ein Taxi auszugeben.«


  »Das ist sehr nett von Ihnen, aber es macht mir überhaupt nichts aus, mit dem Taxi zu fahren, falls die aus der Stadt hierherkommen«, setzte Roddy an und lächelte Dani zu.


  »Bis das Taxi hier ist, haben wir Sie längst zu Hause abgesetzt. Ein Glück für Dani, dass Sie zur rechten Zeit aufgetaucht sind«, sagte Helen.


  Dani wollte schon erwidern, sie hätte auch allein nach Hause gefunden, auch ohne Windschutzscheibe, doch dann ließ sie es bleiben. Sie schüttelte ihm die Hand. »Danke für Ihre Hilfe mit dem Wallaby. Und falls Sie herausfinden, was wir da auf der Straße gesehen haben, dann lassen Sie es mich unbedingt wissen.«


  Ehe Dani zu Bett ging, nahm sie eine Taschenlampe und schlüpfte hinaus zum Schuppen, in dem das verletzte Wallaby lag und gleichmäßig atmete. Sie streckte die Hand aus und streichelte es hinter den Ohren. Da hörte sie Schritte, sah hoch und erkannte Barney.


  »Ich wollte nur noch mal nach ihm sehen. Hat ja einen ordentlichen Schlag abgekriegt. Aber ich denke, der kommt wieder auf die Beine.«


  »Ich habe ein ganz schlechtes Gewissen. Ich war total abgelenkt von diesem … was auch immer.«


  »Stimmt, das ist schon komisch. Vielleicht lohnt es sich, Max danach zu fragen. Wahrscheinlich eine Mutation, ein verwilderter Hund oder so was. Jedenfalls haben Sie bei dem Vorfall einen neuen Freund gewonnen, hm?«


  »Ach, ich weiß nicht. Ich hatte richtig Angst, Barney. Aber er scheint ganz in Ordnung zu sein.«


  »Er ist offenbar ziemlich von Ihnen eingenommen.« Barney grinste. »Der besucht uns bestimmt bald wieder. Zur Not auch unter dem Vorwand, nach dem Burschen hier zu sehen.« Er richtete die Taschenlampe auf das Wallaby. »Wenn er die Nacht überlebt, dann wird er sich ganz normal erholen und irgendwann wieder rauskönnen. Kommen Sie. Zeit, sich aufs Ohr zu hauen.«


  Am nächsten Morgen fuhr Dani mit Angelas Auto nach Cedartown, während ihr eigenes repariert wurde. Sie kam über eine niedrige Betonbrücke mit beweglichen Geländern, von denen sie annahm, dass sie während einer Überflutung heruntergeklappt wurden, damit Treibholz und entwurzelte Bäume nicht am Geländer hängenblieben. Zu beiden Seiten des Flusses senkte sich die Straße in steilen Windungen zur Brücke hin ab. Dani fuhr langsam und stellte sich vor, wie es sein mochte, in einer dunklen Nacht bei stürmischem Wetter und nach ein, zwei Glas Bier über diese Brücke zu fahren. Sie gab ihr den Namen »Brücke der Nüchternen«. Das dunkle Wasser darunter wirkte bodenlos tief, die Strömung unter der trügerisch glatten Oberfläche war gefährlich schnell.


  Das Stadtmuseum von Cedartown hatte eine neue Schaufensterauslage, die sämtliche Passanten einlud, einen Blick hineinzuwerfen. »Die Vergangenheit neu erstanden« verkündete ein Schild am Eingang. Doch Henry Catchpole, der Präsident des Geschichtsvereins, hatte Dani versichert, der eigentliche Maschinenraum des Vereins befinde sich hinten im Gebäude. Dani fuhr durch eine schmale Gasse zur Rückseite des Museums und parkte am niedrigen Zaun des entzückenden alten Hauses daneben. Sie blieb stehen, um den Rosengarten zu bewundern, und bemerkte ein kleines Schild am Tor: »Pfarrhaus«. Das Häuschen lag ein wenig zurückversetzt vom Rand einer hohen Böschung, von der aus man eine gute Sicht flussabwärts in Richtung der Chesterfield-Farm hatte. Am anderen Ufer lagen, in eine Windung des Flusses geschmiegt und wunderschön anzusehen, weitläufige, ordentlich bestellte Ackerflächen und eine buschbewachsene Hügelkette. Zwischen den Bäumen auf der Hügelkette verstreut lagen einige schöne alte Häuser, erbaut von frühen Siedlern, die eine gute Aussicht zu schätzen gewusst hatten – eine Aussicht, die es wert war, gemalt zu werden.


  Dani ging zu einer Tür mit der Aufschrift »Zutritt nur für Personal des Geschichtsvereins«, streckte den Kopf durch die offene Tür und war überrascht über das zahlreiche »Personal«, das dort bei der Arbeit saß. Mehrere große Tische waren zusammengeschoben worden. Sie waren übersät mit Stapeln von Zeitungen, aus allen Nähten platzenden Ordnern, Büchern und Akten. Sechs Personen saßen an den Tischen und sortierten Papiere, lasen konzentriert und machten sich Notizen. Drei weitere arbeiteten an einer Wand an Computern. Die anderen Wände säumten deckenhohe Regale mit weiteren Nachschlagewerken. Durch einen Bogengang, der in den hinteren Teil des Museums führte, erspähte Dani Henry Catchpole, der sie mit einem breiten Grinsen begrüßte und zu sich hereinwinkte.


  »Kommen Sie, kommen Sie rein. Willkommen bei den Hysterikern«, witzelte er. Dann stellte er die Anwesenden rasch vor, und sie lächelten Dani höflich zu. »Mrs. Henderson ist für ein paar Tage aus der Betonwüste Sydney hierhergeflohen und möchte etwas über unser Allerheiligstes erfahren«, erklärte Henry.


  »O bitte, nennen Sie mich Dani.«


  »Wie ich höre, malt Dani auch ein bisschen, und wenn ihr nett zu ihr seid, bittet sie euch vielleicht, ihr für ein Porträt Modell zu sitzen.«


  Leises Gelächter erhob sich, und eine der älteren Damen nahm eine übertriebene Pose ein. Sie sagte: »Großartig. Ich wollte immer schon in der Ausstellung zum Archibald-Preis hängen.«


  Henry deutete auf ein Tablett mit Teeutensilien. »Sie kommen gerade recht zu einer Tasse Tee, Dani. Gerade frisch aufgebrüht.«


  »Nehmen Sie einen Anzac-Keks, meine Liebe«, sagte eine andere Dame und reichte Dani einen Teller Kekse. »Heute Morgen gebacken.«


  Bei Tee und Gebäck erklärten die Mitarbeiter des Geschichtsvereins Dani, sie seien hauptsächlich mit der Beantwortung von Anfragen aus dem ganzen Land beschäftigt, meistens von Menschen, die sich mit ihrer Familiengeschichte beschäftigten. Wenn diese Arbeit jemandem zu langweilig wurde, gab es fast immer einen Stapel frisch gestifteter Dokumente, die begutachtet und erfasst werden mussten.


  »Besser als Gartenarbeit«, bemerkte ein weißhaariger älterer Herr, der Dani zuvor als »Martin von oben auf dem Berg« vorgestellt worden war. »Man kann jederzeit auf eine wirklich deftige historische Information stoßen, auf eine Leiche im Keller.« Er wandte sich ab.


  »Ich glaube ja, er kommt nur wegen der Teepausen«, meinte Henry augenzwinkernd.


  Nach dem Tee nahm Henry Dani am Arm. »Kommen Sie, ich führe Sie herum und stelle Sie einigen der Leute vor, die die Ausstellungsstücke des Museums arrangieren. Dann können Sie sich auf eigene Faust umsehen.«


  Dani blieb stehen und warf einen Blick zurück. »Ich bin erstaunt, dass hier hinter den Kulissen so viel passiert, aber ich habe mich auch nie besonders für Geschichte interessiert. Hatte zu viel damit zu tun, für den Augenblick zu leben.«


  »Das ist das Nervenzentrum, diese guten Leute opfern einen oder zwei Tage die Woche und helfen dabei, Ordnung in das Chaos zu bringen. Sämtliche alten Zeitungen werden im Computer erfasst. Nicht nur die aus Cedartown, sondern auch das Blatt aus Hungerford und die Ausgaben der alten Riverwood-Zeitung, soweit sie noch existieren.«


  »In Riverwood gab es eine Zeitung?«, rief Dani aus. »Aber das ist doch nur ein winziger Ort!«


  »Genau genommen hatte das alte Riverwood am Fluss die erste Zeitung hier im Bezirk. Eine große Ortschaft war das damals, als die Güter noch alle per Schiff ankamen; da gab es eine Reisigbesenfabrik und sechs Hotels. Die Zeitung hat ein Amerikaner 1866 gegründet. Das war ein ziemlich umtriebiger Yankee. Und auch ein guter Schriftsteller.«


  »Erstaunlich. Was für ein Informationsschatz. Wo sind die Originalzeitungen?«


  »Alle im Gewölbe.« Henry führte sie in einen kleinen, klimatisierten Raum mit Regalen voller ledergebundener Zeitungsbände und Stapel loser, vergilbter Zeitungen und Briefe. Vorsichtig nahm er eine alte Zeitung von einem der Stapel und schlug sie behutsam auf. »Sehen Sie, sie fallen auseinander. Ich weiß nicht, wie lange man die noch erhalten kann. Von daher die Notwendigkeit, sie alle einzuscannen.«


  »Was ist mit Fotos?«


  »Tausende auf den Regalen hier. Die Hälfte davon sind allen ein Rätsel, wir haben keine Ahnung, wer die Leute darauf sind oder wo und wann die Fotos aufgenommen wurden. Angehörige haben das Zeug gestiftet, aber keiner hat sich die Mühe gemacht, irgendeine Info auf die Rückseite zu schreiben. Immerhin, wenigstens ist bei den Leuten das Bewusstsein gewachsen. Ich mag gar nicht daran denken, was alles in irgendwelchen tiefen Brunnen verschwunden ist oder einfach verbrannt wurde, nachdem die alten Leutchen gestorben sind.«


  Unvermittelt musste Dani an die Briefe und Fotos denken, die sie auf Laras Esszimmertisch gesehen hatte. »Meine Mutter sortiert auch gerade Papiere und Fotos von ihrer Familie, die sich vor einer Ewigkeit hier niedergelassen hatte. Die sollte sie Ihnen hier geben.«


  »Sagen Sie ihr aber, sie soll uns so viel Informationen dazu liefern wie möglich. Ich glaube, Ihre Familiengeschichte haben wir hier noch gar nicht.«


  »Ich versuche gerade, sie zu überreden, dass sie mal hier hochkommt. Es ist eine Ewigkeit her, seit sie zuletzt in der Gegend war.«


  »Fein. Sagen Sie ihr, es lohnt sich schon für den Tee vormittags. Vielleicht hilft’s«, meinte Henry mit seinem unbezähmbaren Grinsen.


  »So viele Anfragen von überallher«, sagte Dani, als ihr Blick auf einen Haufen frisch geöffneter Briefe fiel, die gerade eingetroffen waren.


  »Und dazu jede Menge E-Mails. Heutzutage beschäftigt sich Hinz und Kunz mit seiner Familiengeschichte«, seufzte eine der Damen, die still in einer Ecke arbeitete.


  »Ich vermute, die moderne Technik macht es leichter«, meinte Dani.


  »Gehen Sie mal ins Netz, und Sie stoßen auf eine wahre Flut genealogischer Internetseiten«, sagte Henry. »Aber es ist nicht nur das. Heute wollen viele Leute herausfinden, was sie mit der Vergangenheit verbindet. Sie wollen etwas, woran sie sich halten können, etwas, das ihrem Leben – und vielleicht auch der Gesellschaft als Ganzes – eine gewisse Kontinuität verleiht, einen größeren Sinn und Zweck. Die Zukunft scheint dieser Tage so ungewiss, man denke nur an Umweltverschmutzung, Kriege und Terrorismus. Die Welt ist voller Irrer.«


  »Ganz anders als zu deiner Zeit, was, Henry?«, warf einer der Männer kichernd ein.


  »Oder zu deiner, du alter Hippie«, gab Henry zurück. »Garth betreibt intensive Nachforschungen zu einer unserer Pionierinnen, und er schreibt ein Buch darüber«, erklärte Henry.


  Als sie zurückgingen und an dem großen Arbeitstisch vorbeikamen, fragte eine der Damen Dani: »Haben Sie eine familiäre Verbindung hierher, meine Liebe?«


  »Durch meine Urgroßeltern. Die Williams’. Harold und Emily«, erwiderte Dani.


  Die Frau runzelte die Stirn. Dani schätzte sie auf Mitte siebzig. »Dann sind Sie mit Elizabeth Williams verwandt?«


  »Meine Großmutter. Kannten Sie sie?«, fragte Dani. Sie war gar nicht auf die Idee gekommen, dass es in der Gegend Leute geben könnte, die die Familie ihrer Mutter noch kannten.


  »Ach, ich habe von der Familie gehört. Ich war damals noch ziemlich jung.« Die Frau wandte sich ab und machte sich an einem Aktenschrank zu schaffen.


  »Kommen Sie, Dani, machen wir den Rundgang.« Henry ging voran durch einen Schuppen, der einst wohl Ställe beherbergt hatte. Nun waren dort Einspänner, Farmgerätschaften und -maschinen, Pferdezaumzeug und Sättel untergebracht.


  Dani dachte noch immer über das nach, was die Frau gesagt hatte. Ich war damals noch ziemlich jung. Wie hatte sie das gemeint? Wann damals? Was für eine komische Bemerkung. Doch dann schob sie den Gedanken beiseite, denn sie kamen zu einer kleinen Hütte, die wie ein altes Toilettenhäuschen aussah. Verblüfft las sie die Aufschrift auf dem Schild über der stabilen Holztür: »Jimmy Governors Gefängnis.«


  »Der Verbrecher? Der wurde da festgehalten?«, fragte sie ungläubig.


  »Nur ein, zwei Nächte. Sie haben ihn hier in der Gegend gefasst, wissen Sie, er wurde bei einer Schießerei verletzt. Dann haben sie ihn in dieser komischen kleinen Zelle festgehalten, bis ein Schiff ihn nach Sydney bringen konnte, weil es die einzige in der Polizeiwache war. Er wurde verurteilt und gehenkt.«


  Dani betrat die winzige Zelle, in der ein eisernes Bettgestell stand. Die fensterlosen Wände bestanden aus unverkleideten Brettern, das Wellblechdach war ebenfalls unverkleidet. »Im Winter muss es hier eisig und im Sommer unerträglich heiß gewesen sein.«


  »Als man die alte Polizeiwache 1909 ersetzt hat, ging der Sergeant in den Ruhestand und nahm die Hütte hier mit zu sich. Er hat sie jahrelang als Angelschuppen benutzt«, erzählte Henry. »Als wir das Museum eröffneten, haben wir sie zurückbekommen.«


  Dani betrat den Schuppen mit den landwirtschaftlichen Ausstellungsstücken. Die Maschinen interessierten sie nicht sonderlich, doch an einer alten Pferdebox mit reichlich Zaumzeug, Sätteln, Brandeisen, Pferde- und Viehutensilien blieb sie stehen. Ein ungewöhnlicher Sattel fiel ihr auf.


  »Das ist ein sehr alter Damensattel«, erklärte Henry. »Sehr beliebt in den alten Zeiten, als es als unziemlich für eine Dame galt, im Herrensitz zu reiten. Der hier ist etwas ganz Besonderes.«


  »Weil er alt ist?«


  »Nein, sehen Sie hier.« Er hob eine Lasche an dem handgenähten Ledersattel an, und Dani entdeckte ein Zeichen, das kaum noch zu erkennen war: einen Kreis und in der Mitte etwas, das aussah wie ein X.


  »Wofür steht das?«


  »Das ist ein Brandzeichen. Das K mit einem I darin soll Isabella Kellys Brandzeichen gewesen sein. Mal von ihr gehört?«


  »Zufällig ja, und sie klingt wie eine wirklich faszinierende Person.« Nun musterte Dani den abgewetzten Sattel neugierig.


  »Man hat ihn in einem Schuppen auf einem sehr alten Grundstück gefunden. Das Brandzeichen passt zu dem, dessen Beschreibung Garth in einigen alten Schriftstücken ausgegraben hat«, sagte Henry.


  »Der Garth, den ich gerade im Archiv kennengelernt habe?«


  »Ja. Er ist wie ein frustrierter Anwalt, der denkt, er hat mit Isabella Kelly einen Fall entdeckt, in den es sich einzuarbeiten lohnt. Nicht, dass er nach all den Jahren noch viel erreichen wird«, schloss Henry wegwerfend.


  »Ich würde mich wirklich gerne mit ihm unterhalten. Die Frau interessiert mich. Ich weiß gar nicht, warum«, sagte Dani. »Was ist Garth für ein Mensch?«


  »Er ist pensioniert, früher war er Bibliothekar. Das war sein Brotberuf. Er ist ein bisschen pedantisch. In den Siebzigern hat er in einer Kommune gelebt, und er spielt immer noch unverschämt gut Banjo. Er lebt oben am Dingo Creek und hat vor Jahren in einer Band namens The Dingoes gespielt. Dann ist er über die Isabella-Kelly-Geschichte gestolpert. Ich glaube nicht, dass er viel in der Hand hat. Das ist alles so lange her, und Isabella hatte keine Familie.«


  »Na, wenn sie keine Nachfahren hat, die ihre Geschichte erzählen können, dann ist es doch gut, wenn jemand alles aufschreibt«, meinte Dani überzeugt. Sie dachte an Jason Moore und seine Geringschätzung für das mit der umstrittenen Pionierin verbundene Kelly’s Crossing.


  »Sie haben noch nie auf dem Land gelebt, das merkt man gleich«, entgegnete Henry. »Seit Jahrzehnten wird immer wieder neuer Klatsch und Tratsch ausgegraben. Legenden werden zu Fakten, Geheimnisse zum Gegenstand von Frotzeleien. Selbst in meiner Lebenszeit ist es schon vorgekommen, dass peinliche Familiengeheimnisse, über die man niemals sprach, ans Licht gekommen sind. Jetzt sind sie allseits bekannt, und die Kinder lachen uns deswegen aus. Keine große Sache.«


  »Ich wette, da draußen gibt es noch jede Menge Geheimnisse«, sagte Dani.


  »Da haben Sie natürlich recht«, stimmte Henry zu. »Garth schwitzt jetzt schon seit Jahren über seiner Geschichte. Er arbeitet sehr akribisch, und es ist hilfreich, dass er Bibliothekar war. Unterhalten Sie sich doch einmal mit ihm.«


  Am nächsten Morgen saßen Garth und Dani im Convivia Café, einem beliebten Café mit einer kleinen Feinkosttheke, an der es unter anderem frische Leckereien gab, sowie einem kleinen Verkaufsladen im hinteren Teil, wo Gemüse aus biologisch kontrolliertem Anbau – teilweise aus Privatgärten –, Honig, Kräuter und lokale Milchprodukte verkauft wurden. Garth rührte langsam seinen chinesischen Kräutertee um und blickte dabei in seine Tasse, als suchte er darin nach Erleuchtung. Er war über sechzig, hatte blassblaue Augen, trug eine randlose Brille und besaß schütteres rotblondes Haar und eine helle Haut, die nicht viel Sonne vertrug. Seine Handrücken waren mit rotblonden Haaren und Sommersprossen übersät. Er trug einen weiten, mit mehr Hingabe als Können gestrickten Pullover und wirkte scheu und bescheiden, als könnte er sich nicht vorstellen, warum Dani sich für sein »Hobby« interessieren sollte. Sie fragte ihn, was ihn dazu bewegt habe, über Isabella Kelly zu forschen.


  Er blickte auf und zuckte die Achseln. »Ach, wie das eben so ist. Vielleicht habe ich etwas von einem frustrierten Kriminalpolizisten. Im literarischen Sinne«, sagte er bescheiden.


  »Aber es muss da doch etwas geben, was Sie an dieser Frau fasziniert. Henry hat erzählt, Sie stellen unglaublich umfassende Nachforschungen an.«


  »Ja, das stimmt«, sagte er mit einem kleinen Grinsen. »Vielleicht bin ich ihr ja verfallen.«


  »Warum?« Dani ließ nicht locker.


  Er schwieg einen Augenblick, als hätte er sich diese Frage noch nie gestellt. »Ich habe nie geheiratet, wissen Sie.«


  Sein eigentümlicher Gesprächsstil ging Dani ein wenig auf die Nerven, doch sie ließ sich nichts anmerken. »Aha?«


  »Ich habe sehr an meiner Mutter und meiner Schwester gehangen«, fuhr er fort.


  Dani nickte lediglich verständnisvoll.


  »Von daher bin ich vielleicht ein wenig sensibler für den Standpunkt der Frau. Man hat mir gesagt, ich sei objektiver, als gut für mich ist. Ich sehe immer auch die andere Seite. Und sobald ich einmal angefangen hatte, mich mit der Legende, den Mythen, den Andeutungen, den sich widersprechenden Geschichten über diese Frau zu beschäftigen, muss te ich einfach die Wahrheit herausfinden, falls möglich.«


  »Und – haben Sie?«


  Er wich aus. »Es hat sich zu einem Mammutprojekt entwickelt. Aber da ich pensioniert bin, kann ich ziemlich viel Zeit darauf verwenden. Mittlerweile habe ich auch das Gefühl, ihr das zu schulden. Da ist immer noch vieles aufzudecken.«


  »Sprechen Sie mit anderen darüber? Weiß jemand, was Sie herausgefunden haben?«


  Er wandte den Blick ab, die Stirn ein wenig gerunzelt. »Viele wollen die wahre Geschichte gar nicht wissen, sie ziehen die übertriebenen Mythen vor. Warum interessieren Sie sich dafür?«, fragte er zurück und blickte sie forschend an.


  Nun war es an Dani, ihre Teetasse zu betrachten. »Ich weiß es nicht. Aber seit ich hier bin, stoße ich fast überall, wo ich hinkomme, auf Hinweise zu Isabella Kelly. Ist sie die lokale Symbolfigur oder die verfemte Hure?«


  Garth wirkte überrascht. »Das ist ungewöhnlich. Dass Sie so oft über sie stolpern. Normalerweise sieht man nur fragende Blicke, wenn man ihren Namen erwähnt. Die älteren Leutchen haben noch ein vages Bild von dieser interessanten, exzentrischen Frau, aber ich stelle immer wieder fest, dass vieles von dem, was sie glauben, falsch ist. Sogar einiges von dem, was das Museum über sie hat, ist falsch.«


  »Aber die Hauptstraße in Cedartown heißt Isabella Street«, sagte Dani.


  »Die ist nicht nach Isabella Kelly benannt, sondern wahrscheinlich nach der Frau von John Valentine Gorman, der die Stadt 1843 vermessen und die Straßen benannt hat. Er war etwa dreiundzwanzig Jahre alt und hatte 1841 Isabella Johnston geheiratet. Gorman hat sich nicht explizit dazu geäußert, aber sie scheint der naheliegende Grund für die Namenswahl zu sein«, erzählte Garth.


  »Wären Sie bereit, mir zu erzählen, was Sie herausgefunden haben?«, fragte Dani, ohne daran zu denken, dass sie Garth damit womöglich in Verlegenheit brachte.


  »Sie sind doch nur zu Besuch, was kümmert Sie das?«, fragte er argwöhnisch zurück.


  »Ich habe eine familiäre Verbindung hierher.« Sie zögerte, dann fragte sie: »Kennen Sie Jason Moore? Und die Pläne für die neue Siedlung?« Sie hatte ins Schwarze getroffen, das erkannte sie sofort. Garth verzog das Gesicht, als hätte er Bauchkrämpfe.


  »Die Grundstückspreise gehen sowieso schon schleichend nach oben, und das wird sie noch mehr in die Höhe treiben. Gut für einige der Grundbesitzer, schätze ich. Es gefällt mir bloß nicht, dass die Gegend zu einer Trabantenstadt werden soll und dass gutes Acker- und Weideland unter Beton und Häusern begraben wird. Aber ich habe die Pläne nicht gesehen, von daher sollte ich mich zurückhalten«, sagte er, um nicht voreingenommen zu erscheinen. »Ich bin bloß ein bisschen empfindlich bei allem, was mit Isabella Kelly zu tun hat.«


  »Ihre Geschichte liegt Ihnen wirklich sehr am Herzen, nicht wahr?« Dani ließ sich nicht ablenken.


  Garth wirkte ein wenig verlegen. »Sie muss die meiste Zeit ihres Lebens ziemlich einsam gewesen sein. Ich finde es traurig, dass sie niemanden hatte, der ihr half, der sie auf Leben und Tod verteidigt hätte.«


  »Auf mich wirkt sie aber gar nicht so hilflos«, meinte Dani. »Sie muss ziemlich willensstark und unabhängig gewesen sein. Oder ist das auch ein Mythos?« Dani fand Garths Beschäftigung mit der Pionierin sonderbar, wenn nicht gar obsessiv.


  »Isabella war eine reizbare, streitlustige, gottesfürchtige Frau, die keinen Prozess scheute, und vor allem war sie eine Dame mit festen Ansichten zu Arbeit und Moral, nach allem, was ich herausfinden konnte.«


  »Und was ist dann schiefgegangen?« Dani dachte bei sich, Garth schreibe ihr vielleicht Eigenschaften zu, die man bei diesem zeitlichen Abstand überhaupt nicht mit Sicherheit feststellen konnte.


  »Sie war naiv, sie wollte immer an das Gute im Menschen glauben. Und ich glaube, sie war ein kleiner Snob. Von Menschen ihrer ›Klasse‹ beeindruckt.«


  »Garth, woher wollen Sie das alles wissen?«, fragte Dani.


  »Ich bin die Aufzeichnungen, die alten Zeitungen und andere Quellen im Museum durchgegangen. Es gibt da wirklich eine ganze Menge. Das war aufwendig, vor allem die Lektüre der Gerichtsakten über ihre verschiedenen Fälle, in denen sie Klägerin, Beklagte oder Opfer war. Die Protokolle ihrer mündlichen Aussagen sind sehr erhellend. Das sind nicht bloß sachliche Aussagen. Ich habe das Gefühl, da scheint etwas von ihrer Persönlichkeit durch. Ich muss immer noch einiges in der Mitchell Library in Sydney recherchieren.«


  Dani war beeindruckt. »Sie sind wirklich mit Leib und Seele dabei. Was wollen Sie mit all diesen Informationen anfangen? Machen Sie das aus altruistischen Gründen für die Nachwelt, oder wird das ein Buch, oder was? Wie wollen Sie dieser Frau … Gerechtigkeit widerfahren lassen?«


  »Ich schreibe an einem Manuskript. Ich fände es schön, wenn es veröffentlicht würde, nur um die Missverständnisse auszuräumen, für ein wenig Gerechtigkeit zu sorgen, um … wie sagt man heute? Um damit abzuschließen, das ist es. Ich bin noch nicht fertig. Im Lauf der Jahre hat es so viele widersprüchliche Aussagen gegeben.« Nun leuchteten seine Augen vor Begeisterung. »Meine Arbeit ist zugleich ein detailliertes Porträt der Menschen im Bezirk. Und natürlich beschreibe ich auch die Entwicklung des Tals.«


  Dani berührte ihn am Arm. Er wirkte ein wenig überrascht, doch dann trafen sich ihre Blicke, und sie merkten, dass sie sich wohl fühlten miteinander. »Danke, dass Sie mir von Ihrem Projekt erzählt haben, Garth. Isabella Kelly fasziniert mich mehr denn je, vielleicht habe ich ja denselben Virus wie Sie.«


  Er lachte in sich hinein. »Ja, sie ist ansteckend.«


  »Würden Sie mich Ihr Buch lesen lassen?«


  »Wenn Sie möchten und noch ein Weilchen hier sind. Ich hoffe, die Wahrheit kommt eines Tages ans Licht. Jetzt muss ich gehen, danke für den Tee. Und viel Erfolg beim Malen. Falls Sie Landschaften malen wollen – auf Isabellas Land gibt es Stellen, wo man einen unschlagbar schönen Blick hat. Ich würde sie Ihnen mit Vergnügen zeigen.«


  »Ich habe bisher nur Kelly’s Crossing gesehen. Wann hätten Sie denn Zeit?«


  »Ich bin zweimal die Woche in Cedartown. Donnerstags würde es mir passen. Ich bringe dann mit, was ich bis jetzt zusammengeschrieben habe.«


  »Sie erreichen mich auf der Chesterfield-Farm. Oder hier ist meine Handynummer.« Dani kritzelte sie auf eine Serviette und reichte sie ihm.


  Er schüttelte ihr die Hand und ging.


  Draußen im hellen Sonnenschein setzte Dani die Sonnenbrille auf. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken, so viel hatte sie im Museum gesehen und nun über Garths Nachforschungen zu Isabella erfahren. Sie sah zu den historischen Gebäuden auf der anderen Seite des Parks – ein seit Jahrzehnten unveränderter Anblick – und war immer noch nicht ganz in die Gegenwart zurückgekehrt, als jemand ihr einen Gruß zurief.


  »Morgen, Dani. Genießen Sie die Freuden der Cedartowner Innenstadt? Ich hoffe, Sie waren schon im Museum.« Jason Moore schlenderte unbefangen lächelnd auf sie zu, die Augen hinter einer schicken Fliegersonnenbrille verborgen.


  »Da war ich zufälligerweise gestern. Sehr interessant, so viel altes Zeug. Wunderbar, dass das alles erhalten bleibt«, antwortete sie.


  »Ach, davon gibt es hier jede Menge«, entgegnete er lässig.


  »Ist das so? Henry, der das Museum leitet, hat mir erzählt, dass im Lauf der Jahre Unmengen Erinnerungsstücke in die Tonne gewandert sind.«


  »Die wissen nur nicht, wo sie suchen müssen«, sagte Jason.


  Was für ein Besserwisser du doch bist, dachte Dani. »Tja, vielleicht können Sie ihnen ja ein paar Tipps geben, damit sie noch etwas retten können«, entgegnete sie spitz.


  Er grinste abschätzig. »Ach, in dem Museum gibt es genug Plunder, um Touristen da eine Woche festzuhalten. Außerdem wollen viele von den alten Leutchen sich von ihren Familienerbstücken gar nicht trennen. Falls man ein Butterfass und Nippsachen von der Jahrhundertwende für Erbstücke hält. Hey, hätten Sie Lust auf einen Kaffee?«


  »Hatte ich gerade erst, danke. Aber von welchen alten Leutchen reden Sie eigentlich?«, wollte Dani wissen.


  »Haben Sie vor, denen Geld zu bieten und das Zeug dann in Sydney zu verscheuern? An denen haben sich schon viele die Zähne ausgebissen.«


  »Nicht jeder denkt ständig daran, wie man alte Leute ausnehmen und einen schnellen Dollar machen kann.«


  »Sachte, sachte, so habe ich das nicht gemeint. Hier kommen einfach jede Menge Antiquitätenhändler durch. Den meisten Leuten ist bewusst, dass ihre Familienstücke wertvoll sind. Aber es gibt auch die alten Muttchen draußen in den Bergen, die immer noch so leben wie damals als junge Frauen. Sie kommen mit über achtzig oder neunzig immer noch allein zurecht, ohne Strom und fließend Wasser. Das Wasser holen sie im Eimer von einem Außentank, das Licht kommt von Kerosinlampen, gekocht wird auf einem Herd, der mit Holz befeuert wird. Vielleicht hält sie gerade das fit und so lange am Leben.«


  »Ich kann nicht glauben, dass Frauen noch so leben.«


  Er zuckte die Achseln. »Wie gesagt, das sind zähe alte Vögel. Ich schätze, sie hätten eine Alternative, aber so sind sie unabhängig. Besser, als in einem übelriechenden Altenheim dahinzuvegetieren.«


  »Da gibt es doch bestimmt eine bessere Alternative!«


  »Nur wenn man Geld oder eine Familie hat, die einen unterstützt, oder wenn man Anspruch auf staatliche Hilfe hat. Dafür würde ich gerne Lösungskonzepte entwickeln.«


  »Wirklich?« Ihr lag auf der Zunge zu erwidern, sie habe gedacht, er entwerfe gerade eine Nobelwohnsiedlung. In diesem Augenblick erreichte sie Angelas alten, schlammbespritzten Geländewagen und öffnete die Tür.


  Jason wirkte überrascht. »Damit kommen Sie so ziemlich überallhin«, sagte er.


  Ich wette, du fährst einen makellosen, teuren Range Rover mit Ledersitzen und einem sprechenden Navigationssystem, dachte Dani. »Mein eigener ist in der Werkstatt. Ich habe im Busch ein Wallaby angefahren. Zum Glück erholt es sich wieder.«


  »O ja, bei Sonnenauf- und -untergang ist es am gefährlichsten. Ich hatte auch schon ein paar Beinahezusammenstöße mit Wildtieren. Tja, hat mich gefreut, Sie mal wieder zu sehen.«


  »Bis dann.« Dani stieg ein. »Ich muss Einkäufe erledigen. Meine Mutter und mein Sohn kommen übers Wochenende her.«


  Es war schon beinahe Mittag, als Dani Laras Wagen hörte und vor die Tür lief, um ihre Mutter und Tim zu begrüßen.


  Lara war begeistert von der Aussicht und der Umgebung des Häuschens. Tim rannte sogleich mit Jolly hinunter zum Fluss.


  »Das ist ja umwerfend. Wie wunderschön.« Lara hatte die Landschaft gar nicht so herrlich in Erinnerung.


  »Verstehst du jetzt, warum ich noch bleiben wollte? Ich habe diese Aussicht für Barney und Helen gemalt. Sie sind so liebenswürdig zu mir«, sagte Dani. »Heute Abend schmeißen sie nämlich für uns den Grill an.«


  »Wie nett. Und was unternehmen wir heute Nachmittag?« Trotz der langen Fahrt von Sydney war Lara wie stets energiegeladen.


  »Ich habe Tee gemacht, lass uns den erst mal trinken. Aber da es Jahre her ist, seit du das letzte Mal in Cedartown warst, könntest du ja deine alten Lieblingsorte abklappern«, meinte Dani und führte Lara auf die Veranda, wo sie alles für den Tee vorbereitet hatte.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Tim an einer Besichtigungstour zu unseren bescheidenen Ursprüngen interessiert ist«, sagte Lara.


  »Wahrscheinlich nicht. Aber er hätte bestimmt Spaß daran, durch den Busch zu ziehen oder an der alten Anlegestelle in Cedartown zu angeln. Das Haus seiner Ururgroßeltern wird ihm nicht viel bedeuten.« Als Dani die wehmütige Miene ihrer Mutter sah, machte sie ihr einen Vorschlag. »Was hältst du davon, wenn wir uns ein bisschen die Gegend ansehen, heute Nachmittag in Claudes und Georges Café Tee trinken und Max in seinem Studio besuchen? Dann können Tim und ich morgen ein bisschen Zeit miteinander verbringen, während du nach Cedartown fährst und dich umsiehst, und mittags treffen wir uns dann zum Essen. Die alte Bank ist jetzt ein schickes kleines Hotel mit einem phantastischen Restaurant. Sie haben einen raffinierten Koch aus Sydney hergelockt.«


  Laras Miene hellte sich auf. »Klingt wie ein guter Plan.«


  Wie Dani nicht anders erwartet hatte, fand Lara bei ihren neuen Freunden großen Anklang. Claude und George mochten sie auf Anhieb und stellten fest, dass sie und Lara in Sydney gemeinsame Bekannte hatten.


  Max war nicht zu Hause, daher führte Sarah sie durch die Galerie und sagte Dani, sie könne Lara auch Max’ Atelier zeigen. Lara war überwältigt von Max’ Arbeiten. »Das ist ja sensationell. Magisch. Ganz anders. Schrecklich, dass man bei Aboriginekunst immer gleich an Punktbilder denkt.«


  »Max ist ein beeindruckender Künstler. Er ist nur zufällig auch Aborigine. Er könnte genauso gut Kroate oder Hindu sein. Aber solche kulturellen Einflüsse zeigen sich teilweise sicher auch in der Kunst. Was man malt, kommt von innen, nicht von außen. Man will vielleicht eine bestimmte Landschaft oder Person malen, aber es sind der Prozess, der in deinem Kopf abläuft, und deine ganz eigenen kreativen Säfte, die bestimmen, was für ein Cocktail sich dann auf die Leinwand ergießt.«


  »Sehr anschaulich, Liebes. Ich verstehe genau, was du meinst«, sagte Lara, und beide lachten.


  Lara bewunderte Danis Flussbild. »Es ist wunderschön. Bist du sicher, dass du es weggeben willst?«


  »Ja, aber danke für das Kompliment. Ich habe vor, noch viele andere zu malen.«


  Als sie zum Auto zurückgingen, sagte Lara leise: »Also gefällt es dir hier wirklich? Du kannst dir vorstellen, eine Zeitlang nur zu malen?«


  »Möglich.«


  »Wenn es das ist, was du tun möchtest, Dani, dann gibt es ein paar praktische Fragen zu klären. Ich habe Tim gerne bei mir. Aber es ist nicht leicht für ihn. Er will seinen Hund, seine Sachen, seinen normalen Tagesablauf. Er will dich.«


  »Das weiß ich, Mum. Ich ja auch. Aber ich kann ihn nicht aus der Schule herausreißen und ihm seine Freunde nehmen und so weiter. Hör mal, lass uns nichts überstürzen. Ihr seid gerade erst angekommen. Genießen wir doch einfach das Beisammensein im Stammland.« Dani wendete den Wagen und fuhr zurück zur Chesterfield-Farm, wo Tim mit Toby und Tabatha spielte.


  Helen und Barney beaufsichtigten die drei Kinder. Toby und Tim fuhren auf dem kleinen Traktor mit, den Helen steuerte, während Barney in Flussnähe Gras mähte. Tabatha, um die Jolly und Ratso herumschnüffelten, sammelte eifrig Zweige unter einem Eukalyptus auf und trug sie auf einen Haufen.


  Helen umarmte Lara zur Begrüßung. »Wir haben uns so auf Sie gefreut. Dani gehört sozusagen schon zur Familie.«


  »Ich hoffe, Tim ist Ihnen nicht zur Last gefallen.«


  »Die kommen alle prima miteinander aus. Wir machen das Abendessen, während Angela und Tony ihre Arbeit beenden. Ist jemand von Ihnen Vegetarier? Es gibt jede Menge Koteletts, Kartoffelbrei und Salat. Kinderfutter«, verkündete Helen.


  »Klingt lecker«, sagte Lara. »Kann ich Ihnen helfen?«


  Zwanglos plaudernd gingen Lara und Helen über den Rasen zum Haupthaus. Dani sah ihnen lächelnd hinterher. Ob Prinz oder Bettelknabe, Lara behandelte jedermann wie einen Gleichberechtigten, ohne jede Herablassung oder Heuchelei. Sie war einfach sie selbst, und darauf sprachen die Leute an. Dani wusste jedoch, dass das nicht immer so gewesen war.


  Früher hatten viele Frauen die bezaubernde, interessante Lara, die zwischen zwei Ehemännern einen anspruchsvollen Beruf in einer sehr öffentlichkeitswirksamen Branche bewältigt hatte, völlig zu Unrecht als Feindin betrachtet. Lara meinte, nun, in »reiferem« Alter, stelle sie für niemanden mehr eine Bedrohung dar. Doch sie war noch immer schön, klug und wendig. In gewisser Weise war es eine Verschwendung, fand Dani. Sie hatte damals Laras Entscheidung, aus dem erbarmungslosen Konkurrenzkampf im Fernsehen auszusteigen, für richtig gehalten, doch nun wurde es Zeit, dass etwas anderes an die Stelle des Berufs trat. Vielleicht keine Vollzeittätigkeit, aber doch etwas, das über die Aufgaben einer pensionierten, geschiedenen Großmutter hinausging.


  Barney brachte den Schlagmäher zurück den Hügel hinauf, und Tim und Toby rannten zu Dani. »Barney sagt, ich darf morgen auch mal fahren, auf der Weide, ist das nicht toll!«, rief Tim fröhlich.


  »Super. Aber hör auf das, was Barney dir sagt. Also, wie kann ich helfen?«


  »Es ist alles unter Kontrolle«, sagte Barney. »Hast du Lust, morgen früh vor dem Frühstück angeln zu gehen, Tim? Toby und Tabatha kennen eine gute Stelle, die zeigen wir dir. Wir angeln ein paar Ludericks zum Frühstück, hm?«


  Dani sah, dass Tims Augen leuchteten und er Barney voller Ehrfurcht anblickte. Ihr ging auf, dass ihrem Sohn etwas entging ohne Großvater, der in der Nähe wohnte und ihm das beibrachte, was Toby und Tabatha lernten. Helens und Barneys Enkel konnten eine Kuh melken, sich um die Tiere kümmern, angeln, ein Boot steuern, mit den Fahrrädern durch den Busch fahren, auf Bäume klettern, und sie kannten sich mit Windrichtungen, Sternen und Gezeiten aus.


  Von seinem Vater hätte Tim diese Fähigkeiten allerdings auch nicht lernen können. Jeff war Manager in der Werbebranche, er wusste, wie man sich in der Geschäftswelt bewegte, und hatte sehr materielle Wunschträume. Seine Vorstellung von Freizeitgestaltung mit seinem Sohn bestand darin, mit ihm zu privaten Previews großer Filmschlager für Kinder seines Alters zu gehen, Vergnügungsparks zu besuchen, Flusskreuzfahrten zu unternehmen oder in schicken Restaurants in der City zu essen.


  Während das Tageslicht immer schwächer wurde, zeigte Tabatha Tim, wie man weiteres Holz auf den Haufen für das Lagerfeuer schichtete, den sie bereits geschickt errichtet hatte.


  »Und wo schlafe ich?«, fragte Lara, als die drei nach dem Begrüßungsgrillen und einigen Gläschen wieder zu Danis Hütte zurückkehrten.


  »Tim und ich schlafen auf den Futons auf dem Speicher, du und Jolly, ihr bekommt das große Bett.«


  »Es macht mir nichts aus, die Leiter hochzukrabbeln«, sagte Lara und sah zu dem Speicher über dem Wohnzimmer hoch.


  »Ich will da schlafen«, bettelte Tim.


  »Okay. Aber putz dir erst die Zähne«, sagte Dani, und als Tim im Bad verschwand, nahm sie ihre Mutter fest in die Arme. »Ich freue mich so, dass ihr hier seid.«


  »Ich mich auch. Ich bin froh, dass wir das alles miteinander teilen können. Tim scheint heute Nachmittag viel Spaß gehabt zu haben«, meinte Lara und wechselte damit das Thema, denn unvermittelt war ihr zum Weinen zumute.


  »Ich glaube, ihm ist gar nicht aufgefallen, dass er den ganzen Tag keinen Fernseher oder Computer zu Gesicht bekommen hat«, sagte Dani lachend. »Tab und Toby haben ihn auf Trab gehalten.«


  »Besonders Tabatha, die wird ihn ein bisschen an die Kandare nehmen.« Lara lächelte.


  »Die Kinder hier auf dem Land scheinen sehr unabhängig zu sein. Max’ Söhne Len und Julian sind auch so«, erzählte Dani.


  »Vielleicht ist es ganz gut für Tim, wenn er auch einmal andere Lebensweisen, Einstellungen und Werte kennenlernt«, sagte Lara nachdenklich.


  »Das ist eine ziemlich einschneidende Veränderung, Mum.«


  »Es liegt ganz bei dir, Dani. Wenn du es ernst meinst damit, dass du länger hierbleiben, dich erproben und mit deiner Muse experimentieren willst, dann helfe ich dir, so gut ich kann. Tim kann natürlich bei mir einziehen. Aber offen gesagt, denke ich, dass ihr diese Reise gemeinsam unternehmen solltet.«


  »Ja, ich vermisse ihn. Ich fände es gut, wenn er ein bisschen mehr vom Landleben mitbekommen würde, aber ich weiß nicht, wie gut er sich hier einfügen würde.«


  »Du meinst den Jungenkram? Er käme bestens zurecht.« Lara lächelte. Dann setzte sie hinzu: »Einen Großvater wie Barney könnte Tim gut gebrauchen.«


  »Das habe ich vorhin auch gedacht.« Dani bückte sich und rubbelte Jolly über die Ohren. »Ich rede mit Helen und Barney, und mit Angela und Tony auch. Mal sehen, was die mir raten.«


  »Du musst dir dann auch ein Haus mieten. Ach, Liebes, ich würde sagen, tu’s einfach. Tim ist erst acht, es ist ja nicht so, als müsste er sich in Oxford bewerben. Noch nicht.« Sie hielt inne. »Aber Dani, glaub nicht, dass hier oben alles nur Zuckerschlecken ist. Die Gegend mag abgelegen sein, aber ich schätze, die Leute haben hier ganz ähnliche Probleme.«


  »Warum sagst du das?«, fragte Dani.


  »Ach, auf der Fahrt hierher haben sie in den Lokalnachrichten über den tragischen Tod eines jungen Mannes oben auf dem Berg berichtet. Sie glauben, es hätte etwas mit Drogen zu tun.«


  »Dem kann man einfach nicht entkommen, was? Wo ist es schon sicher? Früher wäre so etwas bestimmt nicht passiert. Da gab es keine Drogenprobleme.«


  Lara wusste Danis Tonfall nicht recht zu deuten. »Jedes Zeitalter hat seine Gefahren und Versuchungen. Da mache ich mir keine Illusionen«, sagte sie bedächtig.


  »Drogen gibt es überall, Mum. Aber ich glaube nicht, dass sie den Kindern hier in der Grundschule, auf die Toby und Tabatha gehen, durch den Zaun zugeschoben werden.«


  »Ich kann mir nicht mal vorstellen, dass diese Schule einen Zaun hat«, sagte Lara leichthin. »Lass uns nicht zu viel in die Verzweiflungstat eines einzelnen Jungen hineinlesen.«


  Dani seufzte. »Mum, du stürzt dich immer mitten hinein und sorgst dich nicht um Komplikationen. Ich dagegen wäge lieber erst sämtliche Vor- und Nachteile ab.«


  Lara stand auf und räkelte sich. »Sehr vernünftig. Wie dein Vater. Aber du kannst die Vor- und Nachteile bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag gegeneinander abwägen und trotzdem über etwas Unerwartetes stolpern. Oder Gründe dafür finden, gar nicht erst loszugehen. Tu’s einfach! Ich gehe schlafen, es war ein langer, aber schöner Tag. Gute Nacht, Schatz.«


  Sie umarmten einander liebevoll. »Schlaf gut, Mum.«


  Lara schlief nicht sofort ein. Sie stand wieder auf, stellte sich ans Fenster und sah hinaus auf den silbrig schimmernden, ruhigen Fluss. Dani und Tim unterhielten sich leise, Lara hörte ihr Gemurmel. Jolly hatte sich am Fußende ihres Bettes ausgestreckt und schnüffelte ein wenig. Wie friedlich das alles ist, dachte Lara. Lebhafte Erinnerungen an die stillen, friedlichen Nächte, die sie vor so langer Zeit auf dem Land im Haus ihrer Großeltern verbracht hatte, stiegen in ihr auf. Die Nähe zu dem Ort, an dem sie geboren war und ihre ersten Jahre verbracht hatte, weckte tiefe Gefühle in ihr.


  Wieder war sie das kleine Mädchen, das sich in dem Schlafzimmer, das ihre Mutter Elizabeth sich mit ihrer Schwester Mollie geteilt hatte, auf dem schmalen Bett mit dem eisernen Gestell zusammenrollte, und die Luft war erfüllt vom süßen Duft der Blüten am Orangenbaum ihrer Großmutter.


  Die Rückkehr an den Ort, an dem ihre Mutter von jüngster Kindheit bis zur Ehe gelebt hatte, löste einen regelrechten Gefühlswirrwarr in ihr aus. Das Leben verlief niemals so, wie man es erwartete. Und deshalb sah sie – im Gegensatz zu Dani – keinen Sinn darin, Listen mit Pros und Kontras zu schreiben, ehe sie eine Entscheidung traf. Man konnte genauso gut einfach mitten hineinspringen und sich dann mit dem, was einem begegnete, mit Gutem wie Schlechtem, auseinandersetzen.


  Laras Instinkt sagte ihr, dass es ihrer Tochter und ihrem Enkel guttun würde, wenn sie eine Weile hierblieben. Sie hoffte, ihre Großeltern und ihre Mutter sähen sie jetzt und wären einverstanden.


  Kapitel fünf


  Mount George, 1840


  Isabella


  Isabella legte die Schreibfeder hin, löschte das an den Gouverneur in Sydney adressierte Schreiben ab und faltete es zusammen, klappte ihren hölzernen Schreibkasten zu und lehnte sich in ihrem Ledersessel mit der geschwungenen Rückenlehne zurück. Aus Verärgerung über die Notwendigkeit, diesen Brief zu verfassen, hatte sie die Lippen geschürzt. Grundbesitzer waren berechtigt, die Zuteilung von Sträflingen zu beantragen, doch weil sie eine Frau war, und obendrein eine alleinstehende Frau, war ihr ursprünglich an den Richter in Port Macquarie gerichteter Antrag an den Gouverneur verwiesen worden, und dort war die Angelegenheit liegengeblieben.


  Miss Isabella Kelly war nicht typisch für die Frauen, die sich in der noch jungen Kolonie niederließen. Sie war eine freie Siedlerin, wohlhabend, unverheiratet, und hatte einen überaus unabhängigen Geist. Sie ließ den Gouverneur in sehr bestimmten Worten wissen, dass sie in der Frage der Sträflingszuteilung Taten erwarte. Die Verzögerung bei der Entscheidung dieser Sache sei unannehmbar.


  Isabella war eine reife Frau von Mitte dreißig, die wusste, was sie wollte, und erwartete, mit der Ehrerbietung behandelt zu werden, die einer Dame ihres gesellschaftlichen Rangs zukam. Ihr neues Domizil mochte es vielleicht nicht mit dem großen Londoner Haushalt aufnehmen können, in dem sie aufgewachsen war, doch nun, da sie die Entscheidung getroffen hatte, Grundbesitzerin sowie Rinder- und Pferdezüchterin in der Kolonie zu sein, würde sie damit auch Erfolg haben.


  Sie ging hinaus und ließ den Blick über die dichtbewaldeten Hügel und Flussebenen schweifen, die noch gründlich gerodet werden mussten, um Weideland zu schaffen. Zwei Jahre zuvor hatte sie die achthundertfünfundneunzig Acres mit dem Fluss als südlicher Begrenzung zu fünf Shilling den Acre bei einer nicht sonderlich lebhaften Auktion im Schatzamt in Sydney gekauft. Sie nannte den Besitz nach dem jüngsten Sohn ihres Vormunds Sir William Crowder, einem Richter am Londoner High Court, Mount George. George war wie ein jüngerer Bruder für sie gewesen – er war das gewesen, was für sie einer Familie am nächsten gekommen war.


  Isabella war als armes irisch-katholisches Mädchen geboren worden und bereits mit acht Jahren verwaist. Sir William hatte sie aufgenommen. Doch sie verharrte nicht in Erinnerungen an ihre bescheidene Abstammung, sondern nährte die Liebe zu der Familie, die ihrem Leben eine Wende gegeben hatte. Noch jetzt, zwei Jahre nach Errichtung ihres schönen Wohnhauses im Busch, überkam sie tiefe Ergriffenheit, wenn sie die Aussicht genoss, die sie seit dem Tag, an dem sie dieses Grundstück zum ersten Mal gesehen hatte, bezauberte.


  Sie hatte gar nicht beabsichtigt, sich in diesem wilden Land niederzulassen. Gesundheitliche Gründe, der Wunsch nach einer Luftveränderung sowie ein Anflug von Abenteuerlust, der gut zu ihrem kämpferischen Geist passte, hatten sie veranlasst, eine Fahrkarte erster Klasse für die Bark James zu kaufen, die von London aus in See stach. Doch einer ihrer Reisegefährten, der Reverend John Dunmore Lang, ein evangelisch-presbyterianischer Geistlicher, der da bereits seit mehreren Jahren in Australien lebte, hatte sie sehr beeindruckt. Trotz ihrer unterschiedlichen Glaubensrichtungen sah Isabella, dass der Schotte ein Mann mit komplexen, aber leidenschaftlichen Überzeugungen war. Er liebte seine Frau und seine Familie hingebungsvoll und erzählte Isabella von seinem Traum, dass diese zügellose Kolonie zu einer »großen christlichen Nation« heranreifen möge. Weiterhin erzählte er Isabella, New South Wales benötige arbeitsame, gottesfürchtige Siedler, damit diese Vision Wirklichkeit werden könne. Da sah sie die Chance aufschimmern, ihr Leben zu einem wahrhaft großen Abenteuer zu machen. Der Reverend war der Erste, der ihr von den Ureinwohnern erzählte. Seiner Ansicht nach war die Kultur der Ureinwohner besser als die der Europäer an das Leben in Australien angepasst.


  Isabella glaubte an die entscheidende Bedeutung von Erziehung und Herkunft. Sie mochte »in der Wildnis« leben, doch sie stellte hohe Anforderungen an die eigene Person, ihr Haus und ihre Geschäfte. Mount George lag etwa auf halbem Weg zwischen dem Hunter Valley und der Sträflingssiedlung von Port Macquarie im Norden. Das neu erschlossene Land flößte ihr ein Gefühl von Frieden, Erfüllung und Hoffnung ein. Es war gleichsam ihre Kirche, ein Ort, an dem sie sich dem Allmächtigen nahe fühlte, der die wunderschöne blaue Bergkette in der Ferne, die großen Wälder und die rasch dahinströmenden Wasserläufe, die in den großen Fluss auf ihrem Grund mündeten, geschaffen hatte. Bei den anderen Siedlern galt Isabella als schlichte, pragmatisch denkende, ja, sogar unnachgiebige Frau. Doch nur wenige wussten, wie sehr der australische Busch ihre Seele berührte.


  Frühmorgens atmete sie den Duft von Eukalyptus und Holzrauch tief ein und beobachtete gern, wie die dunstige Morgendämmerung einem strahlend blauen Himmel und Sonnenschein wich. Die Tiere faszinierten sie, und obwohl ihr die zahlreichen Gefahren bewusst waren, fühlte sie sich sicher in dieser unverdorbenen Umgebung. Sie hatte gelernt, die dramatischen Wetterwechsel demütig hinzunehmen – von sturzflutartigen Regenfällen und Überflutungen zu sengender Sommerhitze mit vertrocknetem Gras, aufgeplatzter Erde und den Rauchwolken ferner Buschbrände. Sie hegte keinerlei nostalgische Gefühle für das Land ihrer Geburt, das ihr mit seinen größtenteils baumlosen, bemoosten grünen Hügeln, den winzigen Kartoffeläckern, dem Netz kleiner Dörfer nun wie ein Spielzeugland erschien. Irlands Armut hatte ihre Eltern das Leben gekostet und sie selbst als unfertiges, unwissendes Kind in die Welt hinausgestoßen. Sie hatte das Glück gehabt, in die Obhut einer wohlhabenden Londoner Familie zu kommen. Isabella glaubte fest daran, dass die Vorsehung sie behütet hatte. Und nun lag es an ihr, ihre Zukunft zu schmieden. Sie spürte, dass dieses fremde, neue Land sie aufrief, sich hier ein Heim zu schaffen, die Gelegenheiten, die es bot, zuversichtlich beim Schopfe zu ergreifen und die Herausforderungen anzunehmen. Ihre Bekannten in London, ja, überhaupt alle, die sich an ihre arme Familie und das kleine Waisenmädchen erinnerten, würden kaum glauben können, dass sie ein solches Vorhaben in Angriff nahm.


  Sie zweifelte nie daran, dass sie es schaffen konnte. Jahrelang wunderten die Leute sich, wo sie so viel über Pferde und Rinder gelernt hatte. Wie kam eine Frau, eine alleinstehende Frau, zu der Annahme, sie könne im Busch, wo so viele Hindernisse zu überwinden waren, eine Farm leiten? Doch Isabella vertraute nur ihrem Instinkt, sie wusste um ihre Stärken und ihre Grenzen.


  Nachdem sie Land erworben und darauf ein gutes Haus errichtet sowie vier weibliche Dienstboten eingestellt hatte, die noch lernen mussten, den Haushalt so zu führen, wie Isabella es wünschte, ritt sie auf einem unebenen Weg ins südlich gelegene Maitland im Hunter Valley, um Vieh zu kaufen. Sie kaufte einhundert Rinder zu sechs Pfund das Stück, dazu einhundert Kälber, und dann heuerte sie vier Männer an, um die Tiere nach Mount George zu treiben.


  Schließlich wurden ihr acht Sträflinge zugeteilt, die für sie arbeiten mussten, und sie machte ihnen begreiflich, dass sie nicht etwa den Besitz leiteten, sondern einfache Arbeiter waren. Sie überwachte jeden Aspekt ihrer Arbeit, was in allen Siedlungen, in denen man von ihren bahnbrechenden Methoden hörte, zu hochgezogenen Augenbrauen führte. Einen ihrer Sträflinge, Thomas Higgins, ernannte sie zum Vorarbeiter. Zwar waren die Männer allesamt nur noch sechs bis zwölf Monate von ihrer Freilassung entfernt, doch Isabella ahnte, dass sie das nicht von Diebstahl oder Faulheit abhalten würde.


  Durch die zusätzlichen Arbeitskräfte und das neu erworbene Vieh benötigte sie mehr Pferde, daher packte sie einige Vorräte auf ein einfaches Fuhrwerk und machte sich mit zwei berittenen Sträflingen wieder auf ins Hunter Valley, um Pferde zu kaufen. Dies bedeutete, einige Nächte im Freien zu schlafen, doch eine einfache Abschirmung aus zusammengenähten Säcken, die an jungen Bäumen befestigt wurde, gewährte Isabella ein wenig Schutz und eine gewisse Ungestörtheit. Wenn es regnete, befestigte sie Kuhhäute an den Wipfeln der Schösslinge. Sie schlief in ihren Kleidern unter groben Decken, die Satteltasche diente ihr als Kissen. Und, so glaubten die Männer, die Pistole war immer zur Hand.


  »Guten Morgen, Miss Kelly.« Der Mann lüpfte höflich seinen Hut zum Gruß. »Ich bin Charles Langley von Rich, Burt and Langley. Ich freue mich, Sie endlich kennenzulernen.« Offensichtlich kannte er die aufsehenerregenden Geschichten, die über sie im Umlauf waren. »In Ihrem Brief an unsere Kanzlei in Sydney haben Sie angegeben, Sie seien daran interessiert, einige gute Zuchtpferde zu kaufen?«


  »Auch Ihnen einen guten Morgen, Sir. Ja, ich benötige gute Arbeitspferde und Zuchttiere. Ihre Unterstützung wäre mir sehr willkommen.«


  Er deutete auf eine grobe Sitzgelegenheit, einen Baumklotz unter einem Baum in der Nähe der gut eingezäunten Koppeln, auf denen die Pferde für die Auktion versammelt wurden. »Wollen wir uns dort eine Weile setzen und im Einzelnen unsere künftige Zusammenarbeit absprechen, Miss Kelly?« Pro forma wischte er einmal mit dem Hut über den Klotz, woraufhin sich eine kleine Staubwolke erhob.


  »Danke, Mr. Langley.«


  »Also, wünschen Sie, dass ich die Auswahl treffe? Ich kann Ihnen versichern, dass ich sowohl hier als auch in England beträchtliche Erfahrungen gesammelt habe, wenn ich auch sagen muss, dass in New South Wales in den letzten Jahren einige interessante neue Rassen gezüchtet worden sind.«


  »Ich werde die Auswahl selbst treffen«, erwiderte Isabella bestimmt, doch mit einer knappen Handbewegung fügte sie hinzu: »Selbstverständlich ist mir Ihre Meinung zu den Preisen willkommen, aber ich habe einen guten Blick für Pferde. Von Ihrer Kanzlei erwarte ich, dass sie sich um die Papiere kümmert. Wenn alles gutgeht, können wir in den nächsten Jahren gewiss eine fruchtbare Arbeitsbeziehung aufbauen.«


  Langley war hocherfreut über ihre sachliche Herangehensweise. Er erkannte aber auch, dass ihre freimütige, selbstsichere Art den meisten Männern im Busch eher Unbehagen einflößen würde. »Sehr gut, Madam. Würden Sie mir dann bitte folgen und sich die besseren Pferde ansehen? Wenn Sie sich entschieden haben, soll ich dann an Ihrer Stelle bieten?«


  »Selbstverständlich. Behalten Sie dabei aber auch mich sowie die übrigen Bieter im Auge. Möglicherweise muss ich Ihnen von Zeit zu Zeit ein Zeichen geben.«


  »Gewiss, Miss Kelly.« Langley hatte einige Mühe, seine erhobenen Augenbrauen wieder zu senken.


  Sie stellte sich ein gutes Stück abseits der Männer, die die Pferde begutachteten, sah jedoch bei jedem Pferd, das in den Führring gebracht wurde, genau hin. »Der Braune. Die graue Stute da. Der stichelhaarige Hengst. Die schwarze Stute mit ihrem Fohlen.«


  Zudem flüsterte sie Langley ihre Preisvorstellungen zu. Er machte sich Notizen und erlaubte sich hin und wieder eine beifällige Bemerkung.


  Zur Mittagszeit hatte sie alle Pferde gekauft, die sie benötigte, meist zu Preisen, die innerhalb ihrer Preisvorstellungen lagen. Mit einem Nicken hatte sie Langley gestattet, deutlich höher als vereinbart auf einen sehr gutaussehenden Hengst zu bieten – vermutlich das beste Pferd im Angebot, auf das sehr hoch geboten wurde. Sie wusste, dass die Männer im Wirtshaus am Nachmittag noch lange über ihren kleinen Sieg reden würden. Diese Vorstellung bereitete ihr besonderes Vergnügen.


  Der Besitzer des Grundstücks, auf dem die Auktion abgehalten wurde, suchte sie auf. »Miss Kelly, es ist mir eine Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen. Ich bin Charles Horton. Meine Frau und ich würden uns freuen, wenn Sie zum Abendessen unser Gast wären und heute Nacht unter unserem bescheidenen Dach schlafen würden.«


  »Vielen Dank, Mr. Horton. In meinem Zimmer in der Stadt ist ausreichend für mich gesorgt, und ich möchte so bald wie möglich auf meinen Besitz zurückkehren. Meine Männer und ich haben Vorkehrungen getroffen, um bei Tagesanbruch aufzubrechen. Ich hoffe aber, ich kann Ihr gastfreundliches Angebot eines Tages erwidern, sollte Ihr Weg Sie bei mir vorbeiführen.«


  »Das ist höchst wahrscheinlich. Ihr Land liegt an der Hauptstrecke nach Norden, und ich komme dort von Zeit zu Zeit vorbei.«


  Isabella hatte ihr Land tatsächlich sorgfältig ausgewählt. Die Nord-Süd-Strecke an der Küste entlang verlief über ihren Besitz und durchquerte den Creek an einer flachen, steinigen Stelle nicht weit von ihrem Haus.


  »Dann wünsche ich Ihnen eine sichere Reise, Miss Kelly.« Der Viehzüchter tippte sich an den Hut und wandte sich ab. Isabellas Haltung würde seiner Frau weiteren Gesprächsstoff liefern. Die Frauen bei der Versteigerung fühlten sich von Isabella Kelly brüskiert und waren entsetzt darüber, dass sie allein mit zwei schmuddeligen Sträflingen durchs Land reiste.


  Isabella ließ das alles kalt; ihr war es wichtiger, dafür zu sorgen, dass die Reise mit ihren neu erworbenen Pferden reibungslos verlief. Sie bat Langley, ihr zur Unterstützung zwei Hunde zu beschaffen, die für das Hüten von Vieh ausgebildet waren.


  Zwar stellte die Rückkehr wegen der kaum zugerittenen Pferde eine größere Herausforderung dar als die Hinreise, doch alles verlief gut. Als ihr Haus in Sicht kam, lächelte sie erfreut und stieß einen verwegenen Jubelruf aus, woraufhin die beiden Männer, die sich um die Pferde kümmerten, zur Antwort ihre Hüte schwangen. Rauch stieg von dem separaten Küchengebäude auf, Bettzeug hing zum Lüften längs eines Zauns neben dem Küchengarten, in dem zwei der Frauen arbeiteten. Im Taubenschlag und in den Ställen schien alles ruhig, doch in einem Pferch daneben hörte sie Rinder. Vermutlich wurden dort Brandzeichen gesetzt, dachte Isabella bei sich.


  Die Rufe der Reiter, das Knallen der Peitschen und das Hundegebell lockten die weiblichen Dienstboten und mehrere Männer aus den Nebengebäuden. Sie hießen die Reisenden zu Hause willkommen. Bei diesem Anblick lächelte sie in sich hinein.


  Isabellas Haus war nach örtlichen Maßstäben sicherlich grandios. Die Güter an diesem Abschnitt der Nordküste waren immer noch Pionierunternehmen, daher weckten Isabellas Investition in dieses Haus und ihre Zukunftsvision bei den Männern hier meist Ratlosigkeit, Erstaunen und Neid. Siebentausendsechshundert Meter Bauholz steckten in diesem Haus. Die Zimmer waren geräumig und luftig und mit Rosen-, Rotzedern- und Birkenholz verkleidet. Die Deckenhöhe betrug drei Meter fünfunddreißig. Eine breite Veranda verlief ums ganze Haus. Aus England hatte Isabella edle Gläser und Essgeschirr, gute Möbel und sogar ein Klavier mitgebracht. Sie hegte große Pläne für Mount George und für ihr neues Leben.


  Lara


  Zum ersten Mal seit Jahren war Lara wieder in Cedartown. Langsam fuhr sie durch die Stadt und sah sich an, was sich verändert hatte, ihrer Meinung nach zum Guten. Die Hauptstraße und einige Ladenfronten waren unverändert, und der Stil der Bio-Restaurants und -Cafés, der kleinen Kunstgalerie und des Bioladens gefiel ihr gut. Sie versuchte vergeblich, sich daran zu erinnern, was früher an der Ecke gestanden hatte, an der sich nun ein Supermarkt, eine Werkstatt und eine Einkaufspassage befanden. Vielleicht war es die Schmiede mit ihren breiten hölzernen Schwingtüren gewesen – drinnen die tosende Esse und der klirrende Amboss, außen davor das Geländer zum Anbinden der Pferde und ein Baumstumpf, den die zahllosen Hinterteile, die sich darauf ausgeruht hatten, glatt poliert und mit einer bequemen Mulde versehen hatten.


  Auf seinen Spaziergängen in die Stadt war ihr Großvater oft hier stehen geblieben, um mit dem alten Schmied ein Schwätzchen zu halten. Er hatte ihr erzählt, der Schmied sei einst ein Ochsentreiber gewesen, der Baumstämme aus den Bergen herabtransportiert habe. Außerdem habe er ein Händchen für Pferde und könne viele Geschichten erzählen. Lara hatte immer ein Stück abseits gestanden, sie hatte Angst gehabt, wenn die Esse in Betrieb war. Die umherfliegenden Funken und der Lärm, den der kräftig gebaute Mann in der Lederschürze mit der Schutzbrille erzeugt hatte, wenn er den Hammer mit Wucht auf den Amboss niederfahren ließ, hatten sie abgeschreckt.


  Das Gebäude der alten Pantoffelmanufaktur gab es noch immer, dankenswerterweise unverändert, obwohl es verlassen wirkte. Lara fuhr an den Bordstein und hielt an. Der goldgelbe Backsteinbau wirkte mit seiner Fassade aus den 1950er Jahren ausgesprochen nostalgisch, und sie überlegte, ob sie jemals im Innern gewesen war. Sie erinnerte sich jedoch an die Pompons, vielfarbige seidige Bällchen, die vorn auf Damenpantoffeln aus Karostoff, Satin oder Filz genäht worden waren. Sie waren in riesigen Kartons mit der Eisenbahn angeliefert und im Güterschuppen – einem von Laras Lieblingsplätzen – zwischengelagert worden, und häufig hatten Ratten die Ecken der Kartons angenagt, so dass einzelne Pompons aus den Kartons rutschten. Für Lara war es wie Weihnachten gewesen, wenn sie dort gespielt und diese Pompons gefunden hatte, seltener auch seidige Troddeln, die an den Enden der Gürtel von Herrenmorgenmänteln befestigt wurden.


  Lara schloss die Augen und war wieder das kleine Mädchen, das sich in den Schatten des hölzernen Güterschuppens mit den stabilen, zu einem silbrigen Grau verwitterten Brettern verlor, zwischen denen durch Spalten das helle Sonnenlicht in goldenen Splittern hereindrang. Manchmal tanzte Feenstaub in diesen schmalen Sonnenstrahlen, und dann drehte Lara sich mit über den Kopf erhobenen Armen und übte ihre Pirouetten. In dunklen Ecken wartete Sperrgut, das mit der Eisenbahn für eine Farm oder eine Fabrik angeliefert worden war, auf Abholung. Unter dem Blechdach drapierte eine Teppichpython sich gelegentlich träge um die Balken, wenn sie sich an Ratten und Mäusen, die um die Säcke mit Korn und Hühnerfutter herumtollten, satt gefressen hatte.


  Lebhaft erinnerte Lara sich an den undefinierbaren Geruch des Schuppens, und voller Freude gedachte sie jener Stunden unschuldigen Vergnügens in Poppys Revier. Nana sah Lara immer von der vorderen Veranda aus nach, wenn diese lostrabte, um Poppy seinen Morgenimbiss zu bringen – eine Kanne frisch aufgebrühten Tee und selbstgebackenen Kuchen oder Kekse. Lara hüpfte dann immer vom Bahnsteig hinab, überquerte die beiden Gleise und ging die Rampe hinauf zu Poppys kleinem Büro im hinteren Teil des Güterschuppens, wo er in seiner ordentlichen Handschrift akribisch Buch führte.


  Manchmal wurden von den Güterzügen Viehwaggons voller rehäugiger Kälber, fetter Kühe und geschmeidiger junger Ochsen abgekoppelt. Doch am allerbesten gefiel es Lara, mit Poppy auf seiner handbetriebenen Draisine mitzufahren, wenn er die Kerosinlampen in den Signalkästen überprüfte und in der Molkerei vorbeischaute. Lara durfte dann die schmale Leiter außen am großen Milchfass emporklettern und hinab in die fette, umherwirbelnde Milch schauen. Jedes Mal kamen sie mit einer Kanne voller Sahne zurück, die Poppy mit dem alten Schneebesen für einen seiner luftig-leichten Biskuitkuchen schlug.


  Lara wendete und fuhr zum Bahnhof. Erschüttert hielt sie den Atem an, als sie den leeren Platz erblickte, an dem einst der große Güterschuppen gestanden hatte. Geblieben waren nur ein unebener, grasbewachsener Boden, einige ros tige Eisenbahnräder und ein Stapel verrottender Baumstämme. Es fühlte sich an, als wäre ein Teil ihrer Kindheit abgerissen worden. Sogar der alte Bahnsteig gegenüber wirkte verlassen. Der malerische Warteraum und das Büro des Stationsvorstehers waren ebenfalls fort. Die Blumenampeln, die Farne, die alten Sitze, alles war verschwunden, ebenso wie das Dampfzeitalter selbst. Heutzutage donnerten Dieselloks durch den Bahnhof und hielten kaum jemals an.


  Es war völlig anders als früher, und Laras Augen füllten sich mit Tränen. Wie viele Jahre lag das zurück? Fünfzig? Das ließ sie so alt erscheinen. Und das war sie nicht! Sie war noch immer neugierig, energiegeladen, abenteuerlustig, fragte sich noch immer, was das Leben für sie bereithielt. Sie war noch immer ein kleines Mädchen, das auf dem Heimweg nach Cricklewood nach der knorrigen, Sicherheit bietenden Hand ihres Großvaters griff, so dass ihre Arme gemeinsam vor- und zurückschwangen.


  Mit den schlimmsten Befürchtungen überquerte Lara die Eisenbahnbrücke zum Haus ihrer Großeltern. Früher war dies eine Holzbrücke mit losen Planken gewesen, die laut ratterten, wenn ein Auto darüber hinwegfuhr. Solange sie in Cricklewood gelebt hatte, war dies ein tröstliches, vertrautes Geräusch gewesen.


  In den Straßen nahe dem Stadtzentrum standen nach wie vor viele altertümliche Häuser, und Lara stellte sich vor, wie schön man sie restaurieren könnte. Sie wünschte, die neueren, teuer wirkenden Häuser wären ebenfalls im klassischen Stil mit Gitterwerk an den Veranden, Spitzdächern und interessanten Fenstern erbaut worden.


  Mit angehaltenem Atem bog Lara rechts ab und blickte in die Short Street hinab. Da war der vertraute Umriss des Daches, und als sie unten ankam und in die Kreuzung am Bahnhof einbog, stieß sie entzückt den angehaltenen Atem aus.


  Cricklewood war beinahe unverändert. Es hatte sogar einen frischen Anstrich in den Originalfarben erhalten: dunkles Weinrot, die dekorativen Elemente waren cremefarben und grün hervorgehoben. Verändert hatte sich der Garten. Nanas Rosengarten war nicht mehr da, doch es standen Blumen um den Rasen herum und in den Blumenkästen zu beiden Seiten der Haustür sowie vor dem Fenster des Elternschlafzimmers vorne. Sie parkte gegenüber. Ob das Namensschild aus Messing noch neben der Haustür hing, konnte sie von dort nicht erkennen. Es gab einen Bordstein und einen Rinnstein, und der Straßenbelag bestand aus Asphalt, im Gegensatz zu dem unebenen, grasbewachsenen Straßenrand und der unbefestigten Straße, an die sie sich erinnerte. Durch ein Seitentor gelangte man zu einer passend gestrichenen Garage hinter dem Haus, wo früher der Zaun die Hühner aus dem Garten ferngehalten hatte.


  Ihre Großeltern hatten nie ein Auto besessen, doch die neue Garage passte sich sehr hübsch ein. Die Haustür stand offen, ebenso das Seitentor, wo ein Wohnmobil parkte. Sie zögerte, dachte, die Bewohner hätten womöglich gerade Besuch, doch das alte Haus zog sie magisch an, so dass sie einfach durchs Tor ging, es hinter sich schloss und die Veranda betrat.


  Als sie vor der Tür stand, strich sie über das Namensschild aus Messing, erfreut, dass es noch immer dort hing, und ihre Finger kribbelten vor Entzücken. Sie wusste noch genau, wie ihre Großmutter die Veranda möbliert hatte: das Korbsofa mit einem kleinen Tisch, auf dem stets eine frische, bestickte Tischdecke gelegen hatte, die Topfpflanzen auf ihren hölzernen Podesten, das Segeltuchrollo am hinteren Ende, das herabgelassen wurde, wenn der Südwind Regen und manchmal auch Hagel herbeigetragen hatte.


  Lara rief einen Gruß, und als niemand antwortete, betätigte sie die Türklingel. Der Klang der Messingglocke versetzte sie unmittelbar zurück in ihre Kindheit – sie sah sich in den Korridor laufen, wo sie durch die Milchglasscheiben in der Tür eine verzerrte Gestalt erblickte.


  »Ich komme, kleinen Moment«, hörte Lara eine Stimme aus dem hinteren Teil des Hauses – aus der Küche oder der Waschküche vielleicht.


  »Guten Tag. Kann ich Ihnen helfen?« Die Frau war rundlich, lächelte und trug eine Stretchhose und einen Pullover. Sie hatte einen Akzent, den Lara nicht einordnen konnte.


  Lara erklärte rasch, dass das Haus einst ihren Großeltern gehört habe und sie selbst zum ersten Mal seit vielen Jahren wieder in der Gegend sei.


  »Ach, die Familie Williams, von der hat mir der Immobilienmakler erzählt, der uns das Haus vor Jahren verkauft hat. Das waren offenbar hochanständige Leute damals. Aber bitte, möchten Sie vielleicht hereinkommen?«


  »Ich möchte Ihnen keine Unannehmlichkeiten bereiten, aber ja, das wäre sehr freundlich. Ich bin Lara Langdon.«


  »Das sind keine Unannehmlichkeiten. Ich bin Kristian Clerk. Wir haben natürlich ein paar Änderungen vorgenommen, aber ich denke, Sie werden feststellen, dass es noch fast wie früher aussieht.«


  Wieder fühlte Lara sich in ihre Kindheit zurückversetzt. Doch wie viel kleiner ihr das Haus nun erschien! Sie kam sich vor wie Alice, die gewachsen war, während alles um sie herum geschrumpft war. Mit Kristians Erlaubnis öffnete Lara die Flügeltür mit den Milchglasscheiben, die ins vordere Wohnzimmer führte. Wie hatte ihre Großmutter damals nur die Sitzmöbel, das große Bücherregal, den Schreibtisch und sogar ein Klavier hier untergebracht?


  Die Clerks schienen eher schlicht eingerichtet zu sein, ohne die von Laras Großmutter so geliebten viktorianischen Ziersachen. Im Kamin stand ein Gasofen. Flüchtig schloss Lara die Augen und erinnerte sich an behagliche Winterabende nach dem Abendessen: Im Kamin loderte ein Holzfeuer, links und rechts davon standen Sessel. Auf einem davon saß Nana und strickte, auf dem anderen saß Poppy und las die Zeitung; im großen Standradio lief ABC. Lebhaft erinnerte Lara sich auch an den Holzkasten für Anzündhölzer und Holzscheite, den Poppy gebaut und an die Seite gestellt hatte. Was mochte aus dem alten Kasten geworden sein? Dort hatte Lara immer gesessen und sich, an Poppys Sessel gelehnt, in ein Buch vertieft.


  Die Wahl des Anstrichs in der Küche – eine Pastellfarbe – hätte ihrer Großmutter vermutlich nicht gefallen, doch wahrscheinlich hätte sie dieselben Verbesserungen am Haus vorgenommen: Ein Elektroherd stand am Platz des früheren, mit Holz befeuerten Herdes. Unter den Fenstern war eine Spüle angebracht. In der Waschküche stand eine Waschmaschine anstelle des mit Holz beheizten Waschkessels. Der Schlafbereich auf der hinteren Veranda war verglast und in ein Arbeitszimmer umgewandelt worden.


  Mr. Clerk kam aus dem Garten die Treppe herauf, und Lara wurde ihm vorgestellt.


  »Ah, Sie sind also Lara. Ich habe mich immer gefragt, ob ich Sie eines Tages kennenlerne. Er ist immer noch da.« Lächelnd deutete er auf die rissige Betonplatte am Fuß der Treppe neben dem neuen Wassertank.


  Der Umriss von Laras Säuglingsfußabdruck, den ihr Großvater in den noch feuchten Beton gedrückt und mit ihrem Namen versehen hatte, war noch immer zu erkennen.


  Der alte Baum mit der Schaukel war fort, der Abort im hinteren Teil des Gartens schien nun Teil eines großen Gartenschuppens zu sein. Lara bewunderte das Gemüsebeet und fand die Überreste der Pfosten, wo Poppys besonderer Schuppen gestanden hatte.


  »Und was war das?«, fragte Mr. Clerk und deutete auf eine kleine Betonplatte neben einem Baumstumpf.


  »Das war Nanas Lieblingsjacarandabaum. Unser Hund liegt da begraben«, erklärte Lara leise.


  »Ah, verstehe.«


  »Möchten Sie eine Tasse Kaffee – oder Tee?«, fragte Mrs. Clerk sanft.


  »Nein danke, ich muss jetzt wirklich gehen. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen bin.«


  »Sie sind uns jederzeit willkommen. Bleiben Sie länger?«


  »Nein … na ja, ich weiß es noch nicht. Meine Tochter ist hierher ins Tal gezogen. Sie wohnt für eine Weile auf der Chesterfield-Farm. Um zu malen.«


  »Sie kann gerne auch herkommen.« Mrs. Clerk warf ihrem Mann einen fragenden Blick zu.


  »Danke, Mrs. Clerk. Ich würde ihr gerne zeigen, wo ihre Urgroßeltern gelebt haben. Wir rufen Sie natürlich vorher an.«


  Mr. Clerk konnte den Blick, den seine Frau ihm zuwarf, nicht recht deuten, und Mrs. Clerk wandte sich wieder an Lara. »Das kommt jetzt vielleicht ein bisschen aus heiterem Himmel … Wir wollen in unserem Wohnmobil ein paar Monate durch Australien fahren, und für diese Zeit suchen wir einen Mieter … Ich weiß nicht, vielleicht wäre Ihre Tochter ja daran interessiert …«


  Lara starrte sie an, die Gedanken wirbelten ihr nur so im Kopf. In ihren wildesten Träumen hätte sie nicht mit dieser Gelegenheit gerechnet. »Nun, das ist sehr freundlich von Ihnen. Es wäre sicher eine … interessante Erfahrung für sie. Ich werde es ihr vorschlagen.« Sie war ganz aufgelöst, doch im Innersten wusste sie, dass ein Haus in der Stadt nicht das war, was Dani für ihren Ausflug in die Kunst im Sinn hatte.


  »Bitte denken Sie darüber nach. Es hat keine Eile. Ein Freund von uns kommt jede Woche vorbei, um nach dem Haus zu sehen und im Garten zu gießen.«


  Lara dankte den beiden und verabschiedete sich hastig. Als sie davonfuhr, brannten Tränen in ihren Augen. Unvermittelt erschienen ihr die Clerks als Eindringlinge. Sie wünschte, ihre Großeltern würden noch leben und in Crickle wood wohnen, damit sie ihr mit Trost und Rat zur Seite stehen könnten.


  Lara war froh, dass sie niemandem begegnete, als sie bei Danis Ferienhäuschen auf der Chesterfield-Farm ankam. Sie hörte ein Boot auf dem Fluss und von ferne das Muhen einer Kuh. Der Fluss bot einen friedvollen Anblick. Das war tröstlich, doch Lara ahnte, dass unter der Oberfläche ein starker Sog herrschte, wie in ihrem Leben auch, und sie erkannte, dass sie hier im Tal noch etwas zu erledigen hatte. Sie würde wiederkommen müssen.


  Dani


  Dani wollte von dem Angebot der Clerks, in Cricklewood zu wohnen und zugleich darauf aufzupassen, nichts wissen. »Das ist sozusagen die Vorstadt, Mum! Wo soll ich denn da malen? Ich bin nicht aus Sydney weg, um in einem Provinzstädtchen zu landen, wo die Nachbarn mich auf Schritt und Tritt beobachten!« Zudem fand sie die Vorstellung, im Haus ihrer Urgroßeltern zu wohnen, ein wenig unheimlich.


  Lara zuckte gelassen die Achseln. »Ich habe das Angebot nur weitergegeben. Vermutlich verbindest du einfach nicht so viele glückliche Erinnerungen damit wie ich.«


  »Mum, ich habe gar keine Erinnerungen an das Haus«, rief Dani ihr in Erinnerung. »Ich könnte mich genauso gut an irgendeinem anderen hübschen Fleckchen in Australien zum Malen niederlassen. Dass ich hier gelandet bin, ist reiner Zufall. Außerdem hat Helen gesagt, sie kennt da ein Haus. Ein bisschen abgelegen, aber schon eher das, wonach ich suche.«


  »Dann ist ja alles bestens, Liebes. Lass mich wissen, was daraus wird.«


  Dani schüttelte den Kopf. »Was für ein verrückter Einfall, dieses Angebot. Wie lange kanntet ihr euch da? Fünf Minuten? Absurd.«


  »Eigentlich nicht, Liebes, wenn man es recht bedenkt. Solche Gesten sind typisch für das Leben auf dem Land. Wenn man aus einem kleinen Städtchen stammt, dann gehört man da immer hin. Die Leute hier geben mehr auf ihren Instinkt und auf Vertrauen als in einer Großstadt.«


  »Nett von ihnen, aber das ist nichts für mich. Und ich möchte auch nicht für den Kram anderer Leute verantwortlich sein.«


  Darauf erwiderte Lara nichts. Sie fand, dass die Clerks ihr Haus regelrecht minimalistisch eingerichtet hatten im Vergleich zu Laras Großmutter, die es mit Nippsachen und Erinnerungsstücken vollgestopft hatte.


  »Wir machen uns jetzt besser auf den Weg, Tim und ich. Wir rufen an, wenn wir wieder zu Hause sind.«


  Dani nahm ihren Sohn fest in die Arme. »Hat es dir Spaß gemacht hier, Schatz?«, fragte sie Tim.


  »Klar. Tab und Toby sind echt nett. Aber wann kommst du nach Hause, Mum?«, fragte er und blickte besorgt drein. »Hast du hier einen Freund?«


  »Nein, natürlich nicht. Darüber haben wir doch schon gesprochen, Timmy. Ich habe jetzt einen anderen Job, ich bin mein eigener Chef, und ich muss Zeit haben, um meine Bilder zu malen, und außerdem brauche ich dafür Platz und Ruhe. Nächstes Mal, wenn deine Großmutter mit dir herkommt, gehen wir angeln. Das macht Spaß, du wirst sehen. Es dauert gar nicht mehr lange bis zu den Ferien. Also, sei lieb und hilf deiner Großmutter. Ich liebe dich. Mehr als alles auf der Welt.«


  Tim erwiderte ihre Umarmung, doch er wirkte nicht überzeugt.


  Lara gab Dani einen flüchtigen Kuss. »Er kommt schon darüber hinweg. Er liest die Straßenkarte für mich. Sieht nach, wo man anhalten und etwas essen kann. Wir sprechen uns heute Abend.«


   


  Helen und Dani ließen den Wagen am alten Tor stehen. Auf einem geschnitzten Holzschild stand »The Vale«. Sie überquerten den Weiderost, liefen dann über Weiden, auf denen das Gras hoch stand, und schließlich durch einen Windschutz aus Eukalypten, Pfefferbäumen und Kiefern.


  »Also, wie gesagt, es ist nichts Besonderes, aber es liegt abgeschieden, es gibt jede Menge Platz, und es ist billig«, sagte Helen ein wenig außer Atem, als sie die Anhöhe erreicht hatten, und stützte sich auf den Stock, den sie unterwegs aufgelesen hatte.


  Dani blieb stehen und atmete tief durch, während sie in die verborgen liegende, von sanft gewellten Hügeln umgebene Senke hinabblickte, in die sich ein Häuschen schmiegte. Am Rand eines breiten Damms standen zwei Pferde, und ein breiter Creek mäanderte, gesäumt von Weiden- und Teebäumen, durch die Felder.


  »Die Aussicht auf den Creek ist nicht so toll wie bei uns, aber doch ganz hübsch. Bei ergiebigem Regen füllt er sich ganz ordentlich«, erklärte Helen. »Er kommt vom Little Mountain und mündet in den Hauptfluss. Ich habe keine Ahnung, in welchem Zustand das Haus ist. Aber Sie müssen es ja nicht nehmen. Ich dachte nur –«


  Dani unterbrach sie. »Ach Helen, Sie müssen sich für nichts entschuldigen. Das Grundstück ist toll. Kaum zu glauben, dass wir nur zwei Kilometer von der Hauptstraße entfernt sind. Wie alt ist das Haus?«


  »Dieses Haus hat schon ein paar Jährchen auf dem Buckel, die anderen Häuschen auf der Farm fallen bereits auseinander, glaube ich. Es gehört zu einer sehr alten Farm, ich weiß nicht, was aus dem ursprünglichen Gehöft geworden ist. The Vale war immer mal wieder vermietet. Ich schätze, geputzt hat da jetzt keiner. Ein Anwalt in der Stadt betreut den Besitz, und dazu gehört auch die Vermietung dieses Häuschens.«


  »Hauptsache, das Licht ist gut, und es gibt genug Platz zum Malen«, meinte Dani. Nun, da sie sich entschieden hatte, eine Weile im Tal zu bleiben, hatte die Suche nach einem geeigneten Haus, das sie mieten konnte, oberste Priorität für sie gehabt. Lara war mit Tim nach Sydney zurückgekehrt. Er hatte das Wochenende ungeheuer genossen. Mit anderen Kindern auf einer Farm am Fluss spielen zu können, hatte ihm gut gefallen. Doch ob er die Schule wechseln und hier leben wollen würde, stand auf einem ganz anderen Blatt.


  »Es gibt da einen Schuppen, einen alten Melkschuppen oder so, glaube ich. Das habe ich aber nur von Leuten gehört, die erst hier das Haus gemietet hatten, dann aber doch bei uns am Fluss wohnen wollten.« Helen beschloss, Dani nicht zu erzählen, dass diese Familie, die Ferien auf dem Bauernhof hatte verbringen wollen, The Vale früher als geplant wieder verlassen hatte, weil die Leute fanden, dass der Ort etwas Unheimliches an sich hatte, beinahe, als ob es dort spukte.


  Helen reichte Dani den Schlüssel, und sie gingen ins Haus. Im Inneren war es staubig, es roch muffig und unverkennbar nach Mäusen. Jolly sprang voraus und suchte mit der Nase am Boden nach dem Ursprung dieses Geruchs.


  »Auf der Veranda sind ein paar Dielen morsch. Aber man kann etwas draus machen«, bemerkte Helen, die Dani ins Haus folgte. »Andererseits sollte man eigentlich kein Geld in ein gemietetes Haus stecken.«


  »Es ist so billig. Ein bisschen weiße Farbe kostet ja nicht die Welt.« Dani lief von Zimmer zu Zimmer und bewunderte die hohen Decken, die unverkleideten Dielen und Wände, die großen Fenster – es gab sogar ein Erkerfenster mit einem Fenstersitz, und von den Schlafzimmern führten Terrassentüren, durch die man einen herrlichen Blick hatte, auf die Veranda. Im Wohnzimmer gab es einen großen Kamin, und die Küche verfügte außer der Grundausstattung über einen Kanonenofen neben einem altmodischen Elektroherd. »Glauben Sie, der Besitzer hätte etwas dagegen, wenn ich es ein bisschen aufmöbele? Die Anlage der Zimmer und die Lage gefallen mir unheimlich gut.«


  »Das ist dem garantiert schnurzpiepegal. Der Besitzer kommt nie her. Aber sind Sie sicher, dass Sie es nehmen wollen? Sehen Sie sich lieber erst die Nebengebäude an.«


  Der alte hölzerne Melkschuppen war in ein zusätzliches Schlafzimmer verwandelt worden. An einer Seite befand sich eine gläserne Schiebetür mit Blick auf den Creek.


  »Das Licht, es ist einfach phantastisch. Da drin müsste es eigentlich den ganzen Tag über hell sein«, rief Dani aus.


  »Es liegt nach Norden«, sagte Helen, bückte sich zum fleckigen Linoleumboden und hob eine lose Ecke an. »Mein Gott, der muss fünfzig Jahre alt sein. Den reißen Sie am besten raus und legen Matten direkt auf die Dielen.«


  »Die würde ich doch nur mit Farbe vollspritzen. Mir gefällt dieser kahle Anblick eigentlich ganz gut.« Dani rieb mit dem Fuß über die breiten, groben Dielen. »Ich reiße das Linoleum raus und tünche die Dielen weiß.« Sie überlegte, wo sie ihre Staffelei hinstellen sollte. Bis auf eine Reihe von Regalen an einer Wand, die wohl für Kleidung genutzt worden waren, war der Raum leer. Die perfekte Ablage für ihre Pinsel und Farben, ihre Lappen und Skizzenblöcke.


  »Dann wollen Sie es also nehmen?« Helen grinste.


  »Und ob! Wo kann ich unterschreiben?«


  In der Anwaltskanzlei in der Stadt unterzeichnete Dani einen Mietvertrag über sechs Monate. Mr. Archer war ein höflicher, auf altmodische Art förmlicher Mensch. Und er war neugierig.


  »Sie wohnen da draußen ziemlich isoliert, macht Ihnen das keine Sorgen?«, fragte er.


  Sofort sah Dani das alte Häuschen vor sich, wie es ins Tal gebettet dalag. Es gab keine Nachbarn in Sichtweite, ein Hilferuf würde ungehört verhallen. Die unbefestigte Straße zum Tor konnte bei starken Regenfällen zu einem Morast werden. Zweifellos würde es auch Probleme mit allen möglichen Krabbeltieren, Schlangen und sonstigen Wildtieren auf Beutejagd geben. Es war völlig anders als jeder andere Ort, an dem sie je gelebt hatte. Doch dann dachte sie an die Aussicht … von jedem Fenster in jedem Zimmer aus blickte man auf Felder und Wiesen, den Creek, die ferne Bergkette, die wunderschönen Baumgruppen.


  Sie lächelte den Anwalt an. »Ich denke, es ist eher Abgeschiedenheit als Isolation. Ich bin sicher, dass es mir dort gutgeht. Ich verspreche mir davon einen kleinen Kreativitätsschub, und mein Sohn lebt sich hoffentlich auch ein.«


  Helen sagte nichts, doch insgeheim fragte sie sich, ob der an das Leben in der Großstadt gewöhnte Tim sich wirklich so schnell eingewöhnen würde. Vielleicht würde Lara sich ja weiter um Tim kümmern, bis die sechs Monate vorüber wären.


  Der Erste, dem Dani davon erzählte, war Max. Sie traf ihn dabei an, wie er eine Auslage mit Schnitzarbeiten und Artefakten gestaltete.


  »Hallo Max. Wow, die sind ja großartig, von wem sind die?«


  »Von Leuten in Planters Field. Sie haben einen Kurs besucht, den ich im Rahmen der Erwachsenenbildung gegeben habe, und dann haben wir im Gemeindezentrum in Planters Field eine Künstler- und Kunsthandwerkergruppe aufgemacht. Das Gute daran ist, dass es die jungen Leute aus Schwierigkeiten heraushält, und die Alten können ihr Wissen weitergeben. Was wir aus Verkäufen erzielen, kommt wieder der Gruppe zugute.«


  »Das ist eine gute Sache, Max. Die Touristen reißen euch die Sachen hier bestimmt aus den Händen.« Dani nahm eine geschnitzte, bemalte Schlange, die neben einer Eidechse lag, in die Hand.


  »Ich hoffe es. Die Touristen denken immer gleich, Zeug wie das hier kommt aus der Wüste oder aus Arnhemland. Dabei haben wir hier in diesem Tal genauso viel Kultur und Geschichte aufzuweisen.«


  Dani war überrascht. »Das wissen viele bestimmt einfach nicht. Was läuft denn da draußen in Planters Field? Klingt, als wären sie dort immer noch von der übrigen Stadt getrennt. Wie früher … Randbewohner.«


  »Sozusagen, aber heute gibt es da auch öffentliche Einrichtungen, Wohnungsbau für Aborigines, Hilfsmittel, ein Netzwerk für Straßenkinder, ein Frauenhaus und so weiter. Der Rat und andere Gruppierungen haben es mit neuen Gebäuden aufgemöbelt. Es ist nicht mehr das Reservat für Ausgestoßene, das es zur Zeit meiner Großmutter war.« Er richtete sich auf. »Und was haben Sie getrieben?«


  »Ach Max, deswegen bin ich ja hergekommen! Ich habe Neuigkeiten – ich habe ein Haus gemietet.«


  »Großartig. Eine Frau der Tat. Wo denn?«


  »Außerhalb der Stadt auf dem Weg nach Cedartown. Man biegt auf eine unbefestigte Straße ab, fährt ein Stück bis zu einem alten Tor, dann geht’s über einen Weiderost, an ein paar Bäumen vorbei, und schließlich kommt man zu einem entzückenden kleinen Tal mit einem alten Farmhäuschen, das immer noch sehr, ähm, rustikal ist. Von daher ist es ziemlich billig.«


  »Na so was. Ich hätte gedacht, Sie würden hier in der Stadt bleiben. Aber das ist gut. Sie brauchen viel Raum, lassen Sie sich von der Natur leiten. Haben Sie da einen guten Platz zum Malen?«


  »Und wie. Eigentlich wollte ich Sie auch fragen, ob Sie es sich einmal ansehen würden und mir beim Einrichten helfen. Es gibt einen alten Melkschuppen, der in ein zusätzliches Zimmer umgewandelt worden ist. Jede Menge Licht, perfekt für ein Atelier.«


  »Gern. Sie dürfen auch ruhig meine Vorräte plündern.«


  »Oh, danke.« Dani umarmte ihn rasch. Da kam Sarah in die Galerie.


  »Sie sind ja ganz aus dem Häuschen – ist etwas Besonderes?«, fragte sie lächelnd.


  »Dani hat außerhalb der Stadt ein Haus gemietet. Auf einem größeren Grundstück«, sagte Max.


  »Tatsächlich? Wie schön. Aber was ist mit Ihrem Sohn?« Die praktisch denkende Sarah hatte sofort erfasst, dass dies für einen Achtjährigen eine einschneidende Veränderung darstellte.


  »Sarah, das muss ich noch klären. Ich hoffe eben, die Erfahrung, hier zu leben, wird seinen Horizont erweitern. Ich finde es toll, wie Ihre Jungs und Tabatha und Toby aufwachsen … Ich wünsche mir, dass Tim ein bisschen mehr über das Leben auf dem Land lernt. Dass er genügsamer wird, nicht immer den ganzen Großstadtkram braucht … wissen Sie.«


  Dani hoffte, dass ihre Stimme nicht zitterte. Sie hatte sehr wohl Angst, dass Tim sich rundheraus weigern könnte oder, sollte sie darauf bestehen, darunter leiden und deswegen böse auf sie sein würde. Es war ihr ein Herzensbedürfnis, dass ihr Sohn in dieser Umgebung heimisch würde. Dass er Fähigkeiten wie Holzhacken, Angeln, Reiten, Durch-den-Busch-Streifen, im Freien Übernachten erwerben würde.


  Sie wandte den Blick von Sarahs ein wenig besorgter, mitfühlender Miene ab und sah Max in die unergründlichen Augen, die sie ruhig musterten. Dani wollte Max bitten, Tim einiges von dem beizubringen, was er die Aboriginekinder lehrte. Insgeheim wusste sie zwar, dass solche Dinge Tim auf dem Berufsweg, den er eines Tages einschlagen, und bei dem Leben, das er eines Tages führen mochte, nichts nutzen würden, doch sie hatte das Gefühl, dass es wertvolle Lektionen wären. Innerlich lächelte sie, als sie sich vorstellte, dass Tim seinen Vater in der Stadt besuchte und ihn mit Geschichten von seinen Heldentaten im Busch unterhielt.


  Max, sensibel wie immer, berührte ihre Hand. »Wenn Tim hierherkommt, wird er ein Teil unserer Großfamilie sein. Wir wären stolz darauf, wenn er Len und Julian bei einigen unserer Abenteuer begleitet. Das wird ihm guttun. Ihr Instinkt täuscht Sie nicht.«


  Sarah nickte. »Toby und Tabatha sind prima Kinder. Mit denen kann er gut spielen. Angela und Tony und Helen und Barney, das ist eine großartige Familie. Kinder brauchen dieses Gefühl von Kontinuität, sie brauchen Großeltern und eine Vorstellung davon, wo sie herkommen.«


  Max drückte ihre Schultern. »Sie haben eine gute Entscheidung getroffen, Dani. Also, wann sollen wir beim Einzug helfen?«


  »Ich muss erst nach Sydney fahren, zusammenpacken und mein Haus vermieten, mein Zeug rausräumen. Das werde ich ziemlich bald machen … bevor ich kalte Füße bekomme.«


   


  Als Dani in Sydney eintraf, rauschte sie als Erstes wie ein Wirbelwind durch Laras Tür. Lara nahm die Neuigkeit gelassen auf, obwohl sie sich so ihre Gedanken machte. Sie war nicht sicher, ob Dani wirklich völlig überzeugt von diesem Schritt war, doch da sie jetzt den Mietvertrag unterzeichnet hatte, spielte das wohl keine Rolle mehr.


  »Wenn du meinst, dass das das Richtige für dich ist, Liebes, dann bin ich auch dafür. Ich mache mir nur Sorgen wegen Tim. Wann willst du es ihm sagen?«


  »Heute Abend, denke ich. Ich kann nicht lange bleiben.«


  »Dani, was, wenn er das wirklich furchtbar findet, wenn er nicht will?«, fragte Lara.


  »Tja, ich weiß, er wird es vermutlich nicht gut aufnehmen, weil ich ihm das Haus nicht gezeigt und vorher mit ihm darüber gesprochen habe. Offen gesagt, an dem Haus muss noch einiges getan werden, bevor er es zu sehen bekommt. Ich werde versuchen, ihm zu erklären, dass es nur ein kurzfristiges Experiment ist, das wertvoll und bereichernd für uns beide sein kann. Davon geht doch nicht die Welt unter.«


   


  »Vergiss es, Mum! Warum hast du mich nicht gefragt?«, rief Tim.


  »Ich weiß, das kommt ein bisschen plötzlich. Aber du hattest doch so viel Spaß auf der Chesterfield-Farm –«


  »Das war Urlaub! Das ist was anderes. Was ist mit Fußball? Die Saison fängt bald an. Was ist mit meinen Freunden? Was ist mit der Schule? In drei Wochen machen wir einen Ausflug. Und dann sind Ferien. Ich bleibe hier bei Oma, danach fahre ich zu dir. Aber nur über die Ferien.«


  Er versuchte, Dani zu schmeicheln, jammerte, schmollte und stürmte schließlich in sein Zimmer.


  Dani saß mit ihrer Mutter bei einer Kanne Tee.


  »Ich wundere mich nicht, dass er so reagiert«, sagte Lara. »Und wir haben ja darüber gesprochen, vielleicht sollte er die nächsten Wochen über noch bei mir bleiben. Wir hatten viel Spaß zusammen, während du da oben warst. Er hat sowieso schon eine ganze Menge seiner Sachen hierhergeholt.«


  »Was mache ich dann mit meinem Haus?« Die Verwirklichung ihres Traums vom freien Künstlerleben wurde sehr kompliziert.


  »Liebes, bis zu den Schulferien dauert es nur noch rund einen Monat. Und eine Freundin aus Melbourne hat mich vor ein paar Tagen angerufen und gefragt, ob ich ein Haus wüsste, das zu vermieten ist, weil ihre Tochter erwägt, nach Sydney zu ziehen, und erst einmal eine Bleibe sucht, bis sie weiß, ob es ihr hier gefällt und ob sie Arbeit findet. Sie könnte dein Haus mieten. Es ist eine sehr nette Familie.«


  Ihre Mutter wusste wie immer eine Lösung. »Okay, Mum, machen wir es so. Aber bist du sicher, was Tim angeht? Das ist ein Vollzeitjob.«


  »Ich bin sicher. Frag lieber deinen Sohn.«


  Es war nur ein kurzfristiger Kompromiss. Dani spürte, dass Tim hoffte, sie werde diese ganze Land-Kunst-Geschichte bis zum Ende der Ferien überwunden haben, und sie könnten zur Normalität zurückkehren. Aber Dani wusste, dass sie zur Not ziemlich billig aus dem sechsmonatigen Mietvertrag für The Vale herauskönnte. Sie zahlte ja kaum mehr als eine Pro-forma-Miete.


  Der Abschied von Tim tat weh, zumal er aussah, als wäre er den Tränen nahe. Lara legte ihm den Arm um die Schultern und warf Dani einen beruhigenden Blick zu.


  »Pass gut auf Jolly auf, Mum«, sagte Tim weinerlich.


  »Es gefällt ihr da oben, da kann sie jede Menge Kaninchen jagen.« Dani umarmte Lara. »Danke, Mum.«


  Lara drückte ihren Arm. »Tu, was du tun musst, Liebes. Das habe ich auch getan.«


  Über diese Worte dachte Dani nach, als sie über die taunasse Schnellstraße fuhr. Ihre Mutter war diejenige gewesen, die ihren Vater verlassen und immer wieder davon gesprochen hatte, dass ihre eigene Mutter Elizabeth sich allein durchgeschlagen hatte. Vielleicht war es ja ein genetischer Defekt. Dani hoffte, eines Tages werde sie ruhiger werden und in einer stabilen Liebesbeziehung leben. Du liebe Güte, ich klinge wie eine Kummerkastentante, tadelte sie sich im Stillen. Und stellte das Radio mit den Nachrichten an, um sich abzulenken.


  Als sie die Stadt hinter sich gelassen hatte und überlegte, wo sie zum Frühstücken anhalten konnte, merkte Dani, wie ihre Stimmung sich hob. Sie spürte so etwas wie Ablösung, wie den Beginn einer Reise. Als sie diese Fahrt in den Norden zum ersten Mal angetreten hatte, war es aus einer Laune heraus geschehen, es war eine Fahrt ins Unbekannte gewesen. Nun hatte sie ein Ziel, einen Traum, der, wenn auch ein wenig ungelegen, an die Oberfläche gekommen war. Sie würde den Rat ihrer Mutter, auf ihre Instinkte zu vertrauen, befolgen und versuchen, keine Schuldgefühle zu entwickeln.


  Vor ihrem geistigen Auge begann sie, das Häuschen in The Vale einzurichten und zu renovieren. Bald darauf überlegte sie schon, was sie zuerst malen würde. Die Möglichkeiten waren grenzenlos. Während die ihr nunmehr vertrauten ländlichen Szenen an ihr vorbeizogen, sah sie Farben und Pinselstriche vor sich, hatte eine Vision der Berge, Felder und Städtchen, die sie malen wollte, und eine Idee, wie sie die Landschaft und die Sehenswürdigkeiten darstellen könnte. Den vordersten Platz in ihren Gedanken nahm das wunderschöne Land rund um Kelly’s Crossing ein, das womöglich bald unter Jasons neuer Siedlung begraben würde. Dies würde ihre erste Aufgabe sein, nahm sie sich vor, diese Landschaft, die Isabella Kelly so fasziniert hatte, dass sie sich dort niedergelassen und sich großen Herausforderungen gestellt hatte, mit deren Augen zu sehen und zu malen.


  Helen hatte die Ferienhäuschen alle vermietet und bestand darauf, dass Dani und Jolly in einem der überzähligen Schlafzimmer im weitläufigen Haupthaus übernachten sollten, da Dani einige Tage benötigen würde, um sich einzurichten. Wie mit dem Anwalt vereinbart, würde man das Häuschen in The Vale mit »alten Familienerbstücken« möblieren, die in einer Scheune auf dem Grundstück gelagert wurden.


  »Ich glaube, ich kaufe einfach viel Farbe und farbenfrohe Überwürfe«, verkündete Dani.


  »Man kann nie wissen, manche dieser ›alten Familienerbstücke‹ könnten sich als wertvolle Antiquitäten entpuppen«, sagte Helen lachend.


  »Nicht, wenn sie in einem Schuppen zusammen mit Ratten und Possums untergebracht waren«, versetzte Barney trocken. »Sie fahren wahrscheinlich besser damit, wenn Sie mal zu einer Auktion gehen. Moxie veranstaltet jeden Freitagvormittag eine. Allmählich kommen auch ein paar Händler aus Sydney her. Da ergattern Sie bestimmt das eine oder andere Schnäppchen.«


  »Das macht bestimmt Spaß. Da gehe ich hin, sobald ich eine Vorstellung davon habe, was ich noch brauche.«


  Sie schaute auf einen Kaffee im Nostalgia Café vorbei, und Claude und George waren begeistert über die Neuigkeit.


  »Ich kann’s kaum erwarten, es zu sehen. Wie schön, da haben Sie ja richtig Glück gehabt, Mädchen«, sagte Claude.


  »Kann man wohl sagen. Meine spirituell orientierten Freunde würden sagen, es war so vorherbestimmt. Ich wurde geführt …«


  »Was für ein Quatsch«, erklärte George kategorisch. »Ich glaube, man gestaltet sein Leben selbst. Ich habe in Sydney alles hingeschmissen, um Claude nach Frankreich zu folgen, und jetzt sehen Sie mal, wo wir gelandet sind! Ein völlig neues Leben.«


  »Et nous ne regrettons rien!« Claude berührte seinen Partner an der Hand.


  George lächelte Dani zu. »Bedauern Sie nichts. Das ist reine Energieverschwendung. Also, dürfen wir mit zu dieser Auktion?«


  »Das würde mich sehr freuen. Sie findet hinter der alten Molkerei in Cedartown statt. Ich gebe Ihnen Bescheid.«


  Dani verabredete sich mit Max, um ihm The Vale zu zeigen und ihr Atelier einzurichten. Sie fuhren in Max’ altem Kombi, der mit den Malutensilien beladen war, die er ihr schenkte.


  »Das ist sehr großzügig, Max. Es ist wahrscheinlich ein bisschen albern, das Atelier einzurichten, bevor ich auch nur ein Bett habe. Aber damit warte ich bis zur Auktion morgen.«


  »Ach, das ist alles überzähliges Zeug aus den Kunstkursen, die ich in Planters Field gebe. Die Leute haben beschlossen, dass sie nicht die Kunst der Weißen nachahmen wollen. Sie haben angefangen, im hohen Gras zu malen.«


  »Im hohen Gras? Also draußen unter freiem Himmel?«


  »Ja, sie sitzen unter einem Baum und malen auf Leinwand, manchmal auch auf Baumrinde. Einer der alten Männer hat den Kids letztens gezeigt, wie man aus Zweigen und Haaren Pinsel herstellt. Sie lernen Geschichten ihres Landes kennen.«


  »Kennen ihre Eltern diese Geschichten auch?«


  »Nicht viele. So viele gehörten zu den Gestohlenen Generationen, die man von ihren Familien und ihrem Land getrennt hatte. Oder sie und ihre Eltern waren gezwungen, wie Weiße zu leben – aber ohne deren Privilegien. Ich bin der Erste in meiner Familie, der eine gute Ausbildung erhalten hat, der eine Arbeit und ein Geschäft hat.« Er hielt inne. »Ich liebe Sarah, und ich kann mir ein Leben ohne sie nicht vorstellen. Aber manchmal frage ich mich, was meine Großmütter und die Ältesten dazu gesagt hätten, dass ich ein weißes Mädchen geheiratet habe und salonfähig geworden bin.«


  »Ein Fuß in beiden Lagern. Setzen Sie sich deshalb so für die lokale Aboriginegemeinde ein?«, fragte Dani.


  »Ja. Wir haben immer noch viele Probleme. Ich muss diese Verbindung aufrechterhalten. Ich bin zwar ein Mischling, aber vor allem bin ich ein Aborigine. Ich musste meine Geschichte kennenlernen. Das müssen wir alle, Dani.«


  Sie schwieg und dachte an Lara, die sich durch die Familienfotos mit lauter Unbekannten arbeitete. Und was gab sie selbst an ihren Sohn weiter? Sie kam zu dem Schluss, dass sechs Monate oder ein Jahr außerhalb der Großstadt an einem Ort, an dem die Familie seiner Mutter gelebt hatte, Tim ein Gefühl von Kontinuität geben würden, gleichgültig, wo er sich später niederlassen mochte – auch wenn er sich noch so sehr dagegen wehrte.


  »Und kennen Sie diese Geschichte jetzt?«, fragte sie schließlich.


  »Einzelne Teile davon. Manchmal kommen Fragmente in Träumen zu mir. Ich habe eine alte Tante, die fast neunzig ist, die erzählt mir einiges. Oder sie erklärt mir, was ich geträumt habe. Von ihr habe ich schon viel gelernt.«


  Sie ratterten über den Weiderost an der Zufahrt zu The Vale hinweg. Auf der Anhöhe hielt Max an und schaltete den Motor aus. Die Spätnachmittagssonne fiel schräg in das kleine Tal. In der Ferne war Rauch zu sehen, da brannte offenbar jemand etwas ab. Die Schatten der Bäume waren lang und wirkten, als streckten sie die Hände nach dem kleinen weißen Häuschen aus. Die Pferde, die sie beim letzten Mal gesehen hatte, waren nicht da. Überhaupt war kein lebendes Wesen in Sicht. Alles wirkte reglos, kalt, still.


  »Sieht so aus, als würde ich hier draußen durch nichts abgelenkt«, bemerkte Dani leichthin, um die in ihr aufkeimende Nervosität zu überspielen.


  Max deutete auf das hohe struppige Gras an den Eukalyptusbäumen. »Sehen Sie, da, bei den Bäumen. Zwei Wallabys.«


  »Oh, wie süß.«


  »Die sind entweder über den Zaun gesprungen, oder es gibt Lücken im Zaun. Passen Sie auf Ihren Hund auf, die können richtig schmerzhaft kratzen, wenn sie in die Enge getrieben werden.« Max ließ den Motor wieder an, doch ehe er den Gang einlegte, sagte er fast schüchtern: »Dani, ich würde gerne eine kleine Zeremonie abhalten. Damit das hier wirklich Ihr Zuhause wird. Wäre das in Ordnung?«


  »Natürlich. Was für eine schöne Idee.« Sie fragte nicht, was er genau vorhatte – das würde sie schon sehen.


  Max hielt in einiger Entfernung vom Haus an, und sie stiegen aus. Jolly rannte ausnahmsweise nicht sofort davon, sondern blieb dicht bei Dani und beobachtete Max.


  Der holte ein Büschel Eukalyptusblätter und sein Didgeridoo vom Rücksitz.


  Sie gingen einige Meter, dann blieb Max stehen und sagte leise: »Sie bleiben hier. Ich gehe einfach vor. Und bitte um Erlaubnis.«


  Er kauerte sich nieder und zündete die grünen Eukalyptusblätter an, und als sie beide von duftenden Rauchschwaden umgeben waren, legte er eine Hand auf den Boden, hielt die rauchenden Blätter über den Kopf und intonierte einen leisen Singsang. Die Worte waren kaum zu hören, und Dani verstand die Sprache ohnehin nicht, doch Max klang respektvoll und sanft. Dann erhob er sich, legte die brennenden Blätter auf den Boden, hob sein Didgeridoo, stellte es auf seinen ausgestreckten Fuß und begann zu spielen. Das zittrige Dröhnen der klagenden Töne hallte in der gesamten Senke wider, schlängelte sich durch die Bäume und verklang in Richtung der Berge. Jolly legte sich hin und bettete die Nase auf die Pfoten.


  Schließlich setzte Max das Didgeridoo ab und blickte wie lauschend in die Ferne. Dann trampelte er auf den Blättern herum, um sicherzustellen, dass sie auch wirklich nicht mehr brannten, und kam zu ihr zurück, offenbar tief in Gedanken versunken.


  »Also, bin ich hier willkommen? Gereinigt? Sicher?«, fragte sie.


  Es dauerte einen Moment, ehe Max antwortete. »Es ist seltsam, ich weiß nicht recht, was ich davon halten soll. Eine Menge Stimmen, viele Geister sind hier … Oh, keine Sorge, Sie sind willkommen«, fügte er hinzu, als er Danis Beunruhigung bemerkte. »Sie werden auf Sie aufpassen, sie sind froh, dass Sie da sind. Alles ist gut. Es scheint, als würden Sie finden, wonach Sie gesucht haben, Dani.«


  Er ging zurück zum Auto. »Dann wollen wir uns Ihr Atelier mal ansehen.«


  Dani zögerte, sie sah sich um und betrachtete das weiße Häuschen inmitten der friedvollen Landschaft. Sicher. Auf wie viele Orte auf dieser Welt mochte das zutreffen? Die grässlichen Nachrichten von Bombenanschlägen, Attentaten und vernichtenden Unglücksfällen, die einen allzu häufig morgens nach dem Aufwachen erwarteten, hier schienen sie von einem anderen Planeten zu stammen. Hatte es auch in diesem friedlichen Tal, in dem Generationen gelebt hatten, Tragödien und Katastrophen gegeben? Hatten die Kriegsjahre, die Depression und Naturkatastrophen auch den Menschen zugesetzt, die sich erstmals in diesem Teil des Tals niedergelassen hatten?


  »Kommen Sie?«, rief Max und hielt ihr die Autotür auf. Sie stieg ein, und er schloss die Tür von außen und sah sie durchs Fenster an. »Was haben Sie gerade gedacht?«


  »Ich habe gedacht, dass dies ein sicherer Ort ist. Oder haben dieses Tal und der Fluss auch ihren Teil an Tragödien und Dramen gehabt?«


  »Natürlich. In diesem Boden liegen traurige Geschichten begraben. Aber Sie werden hier sicher sein. Die Geister sind überall um Ihr Häuschen herum. Sie werden Sie beschützen.«


  »Danke. Da bin ich froh.« Sie hoffte nur, die Geister würden für sich bleiben. Sie wollte ihnen im Augenblick lieber nicht begegnen.


  »Hier war jemand«, sagte Max, als sie neben dem Haus vorfuhren. Er deutete auf Reifenspuren im Gras.


  »Da in dem Beet im Vorgarten blühten letztens auch Rosen«, sagte Dani. »Vielleicht war ja der Anwalt da, um nach dem Rechten zu sehen. Der Besitzer lebt nicht hier.«


  »Sie können den Schlüssel einstecken, die Tür ist nicht abgeschlossen. So ist das meistens auf dem Land. Oder jedenfalls war es früher so. Hin und wieder gibt es natürlich auch Fälle von Vandalismus.«


  Als sie eintraten, erwartete sie eine Überraschung.


  »Mein Gott, es ist möbliert!«, rief Dani aus.


  Eilig liefen sie durchs Haus und fanden Betten, einen Kleiderschrank, Tische, einen Küchenschrank und auf der Veranda Korbsessel.


  »Das Zeug ist richtig alt, das hält was aus. Allerdings sind das nicht gerade auf Hochglanz polierte Antiquitäten«, bemerkte Max mit fachmännischem Blick.


  »Aber Max, das ist einfach phantastisch. Das ist alles echt. Es gefällt mir unheimlich gut«, begeisterte sich Dani. »Das sind echte Bauernmöbel.« Sie machte Anstalten, den Anwalt per Mobiltelefon anzurufen.


  »Sie werden sicher nach draußen gehen müssen, um Empfang zu haben«, sagte Max. »Ich sehe mich so lange um.«


  Dani rannte vor die Tür und stellte sich auf ein kleines Hügelchen neben der alten Wäscheleine, die von einer gegabelten Stütze emporgehalten wurde. Als sie wieder zum Haus kam, traf sie Max in ihrem »Atelier« an. »Er hat gesagt, das hätte alles im alten Haus auf der anderen Seite des Hügels gelagert. Ich könne es genauso gut nutzen. Eine Haushälterin kümmert sich regelmäßig darum.«


  »Sehr praktisch. Also, dieser Raum ist großartig, Dani. Ich denke, Sie sollten mit dem Gesicht zu dem Fenster da arbeiten. Sollen wir Ihre Sachen holen und sehen, wo wir was unterbringen?«


  Zwei Stunden später hatten Dani und Max ihr Atelier fertig eingerichtet; hatten die Staffelei aufgestellt, Farben, Lappen, Terpentin, Pinsel, Gläser, Skizzenblöcke und diverse Scheinwerfer auf den Regalen und anderswo untergebracht.


  »Eins noch«, sagte Max und kehrte zum Auto zurück.


  Dani ging noch einmal durchs Haus und überlegte, wo sie die wenigen persönlichen Gegenstände unterbringen sollte, die sie mitgebracht hatte: Bücher, Vorleger, Zierat, einige Fotografien, Porzellan, Wäsche und Kleidung. Sie betrachtete den Feuerholzstapel neben dem Kanonenofen, und dann erblickte sie auf dem alten Esstisch aus Buchenholz in einer entzückenden Kristallvase die Rosen aus dem Vorgarten. Sie kehrte ins Atelier zurück, wo Max gerade dabei war, ein großes Gemälde aufzuhängen.


  »Hoffentlich empfinden Sie das nicht als zudringlich, aber ich dachte, es gefällt Ihnen vielleicht. Es ist ein Bild von der Flussebene bei Riverwood.«


  »Max, das ist wunderschön«, stammelte Dani. »Ich fühle mich geehrt, dass Sie mir eines Ihrer Bilder leihen. Ich werde mich davon inspirieren lassen.«


  »Das ist keine Leihgabe. Ich freue mich, wenn ich weiß, dass Sie es haben. Sie gehören jetzt zu dieser Landschaft.«


  Dani war sprachlos. Dann umarmte sie ihn. »Danke, Max. Dann spendiere ich aber wenigstens ein Essen im Nostalgia Café.«


  »Nostalgie, was? Davon gibt es hier jedenfalls reichlich.« Max lächelte, während Dani nach Jolly pfiff und die Tür zuzog. Sie machte sich nicht die Mühe, sie abzuschließen.


  Als das Haus in der Senke im Rückspiegel verschwand und sie auf die unbefestigte Straße einbogen, warf Dani noch einen letzten Blick aufs Tor. The Vale, ihr neues Zuhause. Alles würde gut werden. Sie hoffte nur, sie würde Max’ Erwartungen nicht enttäuschen und gute Arbeit produzieren.


  Max war sehr nachdenklich, während er fuhr. Dies war ein wunderbares Haus für Dani, und er vertraute den Geistern, dass sie sie beschützen würden. Das war gut, denn er hatte das untrügliche, beunruhigende Gefühl, dass auf dem Land, auf dem heute The Vale stand, Trauriges geschehen war.


  Kapitel sechs


  Mount George, 1844


  Isabella


  Isabella spannte die alte Stute aus, ließ sie frei und hob dann die Pflanzen vom Karren, die sie im Sumpfgebiet und in einer dichten Enklave von Küstenregenwald auf ihrem Besitz gesammelt hatte. Einen Großteil dieser Gebiete musste sie erst noch erkunden.


  Arbeiter hatten in der Nähe des Wohnhauses Koppelzäune errichtet. Dort wurden die besten Zuchtstuten und Fohlen gehalten. Isabella war sehr zufrieden mit der Nachkommenschaft ihrer Hengste und Stuten. Sie hatte eine gute Wahl getroffen, auch wenn sie dafür mehr als geplant bezahlt hatte. Der Agent war beeindruckt gewesen und hatte sie um ihre Meinung zu einigen Pferden gebeten, über deren Kauf er selbst nachgedacht hatte. Er fragte sich, woher Miss Kelly ihr Pferdewissen haben mochte, und nahm an, sie müsse aus einer Familie wohlhabender Grundbesitzer in Irland und England stammen. Er hoffte, Miss Kelly werde seine Dienste auch in Zukunft benötigen, wenn die Zeit käme, ihre jungen Pferde zu verkaufen. Nach guten Tieren herrschte sowohl bei der britischen Armee in Indien als auch im rasch wachsenden Sydney und anderen Teilen der Kolonie rege Nachfrage.


  Isabella legte die Pflanzen behutsam auf feuchte Säcke, ohne die Erdklumpen an den Wurzeln zu entfernen, und staunte über die ungewöhnlichen Blätter, Knospen und Samen. Manche sahen aus wie kleine Tiere, andere wie Kunstwerke.


  Richtig begeistert war sie jedoch über den Fund mehrerer fleischfressender Pflanzen, die Insekten fingen und verzehrten und im Sumpfgebiet sogar sehr kleine Fische und Kaulquappen verschlangen.


  Der Marinearzt und Amateurbotaniker Lieutenant Benjamin Bynoe hatte sie bei einer zufälligen Begegnung in Sydney auf diese außergewöhnlichen Pflanzen aufmerksam gemacht. Zunächst hatte sie geglaubt, er habe sich die Geschichten von Pflanzen, die Fleisch verzehrten, nur ausgedacht, doch dann hatte er seine Aufzeichnungen hervorgeholt, die bis zu seiner ersten Reise mit Charles Darwin auf der Beagle zu den Galapagosinseln zurückgingen. Damit hatte er sie überzeugt und fasziniert. Entzückt lauschte sie, als er von seinen Entdeckungen mit Darwin auf den Galapagosinseln berichtete, gierig nahm sie sein Wissen in sich auf. Bynoe war bescheiden in seinen Schilderungen, doch Isabella war beeindruckt und schwor sich, sobald sie sich auf ihrem Besitz richtig eingerichtet hatte, würde sie weitere Nachforschungen anstellen und sich mit der Flora und Fauna auf ihrem neuen Land befassen.


  Unterdessen konnte sie dem Drang, jede Pflanze einzusammeln, die ihr ins Auge stach, nicht widerstehen. Aus Baumrinde und Mehlsäcken hatte sie in der Nähe der Küche ein einfaches Gewächshaus errichtet, und zwei Sträflingsmädchen sammelten das Schmutzwasser aus dem Haus und gossen die Pflanzen damit. Die Mädchen hielten das alles für vergeudete Zeit und Mühe, doch das behielten sie für sich. Sehr bald konnte Isabella einigen Erfolg bei den wilden Orchideen, wächsernen Epiphyten und Farnen, die sie vom Rand des dichten, hoch aufragenden Regenwalds in ihr Gewächshaus verpflanzt hatte, verzeichnen. Den Regenwald hielt sie für einen unheimlichen Ort, und wäre da nicht die Verlockung der fremdartigen, wunderschönen Pflanzen gewesen, die sich an die Rinde alter Bäume klammerten oder im tiefen Waldstreu vermodernder Blätter und zwischen den Wurzeln gewaltiger Feigenbäume wuchsen, sie würde sich nicht dort hineintrauen.


  Isabella zog den grasbewachsenen offenen Busch mit Gruppen von Eukalypten und Südbuchen bei weitem vor. Sie liebte den Anblick der Akazien mit ihren zarten flaumig goldenen Blütenkugeln, der tiefroten Blüten des Flammenbaums und das Geräusch des Windes, der im Laub der Kasuarinen an den Creeks und Flüssen raschelte.


  Über die Pflanzen, die sie fand, führte sie peinlich genau Buch, mit akkuraten Aquarellen und Notizen zu den Fundstellen. Zu gern wäre sie ausgebildete Malerin gewesen, dann hätte sie die unermessliche Weite dieses Landes – ihres Landes – in großformatigen Gemälden einfangen können. Weiter als ihr Auge reichte, bis hinter den nächsten Berg, besaß sie Flächen noch unerschlossenen Landes. Sie hatte hochfliegende Träume, doch sie wusste, es würde Zeit und sorgfältige Planung erfordern, um diese Träume Wirklichkeit werden zu lassen.


  Tief in Gedanken versunken stand Isabella in ihrem Gewächshaus. Plötzlich ertönte Lärm aus Richtung der Küche. Eines der Dienstmädchen rief etwas, offenbar völlig außer sich.


  Rothwall, der Vorarbeiter, brüllte: »Wo sind sie? Wo sind sie? Verdammte Aboweiber. Die sollte man abknallen, alle miteinander!«


  Das Mädchen brach in lautes Klagegeschrei aus.


  »Komm schon«, brüllte Rothwall. »Sag mir, wo. Wer ist die Frau, die den Ärger macht, wohnt sie hier auf der Farm?«


  Isabella kam aus ihrem Pflanzenunterstand. »Was ist das für ein Tumult?«, rief sie laut und ging auf ihre streitenden Arbeitskräfte zu.


  Das Dienstmädchen rannte zu ihr und knetete den groben Stoff ihres Kittels. »Madam, bitte, da ist ein eingeborenes Mädchen. Sie braucht Hilfe. Ich war in ihrem Lager, es ist schrecklich.« Das Mädchen brach in Tränen aus.


  »Es ist euch ausdrücklich verboten, euch Eingeborenenlagern zu nähern«, fuhr Isabella sie an und wandte ihre Aufmerksamkeit dem Vorarbeiter zu, der ein Gewehr trug. »Und Sie, Rothwall, was machen Sie mit der Waffe? Wollen Sie noch einmal in Port Macquarie ausgepeitscht werden?«


  »Ma’am, bei allem Respekt, ich habe sie vom Koch, um Ihren Besitz zu schützen. Offenbar gibt es Ärger mit den Schwarzen.« Mit entschuldigender Geste streckte er ihr das Gewehr hin. »Ich wollte nur die Farm schützen.«


  Isabella nahm dem Vorarbeiter das Gewehr ab und wandte sich dem schluchzenden Mädchen zu. »Also, Hettie, was geht hier vor? Nun red schon.«


  Das Dienstmädchen warf Rothwall einen ängstlichen Blick zu. »Dieses schwarze Mädchen ist in den Küchengarten gekommen und hat laut geschrien. Sie hat mit den Händen einen Säugling beschrieben und in ihrer Sprache geplappert. Also habe ich sie gebeten, ihn mir zu zeigen.« Sie schluckte und atmete tief durch. »Drunten am Creek, da drüben nahe an der Furt, da hat sie ein Kind geboren, und zwei eingeborene Männer wollen es töten. Jedenfalls sah es so aus, Ma’am.«


  »Bitte, Hettie, Schluss jetzt mit dieser Hysterie. Geh zurück an die Arbeit. Ich kümmere mich darum.« Isabella reichte dem Mädchen das Gewehr. »Bring das zurück in die Küche. Rothwall, Sie kommen mit, aber tun Sie nichts ohne meine ausdrückliche Anweisung.« Wieder einmal hatte Rothwall die Grenzen überschritten, die sie ihm gesetzt hatte. Sie wusste sehr wohl, dass es ihn verdross, einer Frau dienen zu müssen. Isabella ging in ihren Stiefeln, dem langen Rock und dem geflochtenen Hut, den sie mit einem Schal unterm Kinn festgebunden hatte, voraus. Sie zog die dicken Handschuhe aus und steckte sie in eine Rocktasche. Rothwall hinter ihr sah das Dienstmädchen an und schüttelte drohend die Faust, ehe er Isabella folgte.


  Als sie sich dem Creek näherten, der zu Kelly’s Crossing führte, hörte Isabella lautes Jammern und Männerstimmen. Eine junge Aboriginefrau saß, nackt bis auf einen kleinen Lendenschurz, an einem Lagerfeuer und stillte ein Neugeborenes. Zwei ältere Frauen saßen hinter ihr und beobachteten die Auseinandersetzung zwischen Florian Holmes, einem Sträfling, der für Isabella arbeitete, und zwei Aboriginemännern – Stammesältesten. Einer der Aborigines schüttelte einen Speer in Richtung der Frau mit ihrem Säugling, während Florian ein Gewehr schwang.


  »Holmes! Zur Seite! Was tun Sie da?«, wollte Isabella wissen, als sie zwischen den Bäumen hervortrat und auf die Gruppe zueilte.


  »Madam, diese Wilden wollen das Kind töten!«


  »Legen Sie das Gewehr auf den Boden, und sagen Sie den Schwarzen da, sie sollen sofort ihre Speere senken.« Isabella wusste, dass Florian Holmes ein wenig die Sprache dieser Gegend sprach.


  Florian sagte etwas zu den Eingeborenen. Die beruhigten sich ein wenig und starrten Isabella verdrossen an, als diese sich dem Sträfling näherte. »Was hat es mit diesem Kind auf sich?«


  Florian warf der Frau mit dem Kind einen kurzen Blick zu und sah dann auf seine Stiefel. »Ich habe das Kind gezeugt, Miss Kelly. Es ist ein Junge, und wegen seiner hellen Haut wollen sie es fortschicken. Was, wie ich glaube, bedeutet, es zu töten. Noona sagt, so ist es Sitte, weil ein Halbblut Unglück bringt.«


  Isabella erinnerte sich, dass das hübsche junge Eingeborenenmädchen sich bei den Nebengebäuden und der Küche herumgetrieben hatte, neugierig und zugleich in der Hoffnung auf Essensreste. Sie war wilder als die Eingeborenenmädchen, die in der Stadt bei Weißen als Hausmädchen arbeiteten. Es gab Gerüchte, die Missionare würden bereits Einrichtungen gründen, um die Heidenfrauen zu bekehren, doch Isabella wusste nicht, ob das eine gute Idee war. Ihr Instinkt sagte ihr, es sei besser, den Eingeborenen ihre Sitten und Überzeugungen zu lassen, solange sie ihr nicht in die Quere kamen. Nun ärgerte sie sich, weil sie in den vergangenen Monaten so beschäftigt gewesen war, dass sie nicht mitbekommen hatte, was einige ihrer Männer im Schilde führten. Einzig die Fleischeslust hatte zu dem Problem geführt, mit dem sie sich nun auseinandersetzen musste.


  »Möchte Noonamaji sich an das Gesetz ihres Stammes halten? Sie können dem Kind gewiss nicht helfen. Wahrscheinlich ist es am besten, wenn der Brauch befolgt wird«, sagte Isabella.


  »Wenn Sie denen ein Mal ihren Willen lassen, werden sie es immer wieder versuchen …«, behauptete Jack Rothwall ärgerlich.


  »Ma’am, Noona ist ein freundliches und liebes Mädchen. Ich muss sie verteidigen. Und das Kind auch«, sagte Florian leidenschaftlich.


  Isabella war überrascht. Florian war noch jung und unerfahren in weltlichen Dingen. »Sie schulden dieser Frau und ihrem Kind nichts, also lernen Sie aus diesem unglücklichen Vorfall. Überlassen Sie den Eingeborenen die Entscheidung. Ich will auf meinem Besitz keinen Streit mit ihnen. Für diesmal will ich darüber hinwegsehen, dass Sie sich eine Waffe ›geborgt‹ haben, da Sie von den Schwarzen bedroht wurden. Woran Sie allerdings selbst die Schuld tragen. Zurück an die Arbeit, Holmes«, befahl sie entschieden.


  »Ma’am, ich kann diese … Greueltat nicht zulassen«, rief Holmes.


  »Wenn Sie mir nochmals den Gehorsam verweigern, werde ich Sie bestrafen«, sagte Isabella streng. »Sie ebenfalls, Rothwall.« Ihr gefiel der finstere Blick nicht, mit dem der Sträflingsvorarbeiter die beiden Aboriginemänner bedachte.


  Florian deutete hilflos auf das Mädchen, das diesen Wortwechsel aufmerksam verfolgt hatte. Als sie sah, dass er ihrem Blick auswich, sich abwandte und zu seinem Pferd ging, begann sie laut zu jammern. Die Aborigineältesten, Männer wie Frauen, begannen zu schreien, und die junge Mutter jammerte umso lauter.


  Isabella wandte sich ebenfalls um und ging davon. Rothwall eilte an ihre Seite. »Madam, bitte verzeihen Sie, aber ich fürchte, das könnte Ärger geben … mit den anderen Männern. Die Schwarzen sind ziemlich eifersüchtig wegen ihrer Frauen. Mit Verlaub, jetzt werden die Schwarzen glauben, dass ihr Gesetz über unserm steht.«


  »Dann sagen Sie den Männern, sie sollen ihre Begierden zügeln und sich von den Schwarzen fernhalten. Besonders von den Frauen«, entgegnete Isabella knapp. Sie war verärgert über diese ganze Angelegenheit, vor allem jedoch über ihre eigenen Gewissensbisse und darüber, dass der Brauch der Eingeborenen ihr so naheging. Die junge Mutter mit dem geschmeidigen schwarzen Leib, die ihren hellhäutigen Säugling streichelte, war selbst aus der Entfernung ein wunderschöner Anblick gewesen. Zudem musste Isabella zugeben, dass Florian Holmes sich um das von ihm gezeugte Kind aufrichtig zu sorgen schien. Rothwall hingegen stand auf einem anderen Blatt. Der geriet immer wieder in Wirtshausraufereien und heftige Auseinandersetzungen und machte aus seinem tiefempfundenen Hass auf die Aborigines keinen Hehl.


  In den folgenden Stunden herrschte auf der ganzen Farm spürbar Verdrossenheit. Die Sträflinge fanden fernab von Miss Kellys strengem Blick Aufgaben in den Schuppen oder an weit auseinanderliegenden Zäunen, wo sie lustlos arbeiteten. Auch die Frauen gingen ihrer Arbeit teilnahmslos nach, flüsterten, anstatt zu rufen und zu lachen. Es war eine unbehagliche Ruhe.


  Am späteren Nachmittag machte Mr. George Rowley, der Gemeinderichter, der auf der Durchreise war, auf der Farm Station, um Miss Kelly seine Aufwartung zu machen und unauffällig auszukundschaften, wie diese einzigartige Pionierdame mit Personal und Besitz umging.


  Im Salon, wo Isabella sich ungestört wusste, sobald der Tee serviert und die Tür wieder geschlossen worden war, berichtete sie ihrem Gast ausführlich von dem vormittäglichen Aufruhr wegen des Halbblutkindes. »Ich befürchte, dass die Angelegenheit damit noch nicht aus der Welt geschafft ist. Der junge Bursche scheint aufrichtig besorgt um das Wohlergehen von Mutter und Kind, aber Rothwall ist ein Heißsporn, der könnte eines Tages sehr wohl etwas Törichtes tun. Wenn es nach ihm ginge, würde er jeden Einzelnen von ihnen von meinem Land vertreiben«, sagte Isabella.


  »Dieses Problem ist mittlerweile recht weit verbreitet«, stimmte Rowley zu. »Der Kronanwalt hat Kenntnis davon, dass Aboriginefrauen häufig, ähm, von weißen Männern gegen ihren Willen festgehalten werden …«, sagte er taktvoll.


  »Hier wurde nichts dergleichen gebilligt, das versichere ich Ihnen«, sagte Isabella rasch. »Hat Gouverneur Gipps denn nicht ein Dekret erlassen, demzufolge jeder, der in solche unchristlichen Handlungen verwickelt ist, seine Konzession verlieren und als illegaler Landbesetzer von Kronland verfolgt würde?«


  »Das ist richtig, Miss Kelly. Der andere Punkt ist: Wenn Frauen nicht an ihre Stämme zurückgegeben werden, könnten Angehörige ihres Volkes aggressive Maßnahmen ergreifen und sich an Siedlern rächen. Sogar an unschuldigen. Sie haben vollkommen recht daran getan, Stillschweigen über diesen Vorfall zu bewahren. Solche Angelegenheiten müssen die Eingeborenen auf eigene Art beilegen. So unappetitlich der Ausgang sein mag.«


  Nach einem kurzen Rundgang über die Farm gratulierte Mr. Rowley Isabella zu den Fortschritten, die sie erzielte, und ritt davon, da er vor Sonnenuntergang noch eine kleine Siedlung am Fluss erreichen wollte.


  Es schien Isabella, als habe sich tatsächlich alles wieder beruhigt. Mit mehreren Männern trieb sie eine große Rinderherde auf hügeliges, bewaldetes Land, wo saftiges Gras wuchs. Als sie einige Tage später aus dem Busch zurückkehrte, überließ sie es den Männern, die Pferde abzusatteln, und ging seitlich am Haus entlang, wo in der Nähe des Brunnens, der einen zuverlässigen unterirdischen Wasserlauf anzapfte, ein ums Überleben kämpfender Küchengarten angepflanzt worden war. Dicht daneben befand sich ein grober Schuppen aus Baumrinde und unbearbeiteten Brettern, in dem der Einspänner und das Zaumzeug vor der Witterung geschützt aufbewahrt wurden.


  Als sie drinnen Stimmen und dann das fröhliche Gurgeln eines Säuglings vernahm, blieb sie stehen. Von der Tür aus sah sie hinter dem Einspänner Florian Holmes neben Noona auf einem provisorischen Bett aus Sackleinen knien und seinen Sohn, der quer über ihrem Schoß lag, kitzeln.


  »Holmes! Was geht hier vor? Wie lange ist diese Frau schon hier?« Isabella entdeckte eine einfache Wiege aus einem geschwungenen Stück Baumrinde, eine Decke, eine Blechkanne und Emaillebecher, was darauf schließen ließ, dass Mutter und Kind bereits seit einer Weile hier wohnten.


  Hastig sprang Florian auf. »Bitte, Miss Kelly, es ist nur für kurze Zeit. Ich konnte doch nicht zulassen, dass mein Kind niedergemetzelt wird.«


  »Das mag in unserer Gesellschaft lobenswert sein, aber hier mischen Sie sich in die Angelegenheiten der Eingeborenen ein, Mr. Holmes, und damit bringen Sie uns alle hier in Gefahr. Sie brechen das Gesetz. Man kann mich dafür anklagen und von meinem Besitz vertreiben, die Schwarzen werden Vergeltung üben.«


  »Nein, nein, Ma’am. Sie wissen, dass Noona bei mir ist. Alles wird gut, ich habe –«


  Isabella hob die Hand und unterbrach seine leidenschaftliche Gegenrede. »Sie können sie nicht hierbehalten. Die beiden müssen fort.«


  »Wenn sie fortmüssen, dann muss ich auch gehen«, entgegnete er stur. »Der Stamm wird keine Vergeltung üben. Noona wurde ausgestoßen. Sie haben sie gezwungen, das Kind zurückzulassen, als sie weiterzogen. Aber in der Nacht ist sie zurück zu dem Lagerfeuer gelaufen, an dem man das Kind in der warmen Asche zurückgelassen hatte. Sie ist also frei, sich ihren Weg in der Welt zu suchen, solange sie nicht versucht, mit dem Kind zu ihrem Stamm zurückzukehren.«


  Isabella war wie betäubt von diesen Neuigkeiten. »Sie sind ein junger Mann, bald ein freier Mann, gewiss haben Sie nicht vor, sich an diese Eingeborene zu binden? Sie stehen sehr kurz vor Ihrer Freilassung. Es tut mir leid, ich kann ihre Anwesenheit hier nicht dulden. Ich habe zu viel in diesen Besitz gesteckt. Ich habe Feinde hier im Tal, und die werden jede Gelegenheit nutzen, um mich zu Fall zu bringen.«


  Florian nickte unglücklich. Er wusste, dass sie recht hatte. »Ich will Ihnen keine Unannehmlichkeiten bereiten, Miss Kelly. Ich werde Vorkehrungen treffen. In zwei Wochen kann ich mich als freier Mann durchschlagen. Erlauben Sie ihr, bis dahin mit dem Kind hierzubleiben.«


  »Wer weiß, dass sie hier sind?«


  »Hettie. Ihr kann man vertrauen.«


  Isabella zögerte. Der ernsthafte junge Mann und das sanfte Mädchen mit dem wunderschönen Säugling rührten sie. Sie wusste, sie sollte sie von ihrem Land vertreiben und den jungen Sträfling anzeigen – der nach eigenen Angaben verurteilt worden war, weil er Brot für seine kranke Mutter gestohlen hatte. Aber er war ein fleißiger Arbeiter, gut mit Pferden, liebenswert und respektvoll. Im Gegensatz zu den anderen Männern. Sie hegte keinen Zweifel daran, dass Hettie ihnen Speisereste zusteckte und das Gefühl hatte, sie beschützen zu müssen. Hettie war selbst noch ein junges Mädchen, das von ihrem verwitweten Vater verlassen worden war, weil er wegen einer Kneipenrauferei in Sydney ins Gefängnis gemusst hatte.


  »Zwei Wochen. Einverstanden, aber bitte keine Dummheiten und hinterher kein Gerede darüber, dass Sie beide hier Unterschlupf gefunden haben. Dann nehmen Sie Ihre Papiere und gehen Ihrer Wege, aber Sie werden es nicht leicht haben, mit diesen beiden im Schlepptau Arbeit zu finden.«


  »Danke, Miss Kelly. Wir haben schon einen Plan. Noona weiß, wo es wilde Pferde gibt, die werde ich fangen und zureiten und verkaufen.«


  Isabella hob eine Augenbraue. »Dann tragen Sie Sorge dafür, dass es wirklich wilde Pferde sind und keine Streuner, die ein Brandzeichen tragen.« Sie hätte gerne gewusst, wo diese Pferde sein sollten, doch ihr war klar, dass sie diese Frage nicht zu stellen brauchte. Sie warf einen Blick auf das Baby und dann auf Noonas Gesicht, auf dem sich ein Lächeln abzeichnete.


  »Dank, Miz«, sagte Noona.


  »Noonamaji, wie heißt das Kind?«, fragte Isabella.


  »Killy«, erwiderte die Mutter.


  »Kelly«, sagte Florian. »Kelly Holmes.«


  Hastig machte Isabella auf dem Absatz kehrt und ging davon. Dann blieb sie nochmals stehen und blickte zurück. »Nehmen Sie sich in Acht, Florian«, sagte sie leise und eindringlich. Dann fügte sie hinzu: »Besonders vor Rothwall.«


  Dani


  Dani klemmte sich Skizzenblock, Zeichenkreide und Bleistifte unter den Arm und ging hinunter zum Fluss. Sie hatte beschlossen, die Aussicht hier auf der Chesterfield-Farm noch aus einer anderen Perspektive zu zeichnen, ehe sie auszog. Eine hektische Zeit lag hinter ihr. Sie hatte ihr Haus in Sydney ausgeräumt und vermietet, hatte einiges eingelagert und eine Spedition beauftragt, die ihre persönliche Habe sowie ihre Lieblingsmöbel nach The Vale transportieren sollte. Der für sein Alter recht selbständige Tim hatte Spielzeug und Bücher für die Zeit in Cedartown ausgesucht, jedoch nicht zugesagt, die ganzen sechs Monate dort zu wohnen, wie Dani es sich wünschte. Er erklärte, er werde die kommenden Schulferien bei ihr verbringen und sich danach entscheiden. Lara unterstützte Danis Plan mittlerweile unauffällig, was Dani überraschte. Doch sie war dankbar dafür.


  Als die Sonne allmählich unterging, hatte Dani mehrere grobe Skizzen angefertigt. Sie verwendete Ölpastellkreiden und fing in kühnen, großzügigen Strichen die am Himmel miteinander verschmelzenden Farben ein. Plötzlich geriet der Ponton, auf dem sie zeichnete, in Bewegung. Ein kleines Boot schnitt nahe am Ufer durchs Wasser. Sie stützte sich ab und fragte sich, ob Barney und Helen Besuch erwarteten.


  Der Motor wurde ausgeschaltet, ein Mann winkte. »Wie geht’s?«


  Dani musterte die Silhouette vor sich, dann erkannte sie Roddy.


  »Ich hoffe, Ihnen geht nicht gerade der Treibstoff aus«, rief sie ihm zu.


  »Keine Angst. Ich fahre nur ein bisschen durch die Gegend. Was dagegen, wenn ich hier festmache?«


  »Nein.« Dani klaubte ihre Zeichenutensilien zusammen und legte sie auf den stabileren hölzernen Landesteg, während er das Boot vorsichtig ans Ufer steuerte und auf den Ponton sprang. »Wollen Sie nach dem Wallaby sehen?«


  »Nein. Ich wollte Sie wiedersehen«, erwiderte er, während er das Boot festmachte. »Hallo Dani. Wissen Sie, mir ist aufgefallen, dass wir zwei nicht wissen, wie wir mit Nachnamen heißen, obwohl wir zusammen so eine seltsame Erfahrung gemacht haben. Ich dachte, ich lade Sie auf einen Kaffee ein und entlocke Ihnen die Geschichte Ihres Lebens. Wie ich höre, sind Sie von hier.«


  »Nicht ich, meine Mutter.«


  »Ah, da haben meine Informanten sich wohl geirrt.«


  »Und Sie? Sie sind nicht von hier.« Wenn man nach deinen Ortskenntnissen geht, dachte sie.


  Roddy setzte sich neben sie auf den Ponton. »Eine Tante von mir hat eine Zeitlang hier gelebt. Und die hat immer davon erzählt. Dass ich letztens hier in der Gegend war, hatte geschäftliche Gründe. Ich kenne hier nicht so viele Leute unter sechzig, und ich dachte, vielleicht sitzen Sie ja im selben Boot. Ich hatte gehofft, ich könnte Sie dazu verführen, heute Abend mit mir zu essen.«


  »Auf Ihrem Boot?«


  »Wir könnten runter nach Harrington Waters fahren, oder wohin Sie wollen.«


  Dani zögerte, eine Verabredung zum Abendessen klang nett, und er war sympathisch. »Das wäre schön, aber nicht heute Abend, ein andermal. Oder zum Mittagessen«, fügte sie hinzu.


  »Dann morgen zum Mittagessen? Haben Sie ein Handy?« Er notierte sich die Nummer, dann fragte er: »Und wie geht’s dem Patienten?«


  »Barney sagt, er kommt durch, aber er kann noch eine Weile nicht herumspringen.«


  »Wow, was für ein Sonnenuntergang!« Roddy verstummte und bewunderte das Abendrot jenseits des Flusses. »Ich kann verstehen, warum Sie hier den Malkasten rausholen. Hübsche Gegend, aber Sie sind bestimmt froh, dass Sie umziehen. Und mit Ihrem neuen Beruf weiterkommen.«


  Dani ging in Abwehrhaltung. »Sie wissen ja bestens über mich Bescheid.«


  »Hey, das ist ’ne Kleinstadt. Da muss man sich erst dran gewöhnen. Ihre Freundin Helen hat es mir letztens erzählt. Also, wann ziehen Sie um?«


  »Warum wollen Sie das wissen?« Dani fragte sich, ob er von The Vale wusste. Plötzlich hatte sie das Gefühl, dort nicht mehr sicher und ungestört zu sein.


  »Sorry, ich wollte nicht schnüffeln. Ich hab mich mit den Jungs im Nostalgia Café unterhalten, die haben mir erzählt, dass Sie hierhergekommen sind, um zu malen, und dass Sie ein Haus irgendwo auf dem Land mieten wollen. Ich wollte Ihnen meine Hilfe beim Umzug anbieten, falls Sie viel Zeug haben«, sagte er.


  »Das ist nett von Ihnen.« Dani nahm sich vor, Claude und George zu bitten, etwas diskreter zu sein. »Meine Sachen lasse ich mit einem Laster herbringen, aber es wäre wahrscheinlich nicht ganz einfach, sie allein im Haus aufzustellen. Wenn ich da auf Sie zurückkommen dürfte, wäre das toll. Ähm, wo wohnen Sie denn?« Dani erkannte, dass sie kaum etwas über ihn wusste. Sie würde Helen fragen, was sie über ihn in Erfahrung gebracht hatte.


  Er zog eine Visitenkarte aus der Brieftasche. »Hier ist meine Telefonnummer. Ich rufe Sie an wegen dem Mittagoder Abendessen. Vielleicht wird es ja auch beides.«


  »Danke, Roddy. Das wäre nett. Navigieren Sie vorsichtig.«


  »Keine Angst. Ich habe eine Nachtsichtbrille an Bord. Hoffentlich bis bald, Dani.« Er winkte und sprang zurück an Bord.


  Erst später warf Dani einen Blick auf die Visitenkarte, die er ihr in die Hand gedrückt hatte. »Rodney Sutherland. Investment- und Unternehmensberatung.« Darunter befanden sich ein Logo, das wie eine Gasflamme aussah, eine Postfachadresse in Hungerford, eine E-Mail-Adresse und eine Mobiltelefonnummer. Dani fragte sich, womit diese Firma sich beschäftigen mochte.


  Helen freute sich, als sie hörte, dass Roddy Dani besucht hatte. »Er ist witzig, attraktiv und auf der Suche nach einer günstigen Gelegenheit, würde ich sagen. Er ist neu hier in der Gegend, vorher hat er in Westaustralien in Margaret River irgendein Projekt aufgebaut. Er will unbedingt etwas hier in der Gegend auf die Beine stellen. Es gefällt ihm hier, Großstädte hasst er. Er ist übrigens Single. So viel habe ich neulich aus ihm herausbekommen.«


  Dani ignorierte ihr breites Grinsen. »Er scheint nett zu sein. Pflegeleicht im Umgang, und falls er wirklich Lust hat, bei meinem Umzug mit anzupacken, sage ich nicht nein. Aber an einer festen Beziehung bin ich nicht interessiert.«


  »Warum denn nicht? Na ja, aber vielleicht ist er wenigstens für den einen oder anderen Besuch im Heu zu gebrauchen.«


  »Helen!« Dani lachte. »Sie sind unmöglich.«


  »Ach, kommen Sie, Dani, Sie sind jung und hübsch, das sollten Sie ausnutzen. Ich weiß wirklich nicht, ihr jungen Leute aus der Generation X seid ein bisschen konservativ im Vergleich zu uns Babyboomern.«


   


  »Wann dürfen wir uns dein Haus ansehen?«, fragte Tabatha, die neben Dani herhüpfte. Toby, Ratso und Jolly rannten voraus. Sie brachten Pig, der dicken alten Sau, Essensreste. Sie war mittlerweile zum Haustier geworden, denn sie war zu alt, um zu werfen oder zu Speck verarbeitet zu werden.


  »Sobald ich es fertig eingerichtet habe. Ich will es hübsch machen für Tim.«


  »Wird Tim auch da wohnen? Geht er dann bei uns auf die Schule?«


  »Ich hoffe es, Tab. Wir werden sehen.«


  »Ich mag es nicht, wenn Erwachsene das sagen.«


  »Was?«


  »Wir werden sehen. Wir werden sehen, wir werden sehen«, sang sie und rannte ihrem Bruder hinterher.


  Dani lächelte. Sie hatte es auch nicht gemocht, wenn ihre Mutter das gesagt hatte. Tja, sie hatte noch Zeit, bis Tim endgültig hierherkam, doch vorher wollte sie noch einmal nach Sydney fahren. Es gab immer noch einiges in ihrem Haus zu erledigen, und sie musste die letzten Topfpflanzen und andere Dinge, die sie bei ihrer Mutter zwischengelagert hatte, abholen.


  Am nächsten Morgen schaute Dani im Museum in Cedartown vorbei und traf dort Patricia Catchpole, die gerade einen Kaffee trinken wollte, nachdem sie Henry dort abgesetzt hatte.


  »Kommen Sie, leisten Sie mir Gesellschaft, ich bin neugierig auf Ihre Pläne. Wie ich höre, wollen Sie eine Weile hierbleiben. Eine gute Neuigkeit«, sagte die Ratsfrau.


  »Max hat mir sehr geholfen, was die künstlerische Seite der Dinge angeht. Er hat mir Mut gemacht und mir außerdem jede Menge Malutensilien geliehen. Das Atelier wird fertig, bevor der Rest des Hauses fertig ist.«


  »Es ist ein altes Häuschen auf einem Farmgrundstück, nicht wahr? Tja, an Ihrer Stelle würde ich da nicht viel Geld hineinstecken«, riet Patricia ihr.


  »Nur ein paar oberflächliche Verschönerungen. Ich muss mir immer ein Nest bauen, fürchte ich, ich habe es gern, wenn alles hübsch aussieht, und ich brauche meine Sachen um mich herum«, sagte Dani. »Ich hoffe, ich kann meinen Sohn überreden, die sechs Monate mit mir hier zu wohnen.«


  »Wir Mütter überreden nicht, wir sagen Bescheid – so ist das nun mal, Punkt«, erklärte Patricia entschieden.


  Dani lachte nur, doch sie kam zu dem Schluss, dass sie bei einer Debatte im Rat nur ungern zu den Gegnern der unverblümten Patricia gehören würde. »Er hat kaum eine andere Wahl, außer weiter bei meiner Mutter zu wohnen, und das wäre nicht fair ihr gegenüber. Also wird er das Beste daraus machen müssen, aber ich hoffe, dass die Erfahrungen hier auf dem Land ihm guttun.«


  »Sie wollen also jetzt sechs Monate lang nur malen. Und dann?«


  »Ich mache noch keine Pläne. Ich will sehen, was ich zustande bringe, wie ich mit allem zurechtkomme, mit der Lebensweise und so weiter. Ich werde natürlich auch ein bisschen Geld verdienen müssen, Kunst zahlt sich nicht aus, das weiß ich auch. Jedenfalls nicht die Art Kunst, die ich machen will.«


  »Haben Sie nicht erzählt, Sie hätten in Sydney als Grafikdesignerin gearbeitet?« Patricia beugte sich vor.


  »Ja, aber das will ich nicht mehr machen.«


  »Vielleicht nicht als Vollzeitjob. Aber wie wäre es, wenn Sie ein einzelnes Projekt annehmen, bei dem Sie Ihre künstlerischen Fähigkeiten einsetzen können, solange Sie hier sind? Wir brauchen talentierte Leute auf dem Land. Sie hätten die Miete raus und würden auch einmal die Woche aus dem Haus kommen.«


  Dani trank ihren Cappuccino aus. »Vielleicht wäre das etwas für mich. Worum geht es denn?«


  »Um Marketing, um den Entwurf eines Bildes, eines Images für das neue Siedlungsprojekt unter der Leitung von Jason Moore – die Siedlung in Birimbal.«


  »Das neue Siedlungsprojekt? Ich denke nicht. Er hat mir erzählt, es sei ganz anders und umweltverträglich und so weiter, aber Patricia, es ist immer noch eine Wohnsiedlung, egal, wie man es sieht. Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass diese wunderschöne Landschaft dafür geopfert wird«, sagte Dani hitzig.


  »Ich glaube, Sie sollten bei Jason im Büro vorbeischauen, wo die Pläne und Modelle sind. Lassen Sie sich das alles von ihm erklären. Denken Sie daran, ich sitze im Rat, und wir haben dem zugestimmt. Ich möchte nicht, dass Sie uns hier oben für einen Haufen Unverbesserlicher halten. Ich glaube, Sie werden beeindruckt sein.«


  Dani fragte sich, wie innovativ oder avantgardistisch Land erschließung an einem so abgelegenen Ort überhaupt sein konnte. »Tut mir leid, Patricia, so habe ich es nicht gemeint. Ich bin hergekommen, um der Großstadt zu entfliehen – dem Verkehr, den Einkaufszentren, dem Wand-an-Wand-Wohnen in den Vorstädten, dem Verbrechen … traurigerweise all den Dingen, mit denen die Stadtflüchter viele Küstenstädte verschandeln«, fügte sie sarkastisch hinzu.


  »Als wenn wir das nicht wüssten. Zu unserem Landkreis gehört auch Küste. Das Problem ist, Dani, soll man den Leuten etwa sagen, die Rollläden sind unten, die Tore sind verriegelt, wir wollen euch nicht? Ein paar Landkreise haben Bevölkerungsobergrenzen für ihre Städte festgesetzt, aber die Landentwickler und die Regierungen der Bundesstaaten sehen all den unbewohnten Busch und das ganze Land, das sich in Staatsbesitz befindet, und denken: Perfekt, hier setzen wir eine Stadt hin. Das ist der kurzfristige Ausblick. Auf lange Sicht sieht es so aus, dass wir hier in die Gegend zusammen mit dem Norden von New South Wales und dem Süden von Queensland das gesamte Bevölkerungswachstum und die ganzen Investitionen abbekommen werden.«


  »Und Sie glauben, es gibt einen Weg, wie man das vernünftig machen kann?«


  »Wenn es schon Wirtschaftswachstum geben muss – den berüchtigten Fortschritt –, dann lassen Sie uns wenigstens versuchen, es zu lenken. Die Methode mit dem Finger im Deich funktioniert hier nicht.« Patricia erhob sich. »Nicht jeder kann es sich leisten, auszusteigen und aufs Land zu flüchten, einen neuen Beruf auszuprobieren, sich zu erholen, sich mal für ein halbes Jahr eine Auszeit zu gönnen. Rufen Sie Jason an, und hinterher sagen Sie mir, was Sie davon halten. Leute wie Sie hätten wir lieber auf unserer Seite, statt dass Sie gegen uns sind, oder noch schlimmer, sich überhaupt nicht engagieren.« Sie lächelte herzlich, um ihren Worten die Schärfe zu nehmen. »Kommen Sie am Sonntag zum Mittagessen zu uns. Ich lade ein paar interessante Leute ein.«


  »Danke, Patricia, ich komme gerne.«


  Als Dani wieder im Auto saß, fragte sie sich unwillkürlich, ob das, was Patricia gesagt hatte, auf sie zutraf. Aussteigen, flüchten, etwas Neues ausprobieren, sich überhaupt nicht engagieren. Das klang nicht besonders ernsthaft. Doch für Dani, und für Tim und Lara, war dieser Umzug eine einschneidende Veränderung. Ich muss dafür sorgen, dass sich das lohnt, dass ich hinterher etwas vorzuweisen habe, dachte sie. Sie kam zu einem Entschluss: Am nächsten Morgen würde sie Jason anrufen.


  Als hätte Lara über das gleiche Thema nachgedacht, rief sie Dani an diesem Abend bei Helen an.


  »Hallo Liebes, was treibst du so?« Das fragte ihre Mutter immer, oder auch: »Wo bist du?«. Damit eröffnete sie die meisten Telefongespräche.


  »Ich füttere den Hund. Wir haben einen wunderschönen Sonnenuntergang. Was treibt ihr zwei? Wie geht’s Timmy?«


  »Uns geht’s prima. Er macht gerade seine Hausaufgaben. Nicht sehr sorgfältig, fürchte ich, wegen irgendeiner schlechten TV-Show. Die Kids sehen sich so dummes Zeug an.«


  Dani dachte an Patricia. »Bitte lass ihn kein dummes Zeug sehen, Mum.«


  »Da möchte man am liebsten noch mal zurück zum Fernsehen und die Leute dort mal richtig auf Trab bringen«, erklärte Lara.


  »Das meinst du nicht ernst. Das Fernsehen hat sich verändert, seit du dabei warst, und nicht zum Besten, da stimme ich dir zu. Aber vielleicht solltest du wirklich darüber nachdenken, was du mit deiner Zeit anfangen willst.«


  Lara zögerte kurz, ehe sie antwortete. »Darüber habe ich schon nachgedacht. Und ich habe eine Entscheidung getroffen. Ich habe beschlossen, die Familiengeschichte anzugehen.«


  »Super! Du hast ja schon das ganze Zeug auf deinem Esstisch, und du kannst im Internet forschen, vielleicht findest du etwas über die weiter zurückliegende Vergangenheit. Das ist doch schon eine ganze Menge. Klingt gut, Mum.«


  »Na ja, ganz so habe ich es mir nicht vorgestellt. In unserer jüngeren Familiengeschichte gibt es große Lücken, viele unbeantwortete Fragen, die mich wirklich faszinieren … und neugierig gemacht haben. Da würde ich gerne nach Antworten suchen. Aber ich hatte eigentlich nicht vor, den Stammbaum der Williams’ bis zurück zu den Hugenotten zu verfolgen oder dergleichen.«


  Dani schwante allmählich, dass ihre Mutter gleich eine Bombe platzen lassen würde. »Und was hast du vor?«


  »Ich habe gedacht, ich ziehe auch da rauf. Natürlich nicht in dein Haus, ich würde mir selbst etwas mieten, solange ich meine Nachforschungen anstelle. Da oben gibt es vermutlich noch alte Leutchen, die Nana und Poppy persönlich kannten … und ich könnte dir weiter mit Tim helfen. Vielleicht lebt er sich dann leichter ein, wenn er weiß, dass er nicht die Option hat, hier unten bei mir zu bleiben …«


  Das war ein kleiner Schock, und Dani war ein wenig verärgert. Sie liebte ihre Mutter sehr, doch musste sie ausgerechnet jetzt, wo sie selbst sich in ihr Abenteuer stürzte, über den Horizont galoppiert kommen? »Mum, das kommt ein bisschen plötzlich. Wie lange möchtest du denn bleiben? Was ist mit deinem Haus? Ich meine, ich denke, du könntest bei mir in The Vale wohnen, wenn das Häuschen so weit ist …«


  »Nein, Liebes, das würde mir im Traum nicht einfallen. Mach du dein eigenes Ding. Zuerst dachte ich, ich warte ab, bis du weißt, was du in sechs Monaten machen willst, aber ich habe Angst, dass ein paar von den alten Leutchen bis dahin den Löffel abgeben und ihre Informationen mit ins Grab nehmen. Ich würde mir lieber etwas Kleines in der Stadt suchen. Oder vielleicht könntest du Helen fragen, ob sie mir für einen Monat oder so eine ihrer Hütten vermieten würde.«


  Das beruhigte Dani ein wenig. Ein Monat war nicht so lang, und ihrer Mutter war bewusst, dass sie, Dani, allein sein wollte, um zu malen, eine neue Lebensweise zu erproben und ihre Zukunft neu zu überdenken. Nun, da der erste Schreck sich gelegt hatte, fiel ihr wieder ein, dass sie sich wohl fühlten miteinander. Sie musste ihrer Mutter nur klarmachen, dass sie Raum für sich brauchte. Cedartown war klein. »Ich frage Helen. Wann genau willst du denn herkommen? Ich meine, es dauert ja noch eine Weile, bis Tim Ferien hat.«


  »Bis dahin warte ich natürlich. Aber vielleicht komme ich bald einmal für ein paar Tage hoch und besorge mir eine Unterkunft.« Lara wusste, was Dani empfand, und hatte leichte Gewissensbisse, dass sie in ihren neu gefundenen Freiraum eindrang.


  »Fein. Ich werde allerdings ziemlich damit beschäftigt sein, mich einzurichten …«, setzte Dani an.


  »Liebes, tu du, was du tun musst … Ich komme schon zurecht. Ich rufe deinen Freund Henry im Museum an und bringe den Ball ins Rollen.«


  »Ja, Henry wird eine wahre Goldgrube an Informationen für dich sein. Tja, halt mich auf dem Laufenden. Jetzt gib mir Timmy. Pass auf dich auf.« Dani plauderte mit ihrem Sohn, hörte sich an, was er Neues zu berichten hatte, und erzählte ihm mehr von The Vale.


  »Klingt cool, Mum. Glaubst du, ich kann meinen Kumpel Justin mitbringen, wenn ich demnächst mit Oma zu dir komme?«


  »Natürlich. Prima Idee. Aber vorher rufe ich seine Eltern an, ob sie auch wirklich einverstanden sind.«


  Dani verabredete einen Termin mit Jason Moore für einen Besuch in seinem Büro in Hungerford, ein wenig unsicher, wie sie zu einer möglichen Mitarbeit an seinem Projekt stand. Die Vorstellung, mit dem gewandten Charmeur aus Sydney zusammenzuarbeiten, reizte sie nicht. Sie gewöhnte sich immer mehr an die freimütigeren, nüchternen, trockenhumorvollen und unprätentiösen Leute hier in der Gegend und gewann sie allmählich sogar lieb. Doch Patricia hatte ja darauf beharrt, sie solle sich zumindest einmal mit ihm treffen.


  Dani parkte auf der Hauptstraße und zog Geld am Geldautomaten, stöberte in einer Buchhandlung und kaufte in einem recht seltsamen Spirituosengeschäft in einer ehemaligen Kirche Wein, verzichtete jedoch auf einen Besuch im großen Supermarkt. Sie zog es vor, in Cedartown einzukaufen, wo die Geschäfte kleiner waren und lokale Produkte anboten, häufig sogar aus kontrolliert biologischem Anbau.


  Dann entdeckte sie ein kleines, lavendelfarben angestrichenes Antiquitätengeschäft namens Isadora’s, das mit einer Vielzahl exquisiter Kostbarkeiten aufwartete. Lange bewunderte Dani den gebrauchten Schmuck und fragte sich, wem diese wunderschönen Stücke einst gehört haben mochten. Doch wirklich angetan hatte es ihr der hintere Ladenteil mit seinen Memorabilien aus eleganteren Zeiten.


  Der Inhaber stellte sich vor. »Ich bin Barry. Suchen Sie nach etwas Besonderem?«


  »Na ja, alles hier scheint etwas Besonderes zu sein«, sagte Dani. »Wo um alles auf der Welt finden Sie das alles? Diese Art-déco-Lampe gefällt mir unheimlich gut.« Sie deutete auf eine anmutige Bronzefigur, die eine Kristallkugel hielt. »Die erinnert mich an die Tänzerin Isadora Duncan. Hat der Laden seinen Namen von ihr?«


  »Das weiß ich gar nicht, da müssen Sie Maree fragen, meine Partnerin. Wir stöbern hier und da auf Trödelmärkten herum, aber Sie wären überrascht, welche Schätze in den alten Farmgebäuden verborgen sind. Allerdings sind die Angehörigen jetzt besser darüber im Bilde, was der Besitz der Verstorbenen wert ist.«


  Dani schwieg und fuhr mit der Hand über einen Holzkasten mit einer gravierten Messingschließe. Wenn man ihn öffnete, kam ein Schreibkasten zum Vorschein, mit aufstellbarer Auflage für das Papier, einem Tintenfass, Vertiefungen für Füller oder Federn, schmalen, mit Samt ausgeschlagenen Fächern und einem winzigen eingelassenen Spiegel. »Wie unglaublich schön! Der gefällt mir sehr.«


  »Er ist sehr alt, und sehen Sie hier, ein Geheimfach.« Barry zeigte ihr auch, wie man an der Seite einen Messinggriff ausklappte. »Zum Tragen. Raffiniert, was? Anfang bis Mitte des neunzehnten Jahrhunderts.«


  »Er wäre wunderbar für meine ganzen Zeichenutensilien.« Dann sah sie das Preisschildchen und seufzte. »Darüber muss ich noch mal nachdenken. Ich muss wohl darauf sparen. Oder ein Bild verkaufen.« Sie lächelte und betastete die Schließe. »Da sind Initialen – WC. Wer mag das gewesen sein?«


  »Ich versuche immer, so viel wie möglich über die Herkunft eines Stücks herauszufinden, aber der ehemalige Besitzer dieses Kastens ist unbekannt. Der Kasten wurde in England hergestellt und vermutlich von einem der Pioniere hierhergebracht. Ich wüsste gern, was für Briefe über sein neues Leben derjenige darauf verfasst haben mag«, sinnierte Barry.


  »Tja, Sie haben hier wirklich lauter wunderbare Sachen«, sagte Dani.


  »Schauen Sie noch mal vorbei, wir bekommen regelmäßig neue Stücke herein. Wohnen Sie hier in der Gegend?«


  »Ich wohne für ein paar Monate außerhalb von Cedartown. Und ich schaue garantiert mal wieder vorbei. Ich bin übrigens Dani.«


  »Dann bis bald, Dani.«


  Jason Moores Büro lag versteckt in einer Seitenstraße des Geschäftsviertels, wo eine Reihe älterer Wohnhäuser in Büros und Räumlichkeiten für einen Tierarzt, einen Anwalt und verschiedene andere Ärzte verwandelt worden waren. Dani öffnete die Tür und wurde von einer Frau begrüßt, die über siebzig sein musste. Die Haare hatte sie zu einem adrett gekräuselten, blaugetönten Helm frisiert, ihre Bluse war am Hals mit einer Kameenbrosche geschlossen.


  »Guten Morgen, Sie müssen Dani Henderson sein. Bitte nehmen Sie Platz. Kann ich Ihnen etwas anbieten? Tee?«


  »Nein danke. Bitte machen Sie sich keine Umstände.« Dani fragte sich, ob die geschäftige Dame Jasons Mutter oder eine Tante sein mochte. Sie wirkte sehr tüchtig, wie sie in ihrem Faltenrock und den praktischen Schuhen im schmalen Korridor verschwand.


  Der kleine Empfangsbereich war bis auf ein Blumenarrangement, das in einer Glasvase in einem ausgehöhlten, verwitterten Zaunpfahl steckte, völlig schmucklos. Verstreut über den kleinen Tisch neben dem Sofa und dem Stuhl lagen diverse neuere Hochglanzarchitektur- und -kunstzeitschriften. Hinter einer Trennwand aus weißem Bambus stand der Schreibtisch der Frau, die sie empfangen hatte, darauf Computer und Telefon.


  Die Frau kehrte zurück und setzte sich gerade wieder an ihren Schreibtisch, als auch schon Jason mit ausgestreckter Hand und erfreutem Lächeln erschien. »Danke, dass Sie gekommen sind, Dani. Schön, Sie wiederzusehen. Ich freue mich, dass Patricia Ihnen die Daumenschrauben angelegt hat.«


  »Ach, sie musste sie gar nicht so sehr anziehen«, log Dani und fragte sich misstrauisch, was genau Patricia und Jason abgesprochen haben mochten. »Ich bin sehr neugierig auf Ihre Pläne.«


  »Das ist übrigens Miss Lawrence, meine rechte Hand. Kommen Sie. Möchten Sie einen Kaffee oder einen Tee?«


  Dani erwiderte Miss Lawrence’ Nicken. »Nein danke.«


  Sie folgte Jason über den Korridor. Eine Seitenwand bestand aus Glas und gab den Blick frei auf zwei Räume, die man durch Entfernen der Zwischenwand in einen Konferenzraum mit Tisch, Flachbildfernseher und Weißwandtafel verwandelt hatte.


  »Das ist ganz offensichtlich ein altes Gebäude«, sagte Dani. »Mir gefällt, wie die ganze Straße zu neuem Leben erwacht ist.«


  »Das waren lauter kleine Häuschen, in denen Milchfarmer ihren Lebensabend verbracht haben. Sie sollten abgerissen werden, aber es ist mir gelungen, Patricia davon zu überzeugen, dass dies die bessere Lösung ist, also hat sie den Rat umgestimmt. Bürohochhäuser zeichnen sich zwar schon am Horizont ab, aber wie ich mir gedacht hatte, waren hier im Nu Ärzte, Anwälte und so weiter eingezogen.«


  Der Mann lässt sich auch keine Gelegenheit entgehen, dachte Dani. Sie wusste zwar nicht, von welchen Bürohochhäusern er da sprach, aber er hatte sich garantiert schon ein Büro darin gesichert.


  Jason hielt ihr eine Tür auf. »Hier entlang, bitte. Bevor ich Ihnen die Präsentation zeige, würde ich mich gerne ein bisschen mit Ihnen unterhalten.« Er klang sehr ernsthaft, hatte sich vorgebeugt und sah ihr direkt in die Augen. »Der Mann hinter diesem ganzen Projekt ist ein Visionär, wenn Sie mich fragen. Deshalb habe ich auch zugestimmt, mit an Bord zu kommen.«


  »Ach, wer denn?«


  »Ein sehr großer Bauunternehmer, nun ja, ein Unternehmer, der seine Finger in allen möglichen Projekten hat. Besonders wenn es um Umweltschutz und Energiesparen geht.«


  »Wie zum Beispiel? Ich meine, kenne ich den vielleicht?«


  »Das bezweifle ich. Er bleibt immer im Hintergrund. Dieses Konzept zu verkaufen, ist mein Job, außerdem helfe ich dabei, die Vision zu entwerfen.«


  »Und was für eine Vision soll das sein?« Dani waren verschwommene Ideen, die als »Vision« ausgegeben wurden, ein Greuel. Bemüht, sich ihre Belustigung nicht zu deutlich anhören zu lassen, fragte sie: »Wie sieht Ihr Leitbild aus?«


  Jason zuckte zusammen, doch er ignorierte die Spitze und fuhr unverdrossen fort: »Tatsache ist doch, die Leute ziehen in Scharen aus den Großstädten weg. Wenn die also nach einem neuen Zuhause suchen, nach Infrastruktur, einem bestimmten Lebensstil, Schönheit, Ruhe, ist es da nicht besser, ihnen das in ökologisch korrekter, nachhaltiger, ganzheitlicher und kreativer Form anzubieten? Wir wollen, dass die Menschen in der vorhandenen Landschaft leben, anstatt ihr Gewalt anzutun.«


  »Das ist eine hübsche Philosophie«, räumte Dani ein. »Wie sieht die Realität aus?«


  »Die Realität scheint die zu sein, dass der Welt der Treibstoff ausgehen wird und wir Vorkehrungen treffen müssen, unser Leben radikal zu verändern«, antwortete Jason. »Das bedeutet, offen gesagt, weniger Menschen und ein Leben an einem Ort, wo die Menschen, notfalls aus eigener Kraft und autonom, in einer Gemeinschaft leben, die für sie sorgt, für die sie aber ihrerseits auch sorgen müssen.«


  »Und wer soll das ins Rollen bringen?«, spöttelte Dani.


  »Ein Bauunternehmer, der bereit ist, das Ganze als Konzept einer Gemeinschaft zu betrachten, der sensibel und klug daran arbeiten möchte, jedes Haus so anzulegen, dass es genug Licht, Sonne und Privatsphäre hat, und dabei so viel Buschland und Bäume unberührt lässt wie möglich.«


  »Mit nachhaltig, meinen Sie da Sonnenenergie, Komposttoilette und Wassertanks? Das klingt ein bisschen wie eine teure Hippiekommune«, sagte sie leichthin.


  Da musste er ihr recht geben, seine Ernsthaftigkeit bekam einen Riss. »Na ja, manche dieser alternativen Ideen aus den Siebzigern waren die Vorreiter des heutigen sogenannten neuen Denkens. Weil uns modernste Technologie zur Verfügung steht, können wir Ökostrom einsetzen, und wir können ohne Hygieneprobleme Wasser und Abwasser wiederaufbereiten. Wir müssen aber immer noch die Menschen umerziehen, ihren Geschmack ändern, wenn wir wegwollen von den anspruchsvollen, energiefressenden Häusern.«


  »Da haben Sie aber was vor. In der Aussie-Kultur ist das Einfamilienhaus mit Tausend-Quadratmeter-Grundstück, Blick aufs Wasser und allem Pipapo doch das A und O. Zwei Autos in der Garage, ein Boot, ein Ferienhäuschen. Das sind nun mal die Ansprüche der Leute. Dafür arbeiten sie doch«, sagte Dani.


  »Ich bin ja nicht dagegen, dass die Menschen sich die Sicherheit und die Annehmlichkeiten eines eigenen Hauses wünschen, für das sie gearbeitet haben. Aber hier können wir eine Vielfalt von Häusern haben, denen man nicht von weitem ansieht: Mein Haus ist teurer, größer, besser als deins. Sie sind so entworfen, dass sie sich ihre Lage zunutze machen – nach Norden hin, so dass sie Licht und kühle Brisen abbekommen, und dazu noch eine schöne Aussicht. Was die Leute innerhalb ihres Hauses und Gartens erschaffen, ist Ausdruck ihrer jeweiligen Persönlichkeit«, sagte Jason. »Wir glauben, dass der Gesamtentwurf ein Geschenk an zukünftige Generationen ist.«


  »Warum nicht einfach das unverdorbene Buschland als Geschenk an zukünftige Generationen stehen lassen?«, fragte Dani ruhig.


  Er seufzte und vollführte eine Geste, die Dani das Gefühl gab, er halte sie für ein kleines Kind. »Die Menschen müssen irgendwo leben, Dani. Unsere Großstädte platzen aus allen Nähten, und die Stadt- und Kreisräte sehen Wachstum als Mittel zum Wohlstand. Und unter uns gesagt: Wenn wir es nicht tun, dann tut es jemand anders. Und das vielleicht ohne jedes Feingefühl, sondern so, wie es immer gemacht wurde. Per Brandrodung. Das Land roden, mit Häusern zukleistern, wieder bei null anfangen und jede Erinnerung daran, wie es vorher war, auslöschen.«


  »Okay. Wir haben also diese hübschen, umweltfreundlichen Häuser im Busch. Was ist mit Infrastruktur? Ich meine, wir reden hier über ein riesiges Gebiet.«


  »Ich zeige Ihnen gleich im Konferenzraum die Anlage der Siedlung. Es ist im Grunde das, was wir Cluster-Siedlung nennen.« Jason brannte darauf, ins Detail zu gehen. »Die Siedlung ist so angelegt, dass die einzelnen Wohnhäuser unaufdringlich miteinander verbunden sind. Es gibt einen zentralen Ankunftsbereich mit Parkplätzen, ein Netz von Radund Fußwegen, ein öffentliches Schwimmbad, ein Fitnessstudio und Sportstätten mit Fußball- und Rugbyfeld, einer Skateboardanlage und Tennisplätzen. Am Fluss gibt es eine kleine Anlegestelle und ein Bootshaus. Es gibt einen großen Lebensmittelladen. Jede Menge Plätze, wo die Leute in der Sonne sitzen, umherspazieren, einander treffen können. Ein Ort, der zu sozialer Interaktion einlädt, aber dennoch insgesamt den Eindruck von Ungestörtheit vermittelt, und das Gefühl, Teil der natürlichen Umgebung zu sein.« Er hielt inne. »Falls Sie meinen, das hört sich nach Werbeveranstaltung an, dann haben Sie völlig recht, aber wir versuchen wirklich, hier etwas Besonderes zu erschaffen.«


  Dani war fest entschlossen, sich nicht mitreißen zu lassen, doch insgeheim fand sie, es klinge wie ein Ort, der Tim sehr gut gefallen würde. Wie abgelegen und einsam würde ihm ihr Häuschen in The Vale vorkommen. »Aber es klingt so groß. Nach einem erheblichen Eingriff. Was denkt der Rat?«


  »Es waren diverse lange, ausgeklügelte Präsentationen erforderlich«, räumte Jason ein. »Der Rat war natürlich besorgt wegen der Infrastruktur, aber zugleich froh über die Aussicht auf mehr Wachstum in der Region. Es gibt eine Abwasseraufbereitungsanlage sowie Windkraft und Sonnenenergie, die wieder Strom ins Hauptnetz einspeisen sollen. Und Strom- und Telefonkabel liegen alle unter der Erde. Wir haben alles so unauffällig wie möglich gehalten.«


  »Das hört sich alles sehr teuer an. Wird das nur etwas für die, die es sich leisten können? Von Sydney aus ist es schnell zu erreichen, Sie werden also einen Haufen Yuppie-Wochenendhäusler haben, die Höchstpreise zahlen können, sich aber nie hier in der Gegend engagieren werden.«


  »Ein paar vielleicht. Ich hoffe, dass Menschen, die sich für ein Leben in einer solchen Umgebung entscheiden, das auch zu schätzen wissen und etwas dafür tun. Es gibt ein abgestuftes Angebot, von größeren Häusern bis hin zu bescheidenen Häuschen für Leute, die ein schlichteres Leben wollen. Es sind auch Areale für kleine Farmen vorgesehen.«


  »Aber das Projekt als Ganzes ist auf Menschen zugeschnitten, die es sich leisten können, ihren Besitz in der Großstadt zu verkaufen und in diese Siedlung zu ziehen«, meinte Dani. »Was passiert mit denen, die schon hier leben und nicht viel haben, was sie verkaufen können? Wo gehen die hin, wenn sie bescheidener leben wollen?«


  Jason zögerte und breitete die Arme aus. »Das ist die Preisfrage, nicht wahr? Entweder bleiben sie, wo sie sind, oder sie ziehen in noch abgelegenere Gegenden, oder sie ziehen in ein Heim. Keine schönen Optionen, das gebe ich zu.«


  »Da liegt also eine Herausforderung für Sie«, sagte Dani leise. »Vielleicht könnte sich Phase zwei an die Einheimischen wenden. An Farmer, die vom Land wegwollen, wenn sie älter werden. Haben Sie auch an andere Leute gedacht als nur an die begüterten Stadtflüchtlinge – an junge Familien, Rentner und die Babyboomergeneration?«


  »Haben wir. In der Siedlung verstreut gibt es ein paar Stadthäuser, die jungen Leuten gefallen könnten, und kompakte ebenerdige Häuser, die wir seniorenfreundlich nennen, für ältere Leute, die in ihrem eigenen Haus bleiben, aber ein Sicherheitsnetz haben wollen.«


  »Das ist eine gute Idee«, sagte Dani. »Die Babyboomer werden ihren Lebensabend nicht unsichtbar in den vorhandenen Altenheimen verbringen.« Dani hatte noch nie darüber nachgedacht, wo ihre Mutter enden würde. »Mir gefällt die Vorstellung, dass sie dann immer noch Teil der Gemeinschaft sind.«


  »Dahin müssen wir zurück – es muss möglich sein, sich umeinander zu kümmern, aber trotzdem die Tür hinter sich zuzumachen und für sich zu sein. Die archetypischen Konzepte Heim und Herd stehen im Zentrum unserer Zivilisation, ob nun in Form eines kleinen Feuers in einer Höhle, eines Kanonenofens oder einer Fußbodenheizung. Ein Dach über dem Kopf, Wärme, Essen, im Sommer ein kühles Fleckchen, egal ob unter einem Baum an einem Flussufer oder auf der Veranda mit frischer Brise oder im Garten.« Er lehnte sich zurück, wartete auf ihre Reaktion. Dani sah, dass er diesen Vortrag nicht zum ersten Mal hielt.


  »Das sind viele neue Informationen«, sagte sie zögernd. »Und wo sehen Sie mich in diesem Szenario?«


  »Das Land gehörte ursprünglich einmal Isabella Kelly, und mir ist die Idee gekommen, dass diese Verbindung dem Projekt eine einprägsame lokale Identität gibt, mit der wir es besser vermarkten könnten. Es gab allerdings einigen Widerstand gegen die Idee, den Namen einer berüchtigten, skandalträchtigen Frau mit dem Projekt zu verknüpfen.«


  »Das ist ja lächerlich! Sie klingt einfach nur interessant. Ich bin völlig fasziniert von den widersprüchlichen Geschichten, die ich über sie höre.«


  Er nutzte seine Chance sofort. »Dann könnten Sie ja noch weitere Nachforschungen über sie anstellen. Ich dachte nämlich, neben Fotos von der dortigen Landschaft könnte sich dieses Projekt durch eine Serie von Gemälden von anderen abheben. Wir möchten, dass Sie das Land malen, aber wir sind auch für jedwedes andere Konzept dankbar, das Isabella miteinbezieht. Wir würden Ihnen ein Grundgehalt zahlen, sehen, was Ihnen dazu einfällt, und daraus dann etwas auswählen und in Auftrag geben.«


  Dani verschlug es die Sprache. Es war ein verlockendes Angebot, allerdings auch eine echte Herausforderung. »Sie haben noch nie ein Bild von mir gesehen, und wer würde meine Arbeit beurteilen? Sie? Der geheimnisvolle Unternehmer?«


  »Teilweise. Im Wesentlichen wird das der Mann tun, der das Projekt hauptsächlich finanziert.« Er stand auf und deutete auf ein Tablett mit Gläsern und Wasserflaschen. »Ein Glas kühles Wasser?«


  Dani nickte. Während Jason zwei Gläser vollschenkte, überdachte sie im Stillen das Angebot. Das Geld käme ihr sehr gelegen, aber würde sie das von dem abhalten, was sie eigentlich vorhatte? Sie hatte doch gekündigt, um von dem wegzukommen, was sie bisher getan hatte.


  Jason unterbrach ihre Gedanken. »Übrigens, Maxwell James glaubt, dass Sie die Richtige für den Job sind, und zwar wegen Ihrer Erfahrung in Grafikdesign und Werbung. Aber wir wollen echte Kunst, nicht bloß Kommerz.«


  Die Erwähnung von Max’ Namen überraschte Dani, beruhigte sie aber zugleich. Sie würde ihn fragen, was er über diese Sache wusste. Und über Jason Moore.


  Jason deutete auf den Konferenzraum. »Während Sie darüber nachdenken, könnten wir uns schon einmal die Pläne, Zeichnungen und Baubeschreibungen ansehen.«


  Nach weiteren anstrengenden Erklärungen, in deren Folge Dani nicht mehr wusste, wo ihr der Kopf stand, sagte sie Jason, sie müsse darüber nachdenken. Es war ein großer Schritt, erneut für jemanden zu arbeiten, nachdem sie gerade erst den Sprung in die Freiheit gewagt hatte. Einerseits klang das Ganze sehr attraktiv und innovativ, andererseits wirkte Jason Moore auf Dani allzu verstädtert – wie die perfekte aalglatte Fassade für einen zwielichtigen, milliardenschweren Geschäftsmann. Weder mit dem Projekt noch mit einer Person wie Jason Moore hätte sie in einer so ruhigen, abgelegenen Gegend gerechnet. Aber vielleicht hatten die Bauherren dieses wunderschöne Flusstal auch genau deshalb ausgewählt. Sie wollte auf keinen Fall an einem Vorhaben mitwirken, bei dem diese Gegend verschandelt würde. Sie musste an ihre Urgroßeltern denken. Wie würden sie entscheiden, wenn sie jetzt an ihrer Stelle wären?


  Jasons Einladung zum Mittagessen lehnte Dani dankend ab. Sie entspannte sich erst wieder, als sie die lange, ruhige Straße erreichte, die von Cedartown durch den Busch nach Birimbal führte. Bei Kelly’s Crossing hielt sie an.


  Sie stellte sich an das munter dahinplätschernde klare Flüsschen, lauschte dem Ruf eines Peitschenvogels und versuchte, sich vorzustellen, dies sei der Hinterhof von Privathäusern, die sich zwischen die Bäume auf den Hügeln und in den Senken schmiegten. Ihr fiel ein, wie ihre Mutter voller Nostalgie vom Busch und von der Landschaft in der Nähe von Cedartown erzählt hatte, die sie als Kind erlebt hatte. Natürlich war jene Zeit der Sicherheiten und der Unschuld unwiderruflich vorbei, aber vielleicht hatte Jason ja recht. Wenn im Busch schon gebaut werden musste, dann konnte dieses Projekt den Weg weisen und einen Ort schaffen, an dem man das Leben genießen und zugleich die natürliche Landschaft teilweise in ihrer ursprünglichen Form erhalten konnte. Und wenn man dabei mit Umsicht vorging, dann mochten sich in der Folge auch die Ansichten der Menschen über Fortschritt, Entwicklung und Veränderung wandeln.


  Das geplante Kulturzentrum hatte Jason Moore mit keinem Wort erwähnt. Auch sonst hatte Dani noch immer viele Fragen. Doch es wäre eine große Herausforderung, an einem so schwindelerregend großen, neuartigen Projekt wie diesem mitzuarbeiten, auch wenn das eigentlich nicht die Richtung war, die sie sich für ihr Leben vorstellte. Immerhin hätte sie dann die Gelegenheit, das zu malen, worum es ihrer Meinung nach bei alldem ging: Gegenwart trifft Vergangenheit, verbindet sich und verschmilzt mit ihr, anstatt sie sich zu unterwerfen. Dani musste unbedingt mit Max reden.


  Kapitel sieben


  Mount George, 1845


  Isabella


  Der Besucher kündigte sich nicht auf die übliche Weise an, indem er langsam auf den Hof ritt, vor dem Haus abstieg, einen Gruß rief und so die Bediensteten von seiner Ankunft in Kenntnis setzte. Vielmehr galoppierte er unmittelbar bis vor die Haustür, schwang sich aus dem Sattel und rief einem Eingeborenen, der im Garten arbeitete, zu, er solle sein Pferd nehmen. Der Aborigine setzte sich langsam in Bewegung, und das Gesicht des Besuchers rötete sich vor Ärger.


  »Komm schon, Mann, beweg dich. Beweg dich!«, brüllte er, warf dem Eingeborenen die Zügel zu und eilte die Treppe hinauf zur Haustür, wo er sich den breitkrempigen Hut vom Kopf riss und sich mit der Hand durch die verschwitzten Haare fuhr. Als Hettie durch den zentralen Korridor zur Haustür kam, befahl er: »Hol deine Herrin.«


  Hettie blickte an dem Mann vorbei und fragte sich, welcher Notfall für diese Eile verantwortlich sein mochte. »Stimmt etwas nicht, Sir?«


  »Das geht dich nichts an. Führe mich in den Salon. Sag Miss Kelly, Mr. Flett sei eingetroffen.«


  Er schien auch ohne Hetties Hilfe zu wissen, wo der Salon lag, daher floh diese ins Gewächshaus und rief: »Miss Kelly, ein Besucher. Im Salon. Mr. Flett.«


  Isabella legte die einheimische Orchidee, die sie gerade eintopfen wollte, wieder hin und zog Handschuhe und Arbeitsschürze aus. »Sag Lola, sie soll ihm eine Erfrischung bringen. Dann lauf los und sag Florian, er soll dafür sorgen, dass Noona und das Kind ruhig sind und sich nicht blicken lassen.«


  »Master Florian ist weit weg. Noona ist im Waschhaus.«


  »Dann sag ihr, sie soll das Kind bei sich behalten und nicht herauskommen.«


  Keinesfalls sollte der Gemeinderichter erfahren, dass Isabella ein Mischlingskind bei sich aufgenommen hatte. Ohne dass darüber gesprochen worden wäre, hatte Isabella zugelassen, dass Florian, Noona und das Kind über die verabredeten zwei Wochen hinaus geblieben waren. Sie hatte die Augen davor verschlossen und sich auf ihrem Besitz beschäftigt. Florian war ein wertvoller Arbeiter, und Noona lernte, wie sich erwies, rasch, sich im Haus nützlich zu machen. Isabella konnte sich gut vorstellen, dass Henry Flett sie mit Vergnügen anzeigen würde, weil sie zugelassen hatte, dass einer ihrer weißen Angestellten auf ihrem Besitz mit einer Schwarzen fraternisiert hatte.


  Isabella mochte ihren wohlhabenden Nachbarn nicht. Ihrer Meinung nach war er aufgeblasen und hatte allzu hochfliegende Ambitionen. Jedes Mal, wenn sie einen Streit mit einem ihrer Dienstboten vor Gericht gebracht hatte, hatte Flett gegen sie entschieden oder den Fall abgewiesen. Dies war so häufig geschehen, dass manche ihrer Dienstboten ihr in Auseinandersetzungen drohten: »Ich bringe Sie vor Mr. Flett.«


  Die Sache mit dem erstklassigen Damensattel, den Isabella sich aus England hatte schicken lassen, wurmte sie immer noch. Er war in ihrer Abwesenheit eingetroffen und bei einem Ladenbesitzer abgegeben worden, der ihn an jeden, der ihn haben wollte, ausgeliehen hatte. Als Isabella ihren Sattel schließlich abgeholt hatte, hatte sie festgestellt, dass er beschädigt und nur notdürftig repariert worden war. Sie hatte den Ladenbesitzer beim Bezirksgericht auf zehn Pfund – den Preis des Sattels – verklagt. Doch am Tag der Verhandlung hatte der Fluss Hochwasser geführt, und sie hatte nicht hinübergekonnt. Flett hatte ihren Anspruch mit der Begründung abgewiesen, sie sei nicht zur Verhandlung erschienen.


  Entsprechend ihrer Erziehung sowie um sich Henry Flett nicht noch mehr zum Feind zu machen, empfing Isabella ihn kühl, aber höflich. »Guten Tag, Mr. Flett. Entschuldigen Sie, dass ich Sie habe warten lassen, ich war mit meinen Pflanzen beschäftigt und musste mich zunächst zurechtmachen.« Sie bedeutete ihm, er dürfe sich setzen, da er sich erhoben hatte, als sie eintrat.


  »Ich erwartete nicht, dass die Dame des Hauses sich die Hände beschmutzt«, bemerkte er, um einen leichten Ton bemüht.


  »Ich bin sicher, Ihnen ist bewusst, dass die Führung eines großen Besitzes nicht vollständig dem Personal überlassen werden kann.«


  Mr. Flett selbst vermied es, sich die Hände zu beschmutzen; er saß lieber an seinem großen Schreibtisch aus Rotzedernholz. »Ich habe einen ausgezeichneten Verwalter und Vorarbeiter. Und wenn Sie mir die Bemerkung erlauben, Miss Kelly, es ist ungewöhnlich, ja sogar unziemlich für eine Dame wie Sie, sich mit solchen Dingen zu befassen. Obwohl Sie mit Ihren Ländereien bisher großen Erfolg haben.«


  »Danke, Mr. Flett«, sagte Isabella und ignorierte seinen herablassenden Tonfall. Sie wusste recht gut, was die Männer im Bezirk von ihren Aktivitäten hielten. Die meisten waren neidisch auf ihren Erfolg. »Ist dies ein nachbarschaftlicher Besuch, oder handelt es sich um eine geschäftliche Angelegenheit?«, fragte sie rundheraus. Henry Flett pflegte Isabella Kelly keine Höflichkeitsbesuche abzustatten. Zwar wussten sie gegenseitig über ihre Aktivitäten Bescheid, und es war üblich, dass Siedler sich an ihre Nachbarn wandten, wenn sie in Schwierigkeiten waren, doch Henry Flett wäre nicht der Erste, an den Isabella sich um Hilfe wenden würde.


  Isabella schenkte den Tee ein, den das Dienstmädchen neben sie gestellt hatte, und reichte Henry Flett die zarte Porzellantasse.


  »Danke. Es ist recht angenehm, wenn eine Dame die Ausübung dieser gesellschaftlichen Feinheiten übernimmt«, bemerkte er.


  Isabella trank von ihrem Tee und wartete ab.


  »Sie fragen nach dem Wesen meines Besuchs. Nun, er ist sowohl persönlicher als auch geschäftlicher Natur, meine liebe Dame.«


  Bei dieser Anrede, die aus seinem Munde verlogen klang, zuckte Isabella zusammen. »Und zwar?«


  Flett machte sich ihren sachlichen Ansatz zu eigen. »Seit meiner Ankunft in der Kolonie bin ich überaus erfolgreich. Ich beabsichtige, im öffentlichen Leben noch höhere Positionen zu erklimmen, und ich habe kühne Pläne für meinen Besitz in Tarree.«


  »Ich wünsche Ihnen viel Erfolg bei allen Unternehmungen.«


  »Danke. Ein Mann meines Formats hat gewisse Verpflichtungen, und mit Blick auf die Zukunft würde eine Ehe mit einer Dame von Rang meine Ambitionen begünstigen.«


  Isabella stellte ihre Tasse ab und faltete die Hände im Schoß, um äußerlich weiterhin gelassen zu wirken. Doch in ihrem Inneren braute sich ein Wutanfall zusammen, nun, da sie wusste, was der Anlass seines Besuchs war.


  Flett bemerkte ihre steife Haltung durchaus, verstand sie jedoch als Zeichen der Einwilligung, und fuhr plump fort: »Daher, Miss Kelly, dachte ich, es sei für uns beide von Vorteil, wenn wir Mann und Frau werden. Ich hoffe, Sie werden meinen Antrag wohlwollend erwägen.« Er trank den Rest seines Tees in einem Zug aus, stellte die Tasse auf die Untertasse und wartete auf ihre Antwort. Unter seinem Schnurrbart spielte ein selbstzufriedenes Lächeln.


  Isabella bemühte sich, ihre Wut und den unwiderstehlichen Drang, laut loszulachen, zu bezähmen. Der Mann war grotesk. Als ob sie den wahren Grund für seinen Heiratsantrag nicht genau kennen würde. Die Ehe würde ihm in der Tat nützen. Sobald sie verheiratet wären, ginge alles, was sie besaß, in seinen Besitz über – verheiratete Frauen galten als unfähig, ihr Geld und ihre Angelegenheiten selbst zu verwalten.


  »Ich bin in der Tat überrascht, Mr. Flett, das werden Sie sicher verstehen. Und ich danke Ihnen. Doch ich fürchte, das kommt nicht in Frage. Ich kann und werde nicht in eine Ehe einwilligen.« Als sie seine entgeisterte Miene und sein Erröten sah, hielt sie inne. Sanfter fügte sie hinzu: »Sie als Landbesitzer können doch sicher verstehen, dass ich an meinem Land und an allem, was ich hier erreicht habe, hänge. Wenn wir unseren Besitz zusammenlegten, hätte ich, wie ich fürchte, künftig keine Kontrolle oder Entscheidungsbefugnis über mein Eigentum mehr.«


  Dem konnte Flett nicht widersprechen, und er wusste, dass Isabella das Motiv seines Antrags erkannt hatte. »Madam, in Wahrheit wären Sie als meine Frau weit besser gestellt und sicherer denn als alleinstehende Landbesitzerin in diesem Tal.«


  »Dann muss ich die Konsequenzen meiner Entscheidung eben tragen und so gut wie möglich versuchen, meine Angelegenheiten zu verwalten – wie bisher auch, Sir.«


  Henry Flett erhob sich und nahm seinen Hut. »Nun gut, Madam.« Er warf ihr einen strengen Blick zu, als ermahnte er ein Kind. »Ich möchte nicht, dass irgendjemand von diesem Gespräch erfährt.«


  »Ich ebenfalls nicht, Mr. Flett«, gab Isabella zurück.


  Er schritt zur Tür. Dort wandte er sich nochmals um. »Falls auch nur ein Wort dieses Gesprächs je nach außen dringt, werden Sie sich einen lebenslangen Feind geschaffen haben.«


  Isabella, die von kleiner Statur war, richtete sich nichtsdestotrotz zu voller Größe auf und glättete ihren weiten Rock, der ihre untersetzte Figur kaum kaschieren konnte. »Ebenso wie Sie, Mr. Flett, möchte auch ich nicht, dass von dem, was heute zwischen uns vorgefallen ist, je etwas ruchbar wird. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag.«


  Er antwortete nicht, sondern eilte aus dem Haus, rief nach seinem Pferd und ritt dann ebenso rasch davon, wie er gekommen war. Er blickte nicht zurück, und es fiel ihm nicht leicht, die energische Ablehnung dieser Frau zu verarbeiten. Nun, so dachte er rational, zumindest würde er sich nicht mit dieser arroganten, unerträglichen, reizlosen Frau als seiner Ehefrau abfinden müssen. Die Tatsache, dass sie nicht einmal attraktiv war, verdross ihn umso mehr. Sie hätte dankbar sein sollen für die Gelegenheit, eine Verbindung mit einem solchen Prachtexemplar von Mann wie ihm eingehen zu dürfen. Die Wut über die Vereitelung der Pläne, die er für ihren vereinten Besitz geschmiedet hatte, verblasste angesichts seines verletzten Selbstwertgefühls.


  »Diesen Tag wird sie noch bereuen«, schwor er sich.


  Isabella war von der Begegnung ebenso erschüttert und verstört. Henry Flett wandte sich ohnehin stets gegen sie und wies ihre Forderungen, wo irgend möglich, zurück. Sie würde vorsichtig sein müssen, denn nun würde er ein gefährlicher Feind sein.


  Lara


  Lara konnte ebenso rasch und impulsiv handeln wie Dani. Sie hatte die Clerks angerufen und mit ihnen vereinbart, dass sie einen Monat lang in Cricklewood wohnen würde, mit der Option, danach um jeweils einen Monat zu verlängern. Falls Tim wollte, konnte er bei Lara in der Stadt wohnen, wo er leichter zur Schule käme; die Wochenenden konnte er dann bei seiner Mutter in The Vale verbringen.


  Tim verstand diese plötzlichen Umwälzungen in seinem Leben nicht. Zuerst hatte seine Mutter ihr Haus in der Großstadt vermietet und war zum Malen aufs Land gezogen. Es war in Ordnung, dass er bei seiner Großmutter Lara wohnte, denn so konnte er seine Freunde immer noch sehen und sein normales Leben weiterführen. Aber jetzt wollte auch sie aufs Land ziehen und in irgend so einem alten Familienhaus wohnen, und es klang überhaupt nicht so, als würde es Spaß machen, dort zu leben. Nicht wie auf der Farm, wo Toby und Tabatha wohnten. Er hoffte, er würde wenigstens oft mit den beiden spielen können. Es tröstete ihn, dass Barney ihm erlaubt hatte, mit dem Quad auf der Chesterfield-Farm umherzufahren. Dennoch hoffte Tim, die Ungewissheit wäre bald vorüber und sie könnten wieder zu ihrem alten Leben zurückkehren.


  Er war so böse auf seine Mutter und seine Großmutter, dass er wünschte, er könnte bei seinem Vater leben. Ausnahmsweise kam ihm dessen Leben reizvoll vor. Sein Vater hielt den Umzug von Tims Mutter für »unverantwortlich«, doch er hatte nicht angeboten, Tim zu sich zu nehmen. Er arbeitete lange, reiste viel und überließ Tim häufig sich selbst. Er beschäftigte ihn mit DVDs oder beaufsichtigte Ausflüge mit den Söhnen seiner Freunde. Manchmal gingen sie zusammen ins Kino, doch für Tims Geschmack unternahmen sie zu viele Ausflüge ins naturkundliche Museum, ins Aquarium, in den Zoo und sogar ins Kunstmuseum, was Tim langweilig fand. Dorthin ging er doch schon mit der Schule.


  Einige seiner Freunde beneideten ihn, weil er aufs Land zog, anderen tat er leid, doch so richtig verstand es keiner. Sie lebten mitten in Sydney oder wenigstens in einem Vorort und konnten sich das Leben an einem Ort wie Cedartown gar nicht vorstellen. Er versuchte, das Angeln oder die Bootsrennen auf dem Fluss, das Fahren auf dem Traktor, die Kaninchenjagden mit Jolly und Ratso, das Füttern der Tiere und die Lagerfeuer – all das, was er mit Toby und Tabatha unternahm und wobei der Tag im Nu verging – als großes Abenteuer darzustellen. Aber sie begriffen es einfach nicht.


  Tim liebte seinen Computer und den Plasmafernseher bei seinem Vater, aber auf der Chesterfield-Farm hatte er all das nicht vermisst. Das Problem war, er wollte sich nicht für eine der beiden Lebensweisen entscheiden müssen. Zudem hatte er kein Mitspracherecht bei dem, was in seinem Leben geschah. Er hatte bereits vor langer Zeit gelernt, dass es in dieser Familie nicht funktionierte, wenn er auf stur schaltete, sich weigerte, etwas zu tun, oder einen Wutanfall bekam. Er hatte gesehen, dass Freunde von ihm auf diese Weise ihren Willen durchgesetzt hatten, aber ihm selbst war dies nicht gelungen, nicht bei seiner Mutter und auch nicht bei seiner Großmutter.


  Tim wohnte bei seinem Freund Justin, während Lara mitten in der Woche rasch nach Cedartown fuhr, um die Clerks zu treffen und sich von ihnen in das Leben in Cricklewood einweisen zu lassen. Unterwegs wünschte Lara, sie hätte den Zug genommen. Ohne Stress, dafür aber mit Muße, die Landschaft zu betrachten und sentimental zu werden. Jedes Mal, wenn Lara an Zugreisen dachte, erinnerte sie das an die Fahrten, die sie als Kind nach Cricklewood unternommen hatte: unbequeme, steife, senkrechte dunkelgrüne Ledersitze; im Winter die Kälte im Waggon und die Reisedecke, die sie warm hielt, und im Sommer die Bruthitze und die feine Asche, die mit der schwülheißen Luft von der Dampflokomotive hereinwehte.


  Nostalgisch getönt erschienen ihr diese Zugreisen zauberhaft, ebenso wie jeder Tag, den sie im Kokon von Cricklewood verbracht hatte. Sie versuchte, sich an Tage oder auch nur an Augenblicke zu erinnern, in denen sie dort bedrückt oder verletzt oder unglücklich gewesen war. Dani forderte sie immer wieder auf, die rosarote Brille abzusetzen, durch die sie ihre frühe Kindheit betrachtete. Doch in Wahrheit erinnerte Lara sich an nichts, das ihr in jener Zeit Schmerzen bereitet oder sie wütend gemacht hätte. Sie erinnerte sich an den Schrecken, als eine Biene sie gestochen hatte. Ihre Großmutter hatte ihr Wäscheblau von Reckitts auf den Stich getupft. Sie erinnerte sich an den berühmten Spaziergang mit Poppy im nahe gelegenen Cedartown Brush, bei dem ihre müden Kleinmädchenbeine nicht mehr weitergewollt hatten. Da hatte sie sich einfach auf einem Erdhügel ausgeruht, der wie gerufen am Wegesrand aufgetaucht war. Dann war der Hügel allerdings unter ihrem Po zum Leben erwacht, und wütende grüne Ameisen hatten sie überall gezwickt und gekniffen. Poppy hatte sie nach Hause tragen müssen und ihr unterwegs von dem kunstvollen Bau erzählt, der, gleich einem schlossartigen Labyrinth, in dem Erdhügel steckte, und darüber hatte sie die brennenden Schmerzen beinahe vergessen.


  Lara erkannte, dass ihr äußeres Leben zum Stillstand gekommen war. Zugleich reiste sie aber bei dieser Suche nach Antworten, mit denen sie die bisher nie hinterfragten Lücken in ihrer Vergangenheit schließen konnte, innerlich – im Kopf und wie auch im Herzen – mit zunehmender Geschwindigkeit an Orte, an denen aus Unschuld Lebenserfahrung und Klugheit geworden war.


  Laras Hände lagen locker auf dem Lenkrad, während sie in aller Ruhe gen Norden fuhr, doch um sie herum hörte sie die Geräusche ihrer Kindheit, die im selben Rhythmus, mit dem die metallenen Eisenbahnräder über die Schienenstöße gerattert waren, nach ihr riefen: Komm wieder zurück, komm wieder zurück … Das Geräusch der Dampflokomotiven zog sich durch ihre gesamte Kindheit. Sie trugen sie durch Tunnel, in denen die Erinnerung verschwamm und in Vergessenheit geriet, dann unter Pfeifen wieder hinaus in den Sonnenschein. Fragmente der Vergangenheit fügten sich im Kontext des Vertrauten wieder ineinander. Die Schnellstraße und die anonymen Autos hatte sie durchaus im Blick, und sie war wachsam, um wie erforderlich auf den Verkehr zu reagieren. Doch vor ihrem geistigen Auge sah sie Szenen aus ihrer Kindheit.


  Lara konnte sich an jedes Spielzeug erinnern, das sie besessen und geliebt hatte. Es waren nur wenige, und die waren kostbar gewesen. Ihre Kindheit war nicht übersättigt gewesen von oberflächlichen Spielereien, kommerziellen Waren, teurer Hightech-Elektronik. Wäre sie dieselbe Frau geworden, wenn sie dem ausgesetzt gewesen wäre, was die Werbung den Kindern heute verkaufen wollte? Wie hatte sie den weichen blauen Koala geliebt, den sie überallhin mitgeschleppt hatte. Eine einfache Holzeisenbahn, die Lieblingsbücher, die Elizabeth ihr jeden Abend im Bett vorgelesen hatte. Die Gabe, selbst lesen zu können, dazu neue Bücher, auf die sie sich jeweils lange vorher gefreut hatte, weil es sie nur zu Geburtstagen und zu Weihnachten gegeben hatte. Aber vor allem – das Puppenhaus.


  Wieder sah sie das blaue Dach vor sich, die cremefarbenen Fensterrahmen mit den winzigen Gardinen, erlebte erneut das Staunen darüber, dass Häuser so anders sein konnten als jenes, welches sie kannte. Ihr Puppenhaus hatte ein Obergeschoss, einen Schornstein, eine Blümchentapete, an den Wänden goldgerahmte Gemälde, Lampen, die wie Geburtstagskerzen aussahen, und ein Zimmer, in dem überall Bücherregale mit Lesestoff für ein ganzes Leben standen. Schob man zwei Haken hoch, öffnete sich die Rückwand – eine rituelle Handlung, die ihr Zugang verschaffte sowie die Macht, das Leben derer im Puppenhaus zu inszenieren. Die winzigen Figuren einer von ihr geschaffenen Familie wurden realer als ihre eigene Familie.


  So viele Erinnerungen wirbelten ihr durch den Kopf. Lara versuchte, sie zu bündeln, die Rückblenden auf eine solide Grundlage zu stellen: Familie, Kontinuität, die Familiengeschichte ihrer Mutter, soweit sie sie kannte.


  Emily und Harold Williams waren in den 1920er Jahren nach Cedartown gezogen und hatten Cricklewood erbaut. Ihre Mutter Elizabeth war 1921 geboren worden und ihre Tante Mollie fünf Jahre später. Elizabeth hatte im Zweiten Weltkrieg geheiratet, Mollie zufolge, um den »engstirnigen Vorurteilen und dem beschränkten Horizont einer Kleinstadt zu entkommen«.


  Später hatte Mollie ihrer Nichte Lara erzählt, die Ehe sei ein Fiasko gewesen, weil es irgendeinen Skandal gegeben und Elizabeth das Gefühl gehabt habe, in der Falle zu sitzen. Und nach dem Krieg war Elizabeth allein mit ihren Eltern in Cricklewood zurückgeblieben, mit einer kleinen Tochter – Lara.


  Einige Jahre später hatte Elizabeth einen wunderbaren Mann geheiratet, Charlie Jenkins, einen Bauernjungen von einer Farm außerhalb von Cedartown, und sie waren nach Sydney gezogen. Charlie war der einzige Vater gewesen, den Lara gekannt und den sie bis zu seinem viel zu frühen Tod, als sie zehn Jahre alt gewesen war, geliebt hatte. Danach war Poppy, ihr Großvater, der wichtigste Mann in ihrem Leben gewesen, bis sie selbst geheiratet hatte.


  Es war eine lückenhafte Geschichte voller Ungereimtheiten. Doch Lara war mit ihrem eigenen Leben beschäftigt gewesen und hatte den alten Geschichten keine Beachtung geschenkt. Hin und wieder war eine Frage aufgetaucht, doch Elizabeths karge Antworten waren sehr vage geblieben, so dass Lara erkannte, dass es ihre Mutter quälte, über die Vergangenheit zu sprechen, und sie nicht nachhakte. Elizabeth hatte gesagt, die Kriegsjahre weckten schlimme Erinnerungen. Andererseits hatte sie manchmal die Fernsehübertragung der Anzac-Day-Parade angesehen, bis Charlies ehemaliges Bataillon vorübergezogen war und sie die Berichterstattung über die alljährliche Ehrung der Kriegsveteranen ausgeschaltet hatte.


  Lara hatte Charlie stets als ihren Vater akzeptiert, und trotz des Geheimnisses, das ihren leiblichen Vater umgab, war sie nie neugierig auf ihn gewesen. Mollie erinnerte sich an ihn als an einen gutaussehenden Draufgänger – in Elizabeths Augen ihre beste Chance, sich fern von Farmen oder Kleinstädten ein eigenes Leben aufzubauen.


  Es hatte Augenblicke gegeben – als ein Arzt sich nach der Krankengeschichte ihres Vaters erkundigt hatte oder als Freundinnen die neugeborene Dani betrachtet und gefragt hatten, welcher Seite der Familie der Säugling ähnele –, in denen Lara erkannt hatte, dass es in ihrem Leben einen unbekannten Faktor gab. Nun machte es sie traurig und beschämte sie zugleich ein wenig, dass sie der anderen Hälfte ihrer Vorgeschichte nie nachgegangen war.


  Möglicherweise geschah wirklich nichts je ohne Grund. Danis Wunsch, das Tal zu sehen, die wachsende Leere in Laras Leben schienen wichtige Hinweise zu sein. Diesmal wollte sie Cricklewood wirklich besuchen und durch die Zimmer streifen, die in Anekdoten aus der Zeit, als sie ein Säugling gewesen war, und in ihren eigenen ersten Kindheitserfahrungen eine so große Rolle spielten.


  Dani


  Dani wollte mit Roddy zum allmonatlichen Antiquitätenund Sammlermarkt in Cedartown gehen. Roddy war neugierig auf das Angebot dort. Er hatte Dani beim Einzug geholfen und ein Sofa von Zimmer zu Zimmer gezerrt, bis Dani den richtigen Platz dafür gefunden hatte. Nun wusste sie, was sie benötigte oder gerne hätte, um The Vale »heimelig« zu machen. Den Bodenanstrich und die kleineren Schönheitsreparaturen würde sie nach und nach vornehmen.


  Roddy holte sie in seinem großen alten grünen Mercedes ab, der in einwandfreiem Zustand war. Dani hoffte, dass er genug Benzin hätte.


  »Hoffentlich verliebe ich mich nicht in irgendwas Großes, Unhandliches«, sagte sie.


  »Hier ist reichlich Platz, und sonst holen wir es eben später ab.«


  Sie ließ sich in den Ledersitz sinken und fuhr mit den Fingerspitzen über das Armaturenbrett aus Walnussholz. »Was für ein schönes altes Auto.«


  »Das ist ein Klassiker, läuft wie ein Uhrwerk, da sind die Deutschen unschlagbar. Manchmal ist sie ein bisschen arthritisch, wie alte Damen so sind«, sagte er. »Ich spare jetzt auf einen neuen Maybach 62, aber der wird über sechshundertfünfzigtausend Dollar kosten.«


  »Ich habe keine Ahnung von Autos. Also, suchst du etwas Bestimmtes?«, fragte Dani. Ihr fiel auf, dass sie immer noch nicht wusste, wo und wie Roddy lebte oder was genau er beruflich tat. Allerdings schien er reichlich Freizeit zu haben.


  »Eigentlich nicht. Ich bin gerade erst umgezogen, habe eine Wohnung in einem Haus am Strand gemietet. Am Holiday Point. Ein Neubau. Mit allem Pipapo. Ich habe nämlich gemerkt, dass ich gerne direkt vom Sofa auf den Strand falle.«


  »Klingt nett. Was ist mit Arbeit?«, fragte Dani leichthin. »Was treibt die Rodney Sutherland Investment- und Unternehmensberatung eigentlich?«


  »Im Moment sondiere ich ein bisschen das Terrain. Suche nach einer günstigen Gelegenheit. Ich brauchte eine Pause. Ich habe in Westaustralien ein großes Ding abgewickelt, mit der Übernahme eines Weinbergs. Paar Sachen in Perth. Übrigens ’ne nette Stadt, falls du da noch nicht warst …«


  »Riverwood, Holiday Point … ziemlich weitab vom Big Business«, bemerkte Dani. »Du hast gesagt, deine Tante hätte hier eine Zeitlang gelebt. Ist das deine Verbindung zum Tal?«


  »Sozusagen, aber das ist nicht der Grund, wieso ich hergekommen bin. Hier in der Gegend ist ’ne Menge Geld im Umlauf. Die Birimbal-Erschließung, das Gerede über neue Energiequellen, vielleicht ein Staudamm, Plantagen. Ich habe da Leute, die aus steuerlichen Erwägungen Geld investieren müssen, eine Gewinnverlagerung brauchen, das Geld noch ein Weilchen um das Finanzamt herumleiten möchten.«


  »Echt? Ich wusste gar nicht, dass diese verschlafene Gegend so ein heißer Tipp für Steuersparer ist. Ein Staudamm? Wo?«


  »Irgendwo oben auf dem Berg, da fließt unglaublich viel Wasser über diese Wasserfälle. Das war erst mal nur so eine Idee, die diskutiert wird, aber alles deutet darauf hin, dass hier noch mehr passiert. Ich suche nur nach dem richtigen Projekt für meine Kunden.«


  »Das ist schrecklich. Ich fand ja schon Jason Moores Pläne schlimm genug. Ich hatte gehofft, dieses Tal würde ein Geheimtipp bleiben.«


  »Viel verlangt dieser Tage, wo alle möglichen Leute einen Gang zurückschalten, und zwar auch Leute in unserem Alter, nicht nur die Babyboomer, die Ökos und die Hippies. Leute, die sich für ein ausgewogenes Leben entscheiden, anstatt sich abzurackern, um die Hypothek abzuzahlen, ohne jede Lebensqualität. Wohlgemerkt, in den Städten gibt es wahrscheinlich mehr Aussteiger als auf dem Land.«


  »Das kann ich verstehen. Was ist mit dir? Warst du verheiratet? Hast du Kinder, hast du ’ne Hypothek?«, fragte Dani.


  »Du liebe Güte, nein. Ich bin noch nicht so weit, einen Gang zurückzuschalten, ich bin immer noch im Vermögensbildungsmodus«, erwiderte er. »So, haben wir eine Liste mit dem Zeug, das du brauchst? Und willst du selbst bieten, oder soll ich? Ich bin gut bei Versteigerungen.«


  »Ich versuche es mal. Ich kenne ja auch mein Budget.«


  Es herrschte bereits reger Betrieb zwischen den Auslagen auf dem Rasen und in dem großen Schuppen, der einst der Stall von Moxies Warenhaus gewesen war. Roddy und Dani trennten sich, in einer halben Stunde wollten sie sich wieder treffen. Dani erkannte Greta von der Kunstgalerie wieder. Sie stellte ihr ihren Mann vor.


  »Wie läuft’s denn mit dem Einleben, Dani? Haben Sie schon angefangen, zu malen?«


  »Ja, hab ich in der Tat. Ich hatte mein Atelier früher als die Wohnräume fertig. Deshalb suche ich jetzt auch noch ein bisschen Mobiliar. Max James hat mir sehr geholfen und mir jede Menge Malutensilien geliehen.«


  »Fein. Wir sind hinter prosaischeren Dingen her – Farmgerätschaften, Pferdezubehör. Schönen Tag.«


  Dann entdeckte Dani den Maler Thomas, den sie bei seiner Vernissage in Gretas Galerie kennengelernt hatte. Amüsiert beobachtete sie, wie er einen Stapel alter Bilder und Fotos durchstöberte.


  »Hallo. Wir haben uns bei Ihrer Vernissage kennengelernt«, sagte Dani lächelnd.


  »Ach ja. Richtig«, murmelte er und erinnerte sich ganz offensichtlich nicht an sie.


  »Traurig, nicht wahr, zu sehen, dass diese alten Familienfotos einfach weggegeben werden.« Sie nahm ein großes, gerahmtes Hochzeitsfoto aus den 1920er Jahren zur Hand.


  »Sind nicht viele an der alten Zeit interessiert, das ist mal sicher. Ich suche nur nach Rahmen. Spart mir ein paar Kröten, und manche Leute mögen die alten geschnitzten Dinger. Ich bringe sie wieder auf Vordermann, dann sind sie wie neu«, sagte er verdrießlich.


  »Ich kann mir Ihre Arbeiten gar nicht in solchen Rahmen vorstellen.« Dani musste an die beklemmenden modernen Gemälde denken, die er ausgestellt hatte.


  »Das ist ja auch echte Kunst. Die verkauft sich nicht gut. Also mache ich auch ›ländliche Motive‹ und rahme sie so für den Touristenmarkt. Geisttötend, aber der Mensch muss nun mal essen.«


  »Wie deprimierend. Ich bin extra hier hochgezogen, weil ich versuchen will, authentische Bilder zu malen. Dafür habe ich meinen Job aufgegeben«, sagte Dani ein wenig bedrückt.


  Thomas richtete sich auf. »Sie sind verrückt, meine Liebe. Oder hoffentlich haben Sie einen reichen Freund. Die Kunst ist eine anspruchsvolle Herrin.«


  »Warum hängen Sie sie dann nicht an den Nagel? Machen etwas anderes, um Geld zu verdienen?«, fragte Dani schelmisch.


  Thomas musterte sie eingehend, dann verzog sich der Mund über dem rotblonden Bart zu einem kleinen Lächeln. »Dann wäre ich wirklich unglücklich!«


  Er ließ sich davontreiben, und Dani fragte sich unwillkürlich, wie es wäre, mit einem so düsteren Mann verheiratet zu sein. Jeff, ihr Ex-Mann, hatte ebenfalls seine Launen gehabt, und wenn er in einer seiner schwarzen Stimmungen, wie sie es nannte, gewesen war, dann hatte er die ganze Familie damit angesteckt. »Wenn Dad nicht immer in der Nähe ist, haben wir viel mehr Spaß und lachen ständig«, hatte Tim ihr nicht lange nach der Trennung gestanden.


  Dani war fasziniert von dem, was hier alles versteigert werden sollte: Trödel, wertvolle Möbel, Erinnerungsstücke, praktische Farmausstattung, Sammelsurien aus »Nachlässen«, die kartonweise versteigert wurden.


  »Die da sind ein Glücksspiel«, sagte eine Stimme neben ihr, als sie gerade die Bücher und Nippsachen in einem Karton durchsah. Sie drehte sich um und erkannte Barry von Isadora’s.


  »Hallo Barry. Suchen Sie nach Schätzen für Ihren Laden?«


  »Man weiß nie, was man hier findet. Wir genießen aber auch einfach die Atmosphäre hier. Das ist meine Partnerin Maree«, sagte er und stellte ihr eine hübsche Frau mit einer Lockenmähne vor, die interessanten alten Schmuck trug.


  »Wow, Sie tragen da eine wunderschöne Halskette«, sagte Dani und bewunderte das schwere, mit Perlen und Amethysten besetzte Silbermedaillon. »Ist das aus Ihrem Laden?«


  »Maree reißt sich die Sachen, die ihr gefallen, unter den Nagel, ehe sie in den Verkauf kommen«, erklärte Barry lächelnd. »Haben Sie etwas Interessantes gefunden?«


  »Eine große Holzkiste für Feuerholz, die sich gut neben dem Kamin machen würde. Und ein paar der Möbel würden mich wahnsinnig reizen, aber mein Haus ist eigentlich schon gut ausgestattet. Ich brauche eher langweilige Dinge wie Küchenutensilien.«


  »Da drüben gibt es ein ganz entzückendes Besteck mit Knochengriff«, sagte Maree. »Wenn man sich ein bisschen Mühe gibt, bekommt man das Silber wieder wunderbar hin.«


  »Auf Schatzsuche?«, vernahm Dani eine Stimme hinter sich und drehte sich zu einem breit grinsenden Jason Moore um. Er trug Jeans und ein weißes T-Shirt und führte zu ihrer Überraschung einen weißen Malteser an der Leine.


  »Die Veranstaltung ist offenbar sehr beliebt. Ich glaube, ich habe hier schon alle getroffen, die ich in der Gegend kenne«, sagte Dani. »Jason, das sind Barry und Maree …«


  »Ja, wir kennen uns. Ich bin oft bei Isadora’s.« Jason schüttelte Barry die Hand, während Maree sich bückte und den Hund tätschelte.


  »Was für eine Süße, wie heißt sie denn?«, fragte sie.


  »Sugar. Sie gehört aber nicht mir, sondern meiner Freundin«, erwiderte Jason.


  Da fiel Dani wieder ein, dass die Jungs vom Nostalgia Café ihr erzählt hatten, Jason habe eine glamouröse Freundin in Sydney, die sich nicht viel aus dem Landleben mache. »Oh, ist sie auch hier?«


  »Nein, sie ist im Ausland, ich passe auf den Hund auf. Und? Haben Sie etwas gefunden?«


  »Sie sollten auf ein paar der Kartons bieten«, sagte Maree und deutete auf die »Glücksspiele« aus Nachlässen. »Die gehen für kleines Geld weg, und man findet immer mindestens einen Gegenstand darin, den man behalten möchte.«


  »Und dann bringt man die Kartons zur nächsten Versteigerung wieder her«, fügte Barry grinsend hinzu.


  »Die sehe ich mir mal an«, sagte Jason. »Ich bin immer auf der Suche nach alten Büchern.«


  »Wir sind dann mal weg. Schön, Sie wiedergesehen zu haben. Und wir haben immer noch Ihren Schreibkasten im Laden, Dani«, sagte Barry.


  »Ich spare noch!«


  »Keine Sorge. Der verkauft sich nicht so schnell.«


  Barry winkte zum Abschied, und Maree sagte: »Vielleicht bis später.« Dann zogen sie weiter.


  Jason lief neben Dani her. »Ich habe gehört, hier kann man heute ein paar interessante Sachen kaufen. Ich habe einen Händler aus Sydney gesehen. Suchen Sie was Bestimmtes?«


  »Nur Kleinigkeiten für mein Haus. Und Sie?« Dani hoffte, er werde sie nicht fragen, ob sie wegen des Jobs bereits eine Entscheidung getroffen habe.


  »Ich habe mich ein bisschen gelangweilt, und alle haben mir immer wieder gesagt, dass diese Veranstaltung mir gefallen würde. Ich habe ein paar Sachen gefunden, auf die ich vielleicht biete. Wie wär’s mit Essengehen nach der Auktion?«


  Dani sah sich nach Roddy um. »Oh, danke für die Einladung, aber ich kann nicht. Ich bin mit einem Freund hier. Ich bin immer noch dabei, mich einzurichten, und meine Mutter und mein Sohn kommen auch bald. Also habe ich noch nicht –«


  »Keine Hektik, Dani. Rufen Sie mich einfach an, wann Sie wollen.« Er winkte und schlenderte davon. Der kleine Hund trottete gehorsam bei Fuß.


  Sie sah ihm nach und dachte, dass sie zum ersten Mal eine entspanntere Seite an dem Mann gesehen hatte, der ihr so – was hielt sie eigentlich von Jason Moore? Er war außerordentlich widersprüchlich, scheinbar aalglatt, oberflächlich, ehrgeizig, aber zugleich auch leidenschaftlich, wenn es darum ging, wie Mensch und Umwelt in der Zukunft über leben konnten. Jetzt hatte sie ihn als ein wenig gelöster erlebt, bereit, sich um einen verwöhnten Schoßhund zu kümmern, während seine Freundin im Ausland umherjettete.


  »Hey, holen wir uns einen Kaffee, und dann bereiten wir uns auf die Auktion vor. Planen unsere Strategie.« Roddy tauchte neben ihr mit einem Blatt Papier auf, auf dem mehrere Punkte mit einem Häkchen versehen waren.


  Zu Danis Überraschung war der Auktionator Henry Catchpole. Mit kräftiger Stimme ratterte er blitzschnell seine Aufrufe zum Bieten und die Gebote herunter. Sie beschloss, doch Roddy an ihrer Stelle bieten zu lassen, da alles so schnell ging. Er gab sein Gebot immer erst in letzter Sekunde ab, so dass er nicht mehr überboten werden konnte. Daher konnte Dani das Besteck, einige große Glasgefäße aus einem seit langem geschlossenen Süßwarengeschäft, einen guten, wenn auch stellenweise verschlissenen Perserteppich, die Feuerholzkiste, mehrere geschnitzte Holzbilderrahmen und zwei Kartons mit »Verschiedenem« aus einem Nachlass nach Hause tragen. Und zwar ihrer Meinung nach zu Schnäppchenpreisen.


  Roddy lud sie zum Mittagessen in ein Restaurant in der Nobelsiedlung Harrington Waters ein, wo fürstliche Wohnhäuser mit Flussblick standen. Die Gegend erinnerte Dani an die Gold Coast. Sie musste an Riverview denken, das Haus am Fluss, das Jason renoviert hatte. Sie wünschte, es gäbe mehr solcher bescheidenerer Häuser. Sie versuchte, das Roddy zu erklären, doch der hatte ganz offensichtlich einen anderen Geschmack. Er mochte Superluxus mit viel Glas und Golfplatz oder Strand vor der Haustür.


  »Du solltest mal ein paar der Häuser in Perth oder unten in Westaustralien an der Küste sehen, absolut toll. Da sitzt eine Menge Geld.«


  »Und die Leute stecken eine Million oder noch mehr in ihre Häuser?«, fragte Dani, die sich an Fotos einiger der extravaganten Häuser an der Küste bei Perth erinnerte. »Ich glaube, wir bewegen uns in die falsche Richtung. Ich würde lieber bescheidener leben, energieeffizient und umweltfreundlich, aber trotzdem angenehm, und mein Geld ansonsten für einen tollen Urlaub ausgeben!«


  »Das Haus deiner Freunde, dieses modernisierte herrschaftliche Haus, das klingt aber auch ein bisschen teuer«, konterte Roddy. »Und du, pass schön auf, ein paar der Ökos könnten dir vorwerfen, dass du dein Haus mit einem luftverschmutzenden Holzfeuer beheizt.« Er trank einen Schluck Wein. »Ich sage: Warum nicht alles zusammen? Das große Haus, ein schönes Boot, so wie die Jachten da draußen, und den Fünf-Sterne-Urlaub.«


  »Da liegen offenbar deine Prioritäten«, sagte Dani und lächelte, um sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie seine Einstellung missbilligte. »Ich kann mir so ein Leben nicht leisten. Ich muss arbeiten. Genau genommen hat man mir gerade einen Job angeboten, und ich bin unentschlossen, ob ich ihn annehmen soll.« Plötzlich war sie froh, dass sie mit jemandem darüber reden konnte. Mit Lara hatte sie noch nicht darüber gesprochen, weil sie sie nicht ablenken wollte, bis sie Cricklewood endgültig angemietet hatte.


  Roddy hörte scheinbar aufmerksam zu, doch Dani hatte den Eindruck, dass er mit den Gedanken anderswo war.


  Als sie ihm in groben Umrissen Jasons Jobangebot skizziert hatte, hielt sie inne. »Also, was hältst du davon? Hast du über die Birimbal-Siedlung schon viel gehört? Ich frage mich einfach, ob es am Ende dem ganzen Hype und den Träumen gerecht wird.«


  »Ich weiß davon, ja. Dahinter steckt solides Geld. Natürlich müssen sie den Kunden ihre Idee erst noch verkaufen. Aber langfristig gesehen, was kümmert’s dich? Nimm das Geld; es ist die Gelegenheit, das zu tun, was du mit deiner Malerei vorhast. Was hast du zu verlieren außer ein bisschen Zeit?«


  »Ich weiß, es fällt mir nur immer schwer, Distanz zu dem zu wahren, was ich tue. Wenn ich einen Job annehme, dann setze ich mich voll ein, einhundertfünfzigprozentig.«


  »Ach, dafür ist das Leben zu kurz, Dani. Denk dran, du bist hergekommen, um dich zu erholen. Jetzt hast du schon deine Mutter und dein Kind hier, du hast einen Job … Wo bleibt da der Unterschied?«


  Da hatte er recht. »Aber die Lebensweise ist anders, es ist nicht so stressig. Das Leben auf dem Land ist so beruhigend … und ich habe ein Projekt, das mich in künstlerischer wie professioneller Hinsicht herausfordert. Isabella fasziniert mich total …«


  »Wer ist die Dame überhaupt? Was hat sie getan?« Nun war er mit seiner Aufmerksamkeit wieder ganz bei Dani.


  Sie erzählte ihm das wenige, das sie über Isabella Kelly wusste. »Interessante Persönlichkeit, umstritten, eine hitzige Frau aus der Kolonialzeit, nach allem, was man hört. Garth meint allerdings, dass ein Großteil davon Legenden sind, aber die Einheimischen mögen das so.«


  »Wer ist Garth?«


  »Er forscht seit Ewigkeiten nach der wahren Geschichte, die längst nicht so farbenprächtig ist, aber offenbar gibt es trotzdem die eine oder andere Leiche in so manchem Keller, und vielleicht war sie gar nicht die Schurkin, für die alle sie halten. Garth ist pensioniert und arbeitet jede Woche im Geschichtsverein in Cedartown. Er hat sich ganz dem Versuch verschrieben, ihre Geschichte herauszufinden.«


  »Und der Verein, der hinter der Birimbal-Siedlung steht, will sie mit dem Projekt in Verbindung bringen?«


  »Na ja, teilweise wird die Siedlung auf Land liegen, das ursprünglich ihr gehört hat. Schon mal von Kelly’s Crossing gehört?«


  Roddy schüttelte den Kopf und blickte nachdenklich drein. »Klingt interessant.«


  »Das Reizvolle an diesem Job ist also eigentlich Isabella. Mir gefällt die Vorstellung, dass sie durch ihr Land wieder lebendig wird. Wenn es schon erschlossen und bebaut werden muss, dann würde sie es so vielleicht wenigstens billigen«, sagte Dani.


  »Also machst du es?«


  »Ja. Ich habe mich gerade entschieden. Ich nehme den Job an.«


  Roddy hob sein Glas. »Auf dich. Und auf Isabella – auf dass ihre Geschichte endlich erzählt wird.«


   


  Lara fuhr nach Cedartown hinein, aß ein köstliches Sandwich im Imbiss der Käsemanufaktur und trank einen Kaffee dazu. Dann besuchte sie die Clerks in Cricklewood. Mrs. Clerk war sehr gut organisiert und hatte eine Liste mit Informationen getippt – Telefonnummern des Elektrikers, des Klempners, der örtlichen Geschäfte sowie Einzelheiten zur Wartung des Hauses.


  »Es ist alles ganz einfach, und außerdem gibt es immer noch Mrs. Sanderson ein Stück die Straße runter. Sie wässert den Garten und so weiter, wenn niemand da ist. Geben Sie ihr Bescheid, wenn Sie sie brauchen. Sie putzt auch, wenn Sie möchten«, sagte Kristian Clerk.


  »Wunderbar. Können Sie mir zeigen, was im Garten und bei den Hühnern alles getan werden muss?«, bat Lara.


  Schließlich tranken sie auf der hinteren Veranda noch eine Tasse Tee, und dann verabschiedete sich Lara, da sie von Sydney aus durchgefahren war. »Ich möchte noch zu meiner Tochter und mir ihr neues Haus ansehen, ehe es dunkel wird. Sie wohnt jetzt irgendwo draußen im Busch, aber offenbar gefällt es ihr da. Ich denke, der kleine Tim wird an Schultagen hier bei mir wohnen, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  »Aber nein. Unsere Enkel sind sehr gerne hier. Der Fluss und der Cedartown Brush sind gleich da die Straße runter, und natürlich können sie von hier aus auch zu Fuß in die Stadt laufen und ins Kino gehen.«


  Die beiden Frauen umarmten einander herzlich. »Genießen Sie Ihre Reise, und bitte machen Sie sich keine Sorgen um das Haus.«


  »Machen wir nicht. Genießen Sie Ihre Erinnerungen«, sagte Richard Clerk.


  Als Lara davonfuhr, fiel ihr erst auf, dass sie vor lauter Beschäftigung mit organisatorischen Dingen gar nicht so sentimental geworden war wie bei ihrem ersten Besuch. Sie freute sich schon auf diese Pause in ihrem Alltag und auf das kleine Abenteuer, in dem sie Detektivin spielen und zu den glücklichen Tagen ihrer Kindheit zurückkehren würde.


   


  »Liebes, das ist ja wirklich ganz reizend. Sieh dir die wunderbaren alten Möbel an. Es ist gar nicht so rustikal, wie ich gedacht hatte.« Lara strich mit der Hand über den Esszimmertisch aus poliertem Rotzedernholz.


  »Komm und sieh dir mein Schlafzimmer und das Atelier an. Du musst mir helfen, sie aufzuhübschen«, sagte Dani, die sich freute, dass The Vale ihrer Mutter gefiel.


  Lara warf einen Blick auf die Originaldielen unter dem alten Linoleum. »Wenn du das Geld für Abschleifen und Polieren ausgeben würdest, wären die eine echte Augenweide.«


  »Tja, so viel Geld mag ich aber nicht ausgeben. Was kann ich sonst tun? Ich habe bei der Auktion einen guten Teppich gekauft.«


  »Liebes, wir könnten das hier in null Komma nichts rausreißen und weiße Farbe oder Kalkmilch auf die Dielen klatschen. Vielleicht auch an die Wände. Ein paar Farbroller, ein paar Schwämme und weiße Farbe, und es sieht toll aus. Hell und frisch, und du kannst alles damit kombinieren. Das können wir gut machen, das wäre ein Projekt für die nächsten zwei Tage. Sobald du den Dreh einmal heraushast, kannst du es auch allein fertigmachen. Hast du nicht ein paar Freunde, die vorbeikommen und dir helfen könnten? Zu einer Anstreichparty?«


  Dani lachte. »Typisch Mum. Okay, wir versuchen’s. Jetzt setz dich, entspann dich und schreib mir eine Liste mit dem, was ich besorgen soll. Ich muss sowieso in die Stadt, da kann ich die Sachen holen, und wir können gleich morgen früh loslegen.«


  »Ich wette, Barney hat alles, was wir brauchen«, meinte Lara.


  »Ich rufe ihn eben an und erzähle ihm, was wir vorhaben. Ich hole die Farbe, die Farbroller und besorge Zeug für ein Picknick. Möglicherweise hat er Drahtbürsten und irgendwas, womit wir die Reißzwecken und Nägel herausziehen können.«


  Innerhalb von fünfzehn Minuten hatte Dani ihr Telefonat beendet und kam triumphierend zurück ins Zimmer. »Keine Sorge, um Barney zu zitieren.«


  »Was für liebe Menschen das sind«, sagte Lara. »Na, dann ist das ja geklärt. Ich bleibe noch einen Tag, ich bin sicher, Justins Mutter hat nichts dagegen.«


  »Barney kommt dann morgen früh mit dem Großteil dessen, was wir brauchen – er sagt, ich soll noch Grundierung und Farbe besorgen. Helen, Angela, Tony und die Kinder kommen auch rüber, es ist ja Samstag. Es wird eine echte Gemeinschaftsaktion – falls dir also noch jemand einfällt … allerdings frage ich nicht gerne Leute, die ich kaum kenne.«


  »Quatsch. Das ist doch eine prima Methode, Menschen kennenzulernen«, meinte Lara. »Was ist mit den Jungs aus dem Nostalgia Café? Sie könnten nach dem Mittagessen kommen, und Max und die Jungs auch – das wird ein großer Spaß. Ich mache uns allen ein Picknick – Chili con Carne, Baguette und Salat. Ganz einfach. Ich fahre mit und helfe dir beim Einkaufen.«


  »Nein, Mum. Schreib einfach alles auf. Du ruhst dich aus … du hast morgen viel vor«, sagte Dani.


  Später setzten sie sich nach einem schlichten Abendessen mit einem Glas Wein nach draußen und beobachteten, wie der Tag jenseits der Hügel verblasste. Grillen zirpten, das Quaken eines Frosches hallte von einem Rohr oder einer Dachrinne in der Nähe des Wassertanks wider, Vögel zwitscherten und kabbelten sich leise, während sie sich in den Bäumen ums Haus herum niederließen.


  »Friedlich, findest du nicht?«, meinte Dani.


  »Ja, das ist es. Aber du bist hier ein bisschen … von der Welt abgeschnitten. Du warst immer so eine Großstadtpflanze. Beunruhigt dich das nicht?«, fragte Lara mit gerunzelter Stirn.


  »Darum geht es doch … dass ich die sicheren, ausgetretenen Pfade einmal verlasse. Und es ist ja nicht für immer. Wenn ich’s nicht aushalte, ziehe ich eben wieder um.«


  »Was, wenn du stürzt, wenn der Hund von einer Schlange gebissen wird?« Eigentlich hatte Lara – ganz der Großstadtmensch – ganz andere Probleme im Sinn: die Notwendigkeit, Türen abzuschließen, Vergewaltiger, Diebe, zwielichtige Fremde, den Mangel an Sicherheit. Doch darüber mochte sie jetzt nicht sprechen.


  »Mum! Bitte! Auf der anderen Hügelseite lebt eine Frau – ich habe sie noch nicht kennengelernt, aber ich besorge mir ihre Telefonnummer. Die Stadt ist zehn Autominuten entfernt. Das geht schneller, als zum Tierarzt in Paddington zu fahren.«


  »Du hast wohl recht.« Lara wurde wieder fröhlicher. »Ich frage mich, wie ich mich in meiner ersten Nacht allein in Cricklewood fühlen werde. Und ich muss mich mit Henry Catchpole im Museum verabreden. Außerdem sollten wir mit der Schule über Tim sprechen. Es gibt viel zu tun …«


  »Ich habe einen Job angenommen«, platzte Dani heraus.


  »Was? Bei diesem Typen mit der Siedlung? Dani, Liebes, wenn du das Geld brauchst, helfe ich dir gerne. Du bist doch hergekommen, um zu malen –«


  »Das gehört ja mit zum Job.« Dani schenkte ihnen beiden Wein nach und versuchte, ihrer Mutter all das, was Jason ihr erklärt hatte, mit der gleichen Begeisterung zu vermitteln.


  Lara hörte zu und versuchte, sich moderne Ökohäuser in einer Buschumgebung vorzustellen, überall über die Hügel verstreut, wo einst Ochsenschlitten gefahren und verwilderte Rinder und entlaufene Sträflinge umhergestreift waren. Was würden Harold und Emily denken? »Interessant. Weiß du was? Ich glaube, meine Großeltern wären dafür. Wenn es schon Veränderung geben muss, dann bitte sanft. Ich könnte mir vorstellen, deine Isabella würde sich auch freuen, dass sie ihrem Land nicht gleich die Eingeweide herausreißen.«


  »Ja, denke ich auch. Aber ich befürchte, es gibt da noch einiges zu klären, was ihr Land betrifft, besonders Kelly’s Crossing. Ich treffe mich noch einmal mit Garth. Er ist aus der Mitchell Library in Sydney zurück.«


  Lara räkelte sich und gähnte. »Ihre Geschichte in deinen Bildern erzählen. Hübsche Idee. Na dann, ich gehe ins Bett. Hoffentlich kann ich schlafen in dieser Stille.« Lara drückte Dani einen Kuss auf den Kopf.


  »Danke für deine Hilfe, Mum.«


  »Es wird Spaß machen.« Lara wandte sich um. »Ist es wirklich in Ordnung, dass ich hier in dein Refugium eindringe? Wenn ich in der Stadt wohne, werden wir allerdings nicht gerade aufeinanderhocken.«


  »Völlig in Ordnung, Mum. Ich freue mich, dass ihr in der Nähe sein werdet, du und Timmy. Dann fühle ich mich nicht so … von allem abgeschieden.« Dani lächelte. Sie meinte es ernst. Mutter und Tochter umarmten einander, froh, dass alles geregelt war.


  Cedartown, 1934


   


  Thommo regte sich, und das Stroh in dem mit Cretonne bezogenen Sack, der als Matratze diente, raschelte. So leise wie möglich stieg Clem in seine Gummistiefel und tastete im Dunkeln nach einem Hemd. Er tappte hinaus, um beim Melken zu helfen, während Thommo vorgab, weiterzuschlafen. Die Dämmerung war noch nicht richtig angebrochen, und so früh am Morgen war es frisch, auch jetzt im Sommer. Wenn Thommo mit Clem zusammen aufstünde, wäre er auch verpflichtet, ihm zu helfen. Er wusste nicht, wie man molk, und Clems Vater war sehr eigen, was das Aufräumen und Putzen hinterher betraf. Alles musste abgewaschen und sterilisiert werden. Thommo hasste Milchkühe. Ihm war Vieh in Form anonymer Kadaver im Kühlraum hinten in der Metzgerei, in der er nach der Schule arbeitete, deutlich lieber. Allmählich erkannte er die verschiedenen Fleischstücke und brachte den Männern mit den blitzenden Messern, die sie in einem Lederbeutel über einer blau-weiß gestreiften Schürze trugen, großen Respekt entgegen. Er schloss die Augen. Nach dem Frühstück würde er Clem bei dessen übrigen Aufgaben helfen, und den restlichen Tag hatten sie für sich. Vielleicht würden sie mit Clems Seifenkiste fahren, oder sich mit dem Detektorradio beschäftigen, das Clem gebaut hatte.


  Die Jungen trugen ihre Teller zu dem Bottich, in dem Phyllis das Frühstücksgeschirr abwusch. Thommo mochte Clems kleine Schwester und neckte sie gern. Clems älterer Bruder Keith war draußen auf einer Weide und mähte Heu, während sein Vater neuen Mais für die sechs großen Säue aussäte, die etwa alle sechs Monate stattliche drei Dutzend Ferkel warfen. Je mehr Hände zupackten, desto besser. Clems Mutter und Schwester verarbeiteten die Milch, trennten Milch und Sahne und machten Butter für den Eigenbedarf. Die Jungen halfen Phyllis und ihrer Mutter beim Melken der dreißig Kühe und brachten die Milch in Fünfundvierzigliterkannen auf dem Pferdewagen zum Gleisanschluss am Farmtor. Dort wurden die Kannen auf den Güterzug verladen und zur Molkerei nach Cedartown gefahren.


  »Satt geworden?«, fragte Clems Mutter und sprenkelte Mehl auf das Brett, auf dem sie Teig knetete.


  »Klar. Ja, danke«, berichtigte Thommo sich rasch in respektvollerem Ton. Eier, Schinkenspeck, Tomaten und Zwiebeln, alles aus eigenem Anbau. Verdammt lecker, hätte er gerne gesagt, doch er lächelte sie lediglich strahlend an.


  Kein Wunder, dass die Wanderarbeiter gerne bei den Farmen anfragten. Dort bekamen sie üblicherweise einen vollen Proviantbeutel, wenn sie weiterzogen. Und später tauschten die umherziehenden Arbeitslosen sich am Lagerfeuer darüber aus, wie es ihnen ergangen war, wo die guten Farmen lagen, die vielleicht noch jemanden brauchten, der Feuerholz schlug, ein bisschen auf der Weide oder im Busch arbeitete oder der Dame des Hauses den Gemüsegarten auf Vordermann brachte, um sich so wenigstens eine Mahlzeit zu verdienen. Und wo Leute wohnten, denen es so gut ging, dass sie einem einfach ohne Gegenleistung in einer Papiertüte ein wenig Essen reichen konnten.


   


  »Was macht ihr heute, Clem?«, fragte Phyllis.


  »Weiß nicht. Wir denken uns was aus.«


  »Passt auf, dass ihr wieder da seid, bevor es dunkel wird. Ich habe euch einen Beutel mit Sandwiches gemacht.« Clems Mutter wusste, sie würde die Jungen für den Rest des Tages nicht mehr zu Gesicht bekommen.


  »Danke, Mum. Tschüs.« Clem und Thommo stürmten von der Veranda.


  Da sie Weihnachtsferien hatten und sein Freund Thommo zu Besuch war, waren die Aufgaben auf der Farm rasch erledigt.


  Die Familie konnte nicht verreisen, solange sie niemanden dafür bezahlen konnte, sich um die Kühe zu kümmern. Und in jenen Jahren war das Geld knapp.


  Doch für Clem war es Urlaub genug, wenn er in der Stadt bei Thommo übernachtete, zu den Kinovorführungen ging, die Thommos Vater gratis im Rathaus veranstaltete, oder wenn er durch den Park und über den Auktionshof, am Fluss entlang oder durch den Cedartown Brush streifte. Thommo, das Einzelkind, genoss seinerseits die Zeit auf der Farm bei Clems großer Familie. Der Tag schien nie genug Stunden zu haben für all das, was die beiden Jungen vorhatten.


  An einer Seite des Hauses befand sich ein provisorischer Tennisplatz, wo Clem und Thommo unter lautem Gekichere mit Phyllis die Schläger kreuzten. Manchmal trotteten sie zu zweit auf dem Clydesdale-Pferd übers Kürbisfeld hinab zum Fluss, um zu angeln oder zu schwimmen. Gelegentlich nahm Clems Vater sie mit, um ein Kaninchen zu schießen. Er hatte ihnen gezeigt, wie man mit der kleinkalibrigen Büchse umging, indem er sie auf Dosen hatte schießen lassen, die er an einem Zaun aufgehängt hatte. Wenn sie auf Abenteuersuche über das Grundstück streiften, hatten sie normalerweise ihre Schleudern dabei, hauptsächlich, um damit zum Spaß gegeneinander anzutreten, doch manchmal erschreckten sie auch Kaninchen. Bei der Herstellung ihrer Schleudern verwendeten sie Hartholz für den Griff und schnitten aus alten Innenschläuchen von Autoreifen Gummistreifen heraus. Die Steine, die als Munition dienten, lagen in ledernen Schuhlaschen. Clems Mutter war ein Ass mit ihrer Schleuder, sie verjagte damit Vögel, die es auf ihre Küken und Eier abgesehen hatten.


  In der Stadt fanden die Jungen unter Thommos Kumpeln stets genügend Mitspieler für eine Partie Kricket, oder sie überredeten jemanden, ihnen ein Boot auszuleihen, mit dem sie von der Anlegestelle am Cedartown Brush aus den Fluss hinabruderten, so weit sie sich trauten. Bei anderen Gelegenheiten schlüpften sie in den großen Eisenbahngüterschuppen und hofften, Mr. Williams werde sie nicht erwischen. Manchmal sahen sie Elizabeth und Mollie, die in Bahnhofsnähe spielten. Die Mädchen hielten das Gelände für »ihr Revier«, weil ihr Vater für die Güter verantwortlich war.


  Die Jungen fanden die Williams-Mädchen ein wenig eingebildet, anders als Clems Schwester Phyllis. Elizabeth war etwa im selben Alter wie Clem und Thommo, die erst neunjährige Mollie war scheu und stiller. Beide Mädchen waren sehr hübsch, und Elizabeth war sich mittlerweile ihrer Wirkung auf Jungen bewusst, die sie normalerweise neckten, ihr etwas zuriefen, kicherten oder mit ihren Kumpels flüsterten und laut lachten. Elizabeth ignorierte sie und marschierte mit Mollie im Schlepptau hocherhobenen Hauptes von der Schule über die Eisenbahnbrücke nach Hause. Emily hatte ihnen verboten, die Abkürzung über das Eisenbahngelände zu nehmen, wo, wie sie wusste, die Jungen herumlungerten. Elizabeth hatte den leisen Verdacht, dass ihre Mutter in Cricklewood hinter den Spitzengardinen stand und sie auf ihrem Heimweg von der Schule beobachtete.


  Jetzt liefen die Jungen an den Eisenbahnschienen hinter dem Farmtor entlang, wobei jeder auf einer Schiene balancierte. Thommo zählte die Schwellen. Sie trugen an vielen Stellen ausgebesserte, kakifarbene kurze Hosen, alte Hemden mit ausgefransten Kragen, bei denen man die Ärmel an den Ansätzen herausgerissen hatte, sowie ebenso abgetragene Strohhüte. Clem hatte sich den Mehlbeutel aus Kaliko mit ihrem Mittagessen an den Gürtel geknotet.


  »Los, lass uns unten an der Mündung angeln gehen«, schlug Clem vor.


  »Und wie sollen wir da hinkommen? Das ist zu weit. Wieso denn nicht unten am Fluss, da, wo dein Dad gerade gepflanzt hat?«, wollte Thommo wissen.


  »Der Zehn-Uhr-Viehtransport kommt hier vorbei und hält an den Pferchen der Eisenbahn. Wir könnten einfach mitfahren. Uns in einem der Waggons verstecken«, schlug Clem vor.


  Thommos Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Meinste? Und wie kommen wir wieder raus?«


  »Er wird langsamer, wenn er um den Hügel da rumkommt, kurz bevor er landeinwärts fährt. Ich habe Keith und seinen Kumpel Reg darüber reden gehört, wie sie’s gemacht haben. Die Wanderarbeiter machen das ständig. Die steigen sogar zum Vieh in den Waggon.«


  »Komm, holen wir die Angelruten. Würmer können wir unten am Strand besorgen.«


  Sie stürzten zurück zum Schuppen hinter dem Farmhaus und malten sich bereits die Mordsfische aus, die sie fangen würden.


  Da fiel Thommo noch etwas ein. »Und wie kommen wir heute Nachmittag zurück? Deine Mum hat gesagt, wir müssen wieder da sein, bevor es dunkel ist.«


  »Es wird sich schon etwas ergeben.« Clem zitierte damit den Lieblingssatz seines Vaters. »Außerdem kennt Dad Mr. Geary, dem der Laden da unten gehört. Der kommt immer zu uns rauf und kauft bei Mum seinen Weihnachtsschinken.«


  Während sie im Schatten einiger Bäume in der Nähe der Pferche warteten, wollte keiner von beiden zugeben, wie nervös er war. Doch dann war es einfacher als befürchtet. Die Rinder in den vollen Pferchen muhten protestierend, und bald hörten die Jungen das Pfeifen des sich nähernden Zuges. Zwei Männer sprangen herab, um den Gang zu öffnen, der zu der Rutsche führte, über die das Vieh in die Viehwaggons getrieben wurde. Alle waren beschäftigt, niemandem fielen die beiden Jungen auf, die in der Nähe herumlungerten.


  Als die Rinder widerwillig in einer Reihe hintereinander in die Waggons mit den abgedeckten Gittern trotteten, schlüpften die Jungen ums hintere Ende des Zuges herum und kletterten in den Dienstwagen.


  »Und was machen wir, wenn der Schaffner hier reinkommt?«, fragte Thommo.


  »Ich hab ihn ganz oft beobachtet. Der bleibt bei dieser Fahrt vorne beim Fahrer. Und wenn er uns findet, kann er uns nur rauswerfen, mehr nicht«, erklärte Clem gelassen.


  Sie warteten, während das Vieh eingeladen wurde und der Lokomotivführer, der Schaffner und der Hilfsarbeiter an den Pferchen noch rasch zusammen eine Zigarette rauchten, ehe Lokomotivführer und Schaffner wieder in die Lokomotive kletterten.


  Es war heiß, doch es gab einen Stapel leerer Getreidesäcke, auf denen sie sitzen konnten, während der Zug durch die Flussebene rollte, dann an einigen Steigungen langsamer wurde, während er etwa eine Meile weit landeinwärts fuhr, ehe er auf die Bucht zuhielt, wo der Fluss ins Meer mündete. Sie hatten die Schiebetür des Waggons offen gelassen, Dampfwölkchen trieben von der Lokomotive her vorbei. Clem sah unterwegs häufig zur Tür hinaus, bis er schließlich den Streckenabschnitt erspähte, an dem der Zug, wie er wusste, eine weitere Steigung, die auf die scharfe Kurve um die Landspitze herum zuführte, nur im Schneckentempo nehmen würde.


  »Mach dich bereit, Kumpel. Gleich springen wir ab«, rief er aufgeregt.


  Die alte Dampflokomotive verlangsamte ihre Fahrt so weit, dass man neben dem Zug herlaufen konnte, und Clem rief: »Los, schmeiß die Ruten raus und spring runter.« Im Nu hatte er sich umgedreht, war die Metallleiter hinabgeklettert und auf die unebene Böschung gesprungen.


  Thommo folgte ihm zur Tür hinaus, hielt sich an der Metallleiter fest, ließ sich fallen und vollführte so etwas wie einen Purzelbaum, ehe er das Gleichgewicht wiedererlangte und zurückrannte, um ihre Angelruten zu holen.


  Es war einer jener Tage, die in der kindlichen Erinnerung hell leuchten. Sie zogen Sandwürmer aus dem Strand, und mit Thommos Taschenmesser knackten sie Austern, aßen einige und bewahrten die übrigen als Köder auf. Sie fanden jede Menge Muscheln, besondere Exemplare steckten sie in die Taschen. Ein an Land geschwemmter toter Fisch kam zu den Ködern, und dann setzten sie sich auf den Wellenbrecher und warfen ihre Angeln dort aus, wo das Wasser in Strudeln in die Barre zwischen Fluss und Meer strömte. Zeitweise saßen sie schweigend da und wünschten sich einen großen Fisch an die Angel. Wenn sie redeten, dann in dem für gute Freunde typischen verkürzten Stil.


  »Du bleibst also beim Metzger?«


  »Denke ja. Dad meint, das ist ein guter Beruf.«


  »Ich wünschte, ich könnte mir eine Arbeit in der Stadt suchen.«


  »Jesses, Clem, du kannst doch nicht von der Farm weg. Oder?«


  »Mr. Henry in der Schule sagt, ich habe eine … Begabung … für Maschinen.«


  »Du meinst, Lokomotive fahren, Autos reparieren und so’n Kram?«, fragte Thommo. »Klingt schwer. Ich bin froh, wenn ich nächstes Jahr mit der Schule fertig bin.«


  »Ich auch. Meinst du, ich könnte bei deinem Dad arbeiten? Den Projektor bedienen oder so?«


  »Wir können ihn fragen. Er kennt jeden in der Stadt.« Thommo konzentrierte sich aufs Angeln. Zukunftspläne zu schmieden, schien an einem so schönen Tag viel zu anstrengend.


  Sie fingen mehrere schöne Meerbrassen in der Hauptströmung, hübsche große Feilenfische in der Nähe der Felsen und ein paar fette Meeräschen, von denen Clem lachend sagte: »Die schwänzen offenbar die Schule.« Die große Schule Meeräschen, die ihnen quälend nahe kam, ignorierte sämtliche Köder, sogar den Brotköder. Die Jungen brüllten sie an, dann lachten sie über ihre eigene Enttäuschung und wünschten, sie hätte ein Netz dabei. Schließlich biss bei Clem ein Fisch an und riss mit solcher Wucht an der Leine, dass beinahe die Angelrute durchgebrochen und Clem vom Wellenbrecher herab ins Wasser gerissen worden wäre, ehe der Fisch – vielleicht ein großer Zackenbarsch oder möglicherweise sogar ein Hai – entkam.


  Sie steckten die Fische in den Kalikobeutel, in dem sich ihr Mittagessen befunden hatte, und spazierten zum Bootsschuppen, in dem Mr. Geary eine Art Laden führte. Dort stellte Clem sich vor und fragte, ob er ein wenig Eis aus der Kiste bekommen könnte, in der Mr. Geary die Köder für die örtlichen Angler aufbewahrte.


  »Dann seid ihr Jungs allein unterwegs? Angelausflug, was?«


  »Ja. Sehen Sie mal, was wir gefangen haben.« Clem öffnete den Beutel.


  »Sehr gut. Dann also Fisch zum Abendessen. Sag mal, Clem, wie seid ihr Jungs überhaupt hergekommen?«, fragte Mr. Geary.


  »Ach, wir haben uns mitnehmen lassen«, erwiderte Thommo rasch.


  »Aber wir wissen noch nicht, wie wir wieder nach Hause kommen«, fügte Clem hinzu.


  Mr. Geary nickte. »Tja, ich wüsste nicht, dass hier jemand mit dem Auto in der Gegend ist. Ihr hättet euer Pferd nehmen sollen, Clem.«


  »Wenn wir ein bisschen Eis bekommen, dann laufen wir, danke, Mr. Geary«, sagte Clem.


  »Wartet mal, Jungs, mir kommt da eine Idee. Das Milchboot müsste mit seiner Runde fertig sein und wieder flussaufwärts zur Co-Op fahren. Vielleicht könnt ihr da mitfahren. Ich rede mal mit Neville, dem Bootsführer.«


  Und so – perfektes Ende eines Tages, an den die Jungen sich noch lange erinnern würden – hockten die beiden an Deck der Surprise, während Kapitän Nev die Wasserläufe entlangnavigierte. Er zeigte ihnen, wo in der Nähe der Inseln die Kanäle und Schlickbänke lagen, und deutete auf Farmen und Landungsstege, wo er an diesem Tag vor Morgengrauen die vollen Milchkannen eingesammelt hatte. Im schwindenden Nachmittagslicht war das Wasser sehr still, und am Ufer posierten Kormorane und Pelikane wie Statuen. Der Kapitän erzählte ihnen von Tagen, an denen Dunst und Nebel den Fluss verhüllten, an denen er Hochwasser führte oder aber im heißen trockenen Sommer gefährliche Untiefen aufwies. Der Milchbootfahrer kannte jeden hier, von den Austernzüchtern und Fischern bis hin zu den Milchfarmern und den Arbeitern in den Ortschaften am Fluss. Sie alle nutzten den Fluss.


  Bald war die Landschaft den Jungen wieder vertraut: Vieh weidete auf den Flussebenen, die Uferböschung stieg zu den Weiden der benachbarten Farmen hin an. Das Milchboot fuhr behutsam an den Anlegesteg, der Clems Zuhause am nächsten lag, und die Jungen sprangen von Bord. Die größte Meerbrasse ließen sie Kapitän Neville für dessen Abendessen da.


  Als sie vom Fluss her den Hügel hinaufkamen, winkten sie Clems Vater zu, der hinter dem von George, dem Clydesdale-Pferd, gezogenen Pflug zurück zur Scheune ging. Die Kühe kamen in einer Schlange hintereinander vom Melken zurück, und Keith räumte den Melkschuppen auf. Hinter dem Haus rochen sie frischgebackenes Brot und Kürbiskuchen, die dort fürs Abendessen auskühlten. Phyllis und Kevin spielten Mensch ärgere dich nicht, und Clems Mutter stopfte Socken. Stolz präsentierten die Jungen ihre Fische und erklärten, es sei ein prima Tag gewesen. Einer der besten.


  Jahre später würde Clem Thommo, während um sie herum schweres Artilleriefeuer wütete, an diesen Tag erinnern. An einen Tag, an dem die Welt ein ganz anderer Ort gewesen war.


  Kapitel acht


  Lara


  Die Anstreichparty in The Vale war ein großer Erfolg. Außer der Chesterfield-Bande schauten auch George und Claude zwischen den Mahlzeiten im Nostalgia Café mit Essen und Ratschlägen zur Dekoration vorbei. Max kam mit den beiden Jungen; die Galerie hatte er in Sarahs Obhut gelassen. Während Max sich mit einer großen Drahtbürste an die Arbeit machte, begannen Len und sein Bruder Julian ein Wandbild auf dem Wassertank: eine Schlange, die sich um die Sprossen wand. Roddy wurde mit dem Auftragen von Abbeizmittel betraut und befolgte dabei sorgfältig Barneys Anweisungen. Jolly und Ratso gelang es, in die Farbe zu tappen, und sie hinterließen im Korridor eine Spur von Hundepfotenabdrücken, aber Dani beschloss, sie als besondere Kuriosität dort zu belassen.


  Das Mittagessen nahmen sie in Form eines Picknicks auf der überdachten Terrasse ein, und bis Sonnenuntergang war alles fertig.


  Dani hob ihr Glas. »Allen Helfern ganz herzlichen Dank. Mein Haus ist völlig verwandelt! Prost.«


  »Es hat Spaß gemacht. Wann feiern wir die Einweihung?«, witzelte Barney.


  »Tun wir das nicht gerade?«, fragte Max. »Zu viele Partys.«


  »Das können Sie laut sagen«, sagte Lara. »Morgen sind wir bei Patricia Catchpole eingeladen. Ich hoffe, bis dahin habe ich die Farbe von Händen und Gesicht abbekommen.«


  »Terpentin«, riet Max. »Tja, jetzt hast du keine Ausrede mehr, Dani, jetzt geht’s an die Arbeit.«


  »Ich fange an, sobald Mum weg ist. Genau genommen werde ich eine ganze Serie in Angriff nehmen, die eine echte Herausforderung darstellt.« Max hatte sie noch nichts von dem Auftrag erzählt. Sie wollte sich in aller Ruhe mit dem nachdenklichen Künstler zusammensetzen und ihre Ideen mit ihm besprechen. Max half ihr, Schwerpunkte zu setzen und ihre Gedanken zu ordnen.


  »Kommen Sie doch heute Abend zum Grillen zu uns«, schlug Helen vor. »Barney hat ein paar Krebse in der Falle gefangen, und dann sind da noch die Ludericks, die Toby gefangen hat. Sie sind alle eingeladen.«


  Lara war reif für ein Bad, um die Schmerzen in Armen und Rücken zu lindern, und danach ein entspannendes Glas Wein in ihrer Hütte auf der Chesterfield-Farm. »Klingt phantastisch. Dani, möchtest du heute Nacht bei mir schlafen? Der Farbgeruch hier ist noch ziemlich stark.«


  »Du hast recht. Ich räume auf, und wir sehen uns dann auf der Chesterfield-Farm. Kommst du auch, Roddy?«


  »Ich helfe dir noch beim Aufräumen, aber zum Grillen kann ich nicht kommen. Ich muss da jemanden treffen.«


  Er war der Letzte, der ging. »Zufrieden? Bestimmt immer noch kein Kandidat für ein Einrichtungsmagazin, aber es sieht wirklich frischer aus, hm?«


  »Da muss ich dir aber widersprechen. Wenn ich hier erst fertig bin, ist das ein Kandidat für die große Fotostrecke, Thema: rustikales Wohnen. Das nennt man Gammel-Schick.«


  »Wenn du das sagst. Ich bin ja eher für Minimalismus. Aber du siehst jedenfalls schick aus. Oder besser süß.« Er strich ihr eine farbverklebte Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Ich glaube, das richtige Adjektiv lautet gammelig«, sagte sie lachend und deutete auf das alte T-Shirt und die zerrissene Jeans, die sie zum Anstreichen angezogen hatte. Es war ein langer, anstrengender Tag gewesen, und sie fühlte sich überhaupt nicht attraktiv.


  Doch Roddy sah das offenbar anders. Seine Hand lag immer noch auf ihren Haaren. Er berührte sie an der Wange und beugte sich vor, um sie auf die Nasenspitze zu küssen. Dani schloss die Augen, überwältigt von dieser zärtlichen Geste. Mit den Lippen streifte er ihren Mund und zog sie eng an sich.


  Dani erwiderte seinen Kuss, doch dann entzog sie sich ihm verwirrt und strich sich die Haare glatt. »Oh, damit hast du mich überrumpelt …«


  »Aber doch angenehm, hoffe ich.« Roddy sah sie erwartungsvoll an.


  Dani war verlegen. Es war lange her, dass sie einen Mann geküsst hatte. Nach ihrer Scheidung war sie einige Male ausgegangen, doch zu keinem der Männer hatte sie sich hingezogen gefühlt. Mit diesem Kuss hatte sie nicht gerechnet. »Oh, natürlich, Roddy, aber gerade im Augenblick … bin ich nicht bereit dafür.«


  Er missverstand sie. »Für mich siehst du gut aus. Aber hey, ich weiß, du bist zum Abendessen eingeladen.« Er gab ihr noch einen leichten Kuss. »Ich konnte einfach nicht widerstehen. Ich rufe dich in den nächsten Tagen an, okay?«


  »Sicher. Und vielen Dank für deine Hilfe heute.«


  »Gern geschehen. Ich bin ja nicht gerade ein Handwerker, es war eine interessante Erfahrung. Besuch mich bald mal in meiner Wohnung am Strand, dann essen wir zusammen.«


  Dani sah seinem Auto nach, während Jolly sie am Bein stupste, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Sie wollte ihr Abendessen. Dani rieb der Hündin über die Ohren. Sie spürte vage, wie sich lange unterdrückte Gefühle in ihr regten, doch sie glaubte nicht, dass sie bereit für eine neue Beziehung war. Zudem wusste sie nicht viel über Roddy. Vielleicht hatte Helen recht … Dani lächelte in sich hinein. Roddy war attraktiv, tat ihr gut, war hilfsbereit und ungebunden. Was konnte es schaden? Vor sich hin summend, stellte sie Jolly ihr Futter hin.


  »Nur eine Kleinigkeit, Jolly. Du bekommst nachher beim Grillen jede Menge Essensreste.«


  Auf der Chesterfield-Farm angekommen, nahm Dani Max beiseite und fragte ihn, was er von Jasons Jobangebot hielt.


  »Ich kenne ihn nicht besonders gut, ich habe ihn auf Thomas’ Vernissage in Hungerford zum ersten Mal getroffen. Aber er war seitdem ein paar Mal in der Galerie, hat Besucher mitgebracht und ein paar Stücke gekauft. Er interessiert sich für bestimmte Aspekte der Lokalgeschichte, hat mich gefragt, was ich über Isabella Kelly wisse – was nicht viel ist. Dann hat er dich erwähnt.«


  »Und du denkst, ich kann das, was er haben will? Warum hat er nicht dich gebeten, die Bilder für die Siedlung zu malen?«


  »Ach nein, das ist nichts für mich«, sagte Max hastig. »Ich kann nicht auf Befehl malen, solche kommerziellen Sachen mache ich nicht.«


  »Und ich will genau davon weg. Ich werde es ablehnen.«


  »Jetzt warte mal, Dani, das ist doch nicht der einzige Aspekt«, warf Max sanft ein. »Zunächst mal kannst du das Geld sicher gut gebrauchen. Und es ist eine Möglichkeit, die Landschaft zu erkunden, unter der Oberfläche zu kratzen und …« Er hielt inne, versuchte, seine Gedanken in Worte zu fassen. »Und ich glaube, es ist wichtig, dass du in Kontakt zu Isabella kommst. Du bist eine Frau, ich glaube, das wäre ihr lieber. Ich spüre ihren ruhelosen Geist in diesem Tal, und unter all den Legenden liegt eine Geschichte verborgen. Denk an das, worüber wir geredet haben, die Geschichte, die unter der Farbe an der Oberfläche liegt, weißt du noch? Es wird eine künstlerische Herausforderung für dich sein.«


  Dani geriet ins Grübeln. »Die Idee ist clever – dieses Projekt mit einer Gemäldeserie über Isabella zu verknüpfen und ihm so auch eine Geschichte beizugeben. Du findest also, ich sollte das Angebot annehmen?«


  Max lächelte nur und wartete.


  Dani wusste, er würde nichts weiter zu diesem Thema sagen. »Ich denke darüber nach. Holen wir uns ein Würstchen.«


   


  Am Sonntag im Haus von Patricia und Henry Catchpole hatte Lara das Gefühl, sie hätte ebenso gut in einem Mittelschichthaus in Melbourne sein können. Erst als sie aus dem Fenster schaute und die weitläufigen Weiden, die Eukalyptusbäume und die Berge in der Ferne sah, wurde ihr wieder bewusst, dass sie sich auf einer Farm ein wenig außerhalb der Stadt befand.


  Patricia erzählte Lara, womit ihr Mann sich die Zeit vertrieb. Henry habe »genug gute Rinder auf der Weide, um ein paar Dollar zu verdienen und nicht auf dumme Gedanken zu kommen«. Normalerweise sei er bei Sonnenaufgang schon aus dem Haus und sehe nach dem Vieh und den Zäunen. »Oder aber er werkelt in seinem Schuppen oder mit den Leutchen vom Geschichtsverein im Museum.« Sie lächelte liebevoll. »Er arbeitet ziemlich viel für seine über siebzig.«


  »Vielleicht hält genau das ihn so fit und munter«, meinte Lara. Mit Blick auf den Sonntagslunch, den Patricia für ihre zwanzig Gäste vorbereitet hatte, fügte sie hinzu: »Sie haben sich viel Arbeit gemacht. Und Ihr Haus ist entzückend.«


  Zufrieden ließ Patricia den Blick über die Rosenholzmöbel, den Zierat aus Kristall- oder geschliffenem Glas, die Vasen, Kerzenständer, das glänzende Silber, die Spitze, das Leinen und die zahllosen gerahmten Fotografien auf Beistelltischchen und Geschirrschränken schweifen. »Wir haben ziemlich viel Zeug. Henry und ich sind vor zwölf Jahren zusammengezogen, wir hatten beide unsere Kinder großgezogen, und ich hatte ein ganzes Haus voller Möbel, deshalb haben wir die Terrasse und noch ein Wohnzimmer angebaut.« Sie deutete nach draußen zum Grillplatz, zu dem die Gäste strömten. »So, es gibt da ein paar Leute, die Sie kennenlernen sollten. Dani hat bereits eine ganze Menge Freunde gefunden. Aber ich möchte Ihnen Carter Lloyd vorstellen.« Patricia führte Lara durch die Menge und erklärte: »Carter ist der Regionalleiter des National Parks and Wildlife Service. Angefangen hat er interessanterweise in der Forstwirtschaft, er hat also von Baumfäller auf Baumumarmer umgesattelt … wenn man so will.«


  »Ist er von hier?«


  »Jetzt schon. Er ist hierhergekommen, nachdem er verwitwet war, und hat bei der Gruppe gearbeitet, die den Cedartown Brush umgestaltet hat. Haben Sie gesehen, was die geleistet haben?«


  »Ganz erstaunlich. Ich erinnere mich an den Brush als düsteren, unheimlichen Ort, wo Ranken die alten Bäume erdrückten, voller Flughunde, und es hat mächtig gestunken. Als mein Großvater damals mit mir dorthin ging, war das keine große Touristenattraktion.«


  Lara hatte kurz nach ihrer Ankunft einen kleinen Spaziergang durch den Cedartown Brush unternommen. Auf dem neuen Holzpfad war sie durch das gelichtete Unterholz und an ordentlich beschrifteten Bäumen vorbeigeschlendert. Jetzt war der Brush eine Sehenswürdigkeit, und ohne den erdrückenden Baldachin aus Rankengewächsen wirkte er heller, luftiger, sauberer, doch für Lara hatte er zugleich seinen unheimlichen, wenn auch übelriechenden Zauber verloren.


  »Lassen Sie sich von Carter erzählen, was sie alles getan haben, um den Brush zu retten … sie haben da zum ersten Mal eine Methode zur Regenerierung des Regenwalds angewandt, die jetzt überall auf der Welt anerkannt und eingesetzt wird. Wenn Sie sich erst hier eingerichtet haben, müssen Sie mit Ihrem Enkel mal da hin. Es ist ein beliebtes Thema für Schulprojekte.«


  »Ich fahre zurück nach Sydney, um ein paar Sachen zusammenzupacken. Ich kann von den Clerks das ehemalige Haus meiner Großeltern in Cedartown mieten. Bin ich nicht ein Glückspilz?«


  »Ein Glückspilz? Na, das ist ein Wort, das ich gerne höre.« Der Mann, zu dem Patricia sie geführt hatte, lächelte sie herzlich an.


  »Carter, das ist Lara Langdon. Sie wird für etwa einen Monat hier in der Gegend wohnen.«


  »Hallo.« Lara schüttelte ihm die Hand und blickte in warmherzig lächelnde, tiefblaue Augen. Er hatte widerspenstiges krauses, graugesprenkeltes Haar und war von kräftiger Statur. Sie konnte sich gut vorstellen, wie er schwere körperliche Arbeit wie Holzfällen verrichtete, doch seine Stimme und seine ganze Art waren sanft.


  »Sie sind die Mutter der Malerin, von der Henry und Patricia erzählt haben. Ich hatte allerdings noch nicht das Vergnügen, sie kennenzulernen«, sagte er. Patricia entschuldigte sich. Bei Partys verfolgte sie die Strategie, den Leuten eine Person förmlich vorzustellen und sie dann sich selbst zu überlassen.


  »Das will sie jedenfalls ausprobieren. Deshalb ist sie hierhergezogen«, erwiderte Lara.


  »Und Sie? Warum sind Sie nur für einen Monat zu Besuch? Es dauert viel länger, die Gegend zu erkunden.«


  »Ach, das ist eine lange Geschichte«, antwortete Lara ausweichend. Dies war ein gesellschaftlicher Anlass. Es war einfach zu kompliziert, um es rasch zu erklären. Sie wusste ja selbst nicht genau, was sie mit diesen Nachforschungen, die sie zurück ins Tal geführt hatten, bezweckte.


  »Verzeihung, ich wollte nicht neugierig sein. Aber Sie haben etwas von Glückspilz gesagt …«


  Lara lächelte und entspannte sich. »Nun ja, ich bin hier geboren. Wir sind fortgezogen, als ich noch klein war, und jetzt suche ich plötzlich nach Antworten auf offene Fragen zu meiner Familiengeschichte. Und seltsamerweise ist ausgerechnet jetzt das ehemalige Haus meiner Großeltern zu vermieten, na ja, jedenfalls zu beaufsichtigen.«


  »Ah, das ist gar nicht so seltsam. Ich würde das als gutes Omen nehmen. Dann kennen Sie das Tal wahrscheinlich besser als ich.«


  »Das bezweifle ich. Wir haben in der Stadt gelebt. Aber was hat Sie ursprünglich hierhergebracht – der Cedartown Brush?«


  »Kann ich Ihnen noch etwas zu trinken holen? Wollen wir uns nicht setzen?«


  »Ist die Geschichte so lang?«, gab Lara lachend zurück. Doch sie war froh, sich setzen zu können. Sie sah Dani bei Angela, Tony und mehreren anderen jungen Leuten stehen. Und ihr fiel ein junger Mann auf, der ein wenig abseits stand und Dani beobachtete.


  Während Carter ihre Getränke holen ging, setzte eine Frau sich neben Lara. »Hallo, ich bin Natasha. Ich habe gerade mit Henry gesprochen, und er hat mir erzählt, dass Sie Ihre Familiengeschichte aufarbeiten.«


  »Nicht direkt. Na ja, mal sehen. Es ist seltsam, an einen Ort zurückzukehren, den man nur aus der Kindheit kennt«, sagte Lara.


  »Du meine Güte. Sie haben ein Glück.« Natasha hielt inne, als Carter zurückkehrte, Lara nachschenkte und auch Natasha die Flasche anbot. »Nein danke, ich trinke nicht.«


  »Natasha, das ist Carter«, stellte Lara vor.


  »Entschuldigung, hatten Sie hier gesessen?«, fragte Natasha.


  »Keineswegs, ich gebe nur den Kellner«, erwiderte Carter diplomatisch und warf Lara einen Blick zu, der besagte: Wir sprechen uns später.


  »Sie sind also nicht hier aufgewachsen?«, fragte Lara die Frau, die schlank und dunkel und vermutlich knapp über sechzig Jahre alt war. »Ehrlich gesagt, bei Ihrem Namen und Ihrem Aussehen könnten Sie Ballerina sein.«


  »Ich bin russischer Abstammung. Ich bin als Kind hierhergekommen. Ich beschäftige mich auch mit meiner Familiengeschichte … allerdings erst seit kurzem.«


  Ihre Stimme und ihr ganzes Verhalten hatten etwas Gequältes. »Es ist zu schade, dass wir erst in dieser Lebensphase anfangen, Fragen zu stellen, nicht wahr?« Mit ihrer intuitiven Antwort schien Lara bei der Frau neben sich einen Nerv getroffen zu haben.


  »O Gott, wenn ich es nur früher gewusst hätte. Ich hatte immer das Gefühl, dass es in unserer Familie ein Geheimnis gab. Aber meine Kindheit hier, der Krieg, die Ereignisse in Russland, das war alles so lange her. Meine Mutter starb ziemlich unvermittelt mit Mitte fünfzig, und erst als mein Vater … nun ja, der Mann, von dem ich dachte, er sei mein Vater, im Sterben lag, erzählte er mir, dass er mein Stiefvater war. Dass mein Vater gestorben war, als ich noch ein Baby war. Das war ein solcher Schock. Und das Schlimmste war, dass ich so erleichtert war. Ich hatte immer Schuldgefühle gehabt, weil ich mich ihm nie nahe gefühlt hatte.«


  »Eine solche Enthüllung ist sicher nicht leicht zu verkraften«, bemerkte Lara leise, ein wenig benommen von der Heftigkeit der Gefühle.


  »Vertrauen Sie Ihrem Instinkt. Ich bin zurück nach Russland gegangen und habe angefangen zu suchen. Ich kannte nicht einmal den Namen meines leiblichen Vaters! Niemand wollte mir irgendetwas sagen. Ich fand eine alte Tante, na ja, eine Stieftante, und die erzählte mir ziemlich sachlich, was sie wusste.« Natasha atmete tief durch. »Und das war, dass mein Stiefvater meinen richtigen Vater getötet hatte. Dass er ihn während der Stalinschen Säuberungen erschossen hat oder so.« Sie schüttelte den Kopf. »Wie konnte meine Mutter nur den Mann heiraten, der den Vater ihres Kindes getötet hatte? Das lässt mich nicht mehr los. Und ich kann überhaupt nichts Schriftliches darüber finden, es ist alles weg.«


  Als Lara nicht antwortete, sondern die Frau nur voller Mitgefühl ansah, nahm diese ihre Hand. »Ich bin sechzig Jahre alt, aber ich fühle mich wie ein kleines Mädchen, das gerade seinen Vater verloren hat. Machen Sie sich darauf gefasst – Geheimnisse gibt es in jeder Familie.«


  »Wahrscheinlich ist man in keiner Familie vor Überraschungen gefeit«, sagte Lara bedächtig. Sie blickte sich um und sah, dass Carter sie beobachtete. Auf ihren flehenden Blick hin kam er zu ihnen.


  »Da bin ich wieder. Darf ich Ihnen Lara entführen? Ich würde sie gerne jemandem vorstellen.«


  »Aber sicher.« Natasha stand auf. »Verzeihen Sie, dass ich Sie so mit Beschlag belegt habe.« Sie drückte Lara die Hand. »Viel Glück.«


  Sie gingen zum anderen Ende der Terrasse, wo Lara tief durchatmete. »Puh, danke für die Rettung.«


  »Sie wirkten ein wenig verzweifelt.«


  »Die arme Frau. Das war mir jetzt ein bisschen zu intensiv.«


  Plötzlich tauchte Dani neben Lara auf. »Alles okay?«


  »Bestens, Liebes. Das ist Carter Lloyd – meine Tochter Danielle. Mir hat nur gerade eine Frau ihre intimsten Familiengeheimnisse erzählt.«


  Dani sah Carter an. »So ist meine Mutter. Kaum hat jemand sie kennengelernt, will er ihr gleich sein Herz ausschütten.«


  Carter lachte. »Das wollte ich auch gerade. Von Ihnen hat man mir übrigens schon erzählt. Was werden Sie malen, solange Sie hier sind? In unserem Tal gibt es viel schöne Landschaft.«


  »Ich sehe mir Teile von Isabella Kellys Land an«, erwiderte Dani vage.


  »Schönes Land. Zu schade, dass darauf gebaut werden soll.«


  »Was wissen Sie darüber? Kennen Sie Jason Moore und seine Erschließungspläne?«, fragte Dani, durch seine Reaktion neugierig geworden.


  »Nein, ich kenne ihn nicht, aber Patricia hat gesagt, sie hätte ihn für heute eingeladen, und ich freue mich schon darauf, mich mit ihm zu unterhalten«, sagte Carter. »Wenn es schon passieren muss, tja … wenigstens klingt es so vernünftig, wie so etwas nur sein kann. Ich kann aber nur nach dem gehen, was Patricia mir erzählt hat«, fügte er hinzu.


  Lara wollte erwähnen, dass Dani für Jason arbeiten würde, doch die kam ihr zuvor. »Kennen Sie Isabellas Land gut?«, wollte sie wissen.


  »Carter ist der Leiter vom National Parks and Wildlife Service«, warf Lara ein.


  »Oh, ich bin nur einer von vielen«, sagte Carter. »Aber ja, ich kenne die Gegend recht gut. Was suchen Sie denn? Ich weiß, wo eine alte rote Zeder steht, die den Holzfällern damals entgangen ist. Und uns eifrigen Axtschwingern später auch.«


  »Mir ist rätselhaft, wie die Holzfäller damals diese Bäume in dem Dickicht und dem dichten Wald überhaupt gefunden haben«, warf Lara ein.


  »Wenn die Blätter der roten Zedern nach dem Winter rot werden, sind sie nicht zu übersehen. Das Schwierigste war, die Baumstämme da wegzubekommen«, erklärte Carter.


  »Sie haben Bäume gefällt?«, fragte Dani.


  Carter nickte. »Ich bin in einer Kleinstadt aufgewachsen, deren Wohlstand auf Getreide und Schafen beruhte. Naturschutz gab’s damals nicht. Ich erfuhr von einem Stipendium der Forstverwaltung, und da ich Pfadfinder war, Wandern und den Busch mochte, dachte ich, eine Ausbildung auf Kos ten der Forstverwaltung, mit einem Vertrag als Außenmitarbeiter draußen im Busch, klang ziemlich gut. Immer her damit! Ein Abenteuer für einen jungen Mann. Also ja, ich habe auch mitgemacht bei der Baumringelung, während ich bei den Holzarbeitern war.«


  »Vor den ganzen Protesten zur Rettung des Regenwalds?«, fragte Lara.


  »Als die ersten Ökos auftauchten und uns auf die Pelle rückten, da fanden wir, man sollte sie erschießen. Wir waren schließlich die Profis.« Er lachte herzhaft.


  »Und was hat Sie umgestimmt?«, wollte Lara wissen. »Ich nehme doch an, dass Sie heute anders denken.«


  »Man hat mich losgeschickt, Holz zu fällen, zu behauen, Regenwaldspezies für Furnier niederzumähen, aber am Anfang war ich in Gebieten, in denen bereits Holz geschlagen worden war. Dann wurde ich losgeschickt, Bearing Tops zu erschließen, und bekam zum ersten Mal wunderschönes, unberührtes Buschland zu sehen. Da ging mir auf, dass so etwas nicht so leicht zu regenerieren ist. Und mit Beginn der Protestbewegung habe ich dem, was die Nationalparkbehörde tat, ein bisschen mehr Aufmerksamkeit geschenkt.« Er hielt inne. »Die Forstverwaltung hatte keine Pläne für die Zukunft gemacht, für Nachhaltigkeit, für die Erhaltung von Aborigineartefakten, Tierhabitaten, keine Angebote für Touristen bei gleichzeitiger Weiterversorgung mit Nutzholz.« Er zuckte die Achseln. »Ich fing an, die Dinge anders zu sehen. Kurz gesagt, ich bin zum Feind übergelaufen.«


  »Und warum gibt es heute noch so viel Streit darum?«, fragte Dani.


  »Danken Sie den Politikern und der Industrie. Man hat weniger Land freigegeben, auf dem Holz geschlagen werden darf, aber die Kontingente nicht reduziert. Wenn die Leute merken, was in New South Wales wirklich passiert, wird es zu spät sein. Und das Traurige ist, wir haben alle Angst, das öffentlich auszusprechen. Wegen der Arbeitsplätze, der Familie und so weiter.«


  »Das ist ja schrecklich«, rief Lara aus.


  »Aber so ist es nun mal, es sei denn, ein Insider macht mal den Mund auf«, bemerkte Dani. Da entdeckte sie Jason Moore, der ihr zulächelte, und entschuldigte sich hastig. »Ups. Ich sehe gerade jemanden, den ich unbedingt sprechen muss. Entschuldigt mich.« Sie ließ Carter und Lara stehen. Die beiden nahmen an einem der mit Snacks beladenen Tische Platz und setzten die Diskussion fort. Dani hörte noch, wie ihre Mutter dabei in ihren alten Fernsehdokumentarfilmerinnenmodus verfiel.


  Jason begrüßte Dani herzlich. »Sie sind ja sehr gefragt hier. Offenbar kennen Sie richtig viele Leute.«


  Dani wusste, er hatte schon länger versucht, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. »Die Leute hier sind so liebenswürdig und gastfreundlich, finden Sie nicht?« Ihr fiel auf, dass Jason diesmal nicht den Hund seiner Freundin dabeihatte.


  »Die Leute sind sehr gesellig, aber auch hier wird genetzwerkelt«, sagte er und ließ den Blick schweifen. »Nur geht es hier nüchterner zu als in einer Großstadt. Hier geht es nicht um Namedropping, Immobilienpreise, Partys oder Sport, sondern um Viehpreise, darum, wer eine gute Angelstelle gefunden hat, wer Hilfe braucht, wer etwas zu verkaufen hat. Landleben«, sagte er.


  Sie konnte nicht einschätzen, ob er sich darüber lustig machte oder ob es sich um eine beiläufige Beobachtung handelte. »Nicht wie in der Sydneyer Society. Vermissen Sie das?«


  »Ganz und gar nicht. Sie etwa?«


  »Ich habe eigentlich nie richtig dazugehört«, sagte Dani. »Das ist eher die Szene meines Mannes.«


  »Das kenne ich. Ich muss die Gesellschaftsseiten in der Sonntagszeitung lesen, wenn ich wissen will, was meine Freundin in der Woche getrieben hat. Also, haben Sie eine Entscheidung getroffen? Oder möchten Sie lieber erst morgen über den Job reden?«


  Sie standen ein wenig abseits von der Hauptgruppe, die sich um den Grill drängte, wo Henry sein selbsterzeugtes Fleisch servierte.


  »Ich habe darüber nachgedacht, gründlich, weil ich eine Menge Vorbehalte hatte. Und ich habe mich entschieden: Ja, ich möchte den Job.«


  Ehe sie fortfahren konnte, ergriff er ihre Hand und drückte sie begeistert. »Großartig! Das freut mich wirklich, Dani. Ich denke, Sie werden viel davon haben. Das hoffe ich jedenfalls. Ich meine, Sie werden sich engagieren, Ihre Bilder werden ausgestellt, ich bin sicher, das wird sich für uns beide auszahlen. Können Sie gleich morgen vorbeikommen?«


  Dani war ein wenig verblüfft über diese enthusiastische Reaktion. »Äh, ja, kann ich. Ich habe immer noch eine Menge Fragen, und ich muss mir einen Teil des Landes persönlich ansehen. Kennen Sie übrigens Carter Lloyd?«


  »Ich weiß, wer er ist, wir haben mit seinem Stellvertreter hier vor Ort zu tun. Ich würde ihn gerne kennenlernen, er ist so etwas wie eine Legende. Ihr Bekanntenkreis hier ist aber wirklich schon ziemlich beachtlich.«


  Dani lächelte in sich hinein. »Wie Sie selbst gesagt haben, die Leute hier sind ziemlich gesellig. Und jeder weiß von Birimbal und interessiert sich für das, was Sie tun.«


  »Das stimmt wohl«, gab er zu. »Tja, wir können das morgen besprechen. Gegen neun?« Er sah sich nochmals um. »Sind Sie mit Freunden hier?«


  »Mit meiner Mutter. Sie ist seit ein paar Tagen hier. Ich sehe lieber mal nach ihr.« Dani entschuldigte sich, ehe Jason sie bitten konnte, ihm Lara vorzustellen. Aus irgendeinem Grund war ihr bei der Vorstellung unbehaglich zumute. Sie sah sich um und entdeckte Garth vom Geschichtsverein im Gespräch mit Henry.


  Henry hob die Hand und gab ihr ein Zeichen. Dani nahm einen Teller, um sich etwas zu essen zu besorgen.


  »Probieren Sie ein Steak, Dani, da brauchen Sie gar kein Messer, das ist weich wie Butter.« Henry klatschte ihr ein Stück Fleisch auf den Teller. »Salat und was Sie sonst noch wollen: alles auf dem Tisch. Auch eine Kartoffel und ein Würstchen?«


  »Nein danke. Das sieht sehr lecker aus. Hallo Garth. Wie läuft’s?«


  »Ziemlich gut. Wir haben gerade von Ihnen gesprochen. Und über Isabella. Danke, Henry.« Garth nahm sein Glas Wein, während Henry ihm noch ein Würstchen auf den Teller legte. »Beilagen?«


  »Ja, gerne.« Dani folgte Garth zu dem Tisch, auf dem Salate, knuspriges Brot und Senf, Sauerrahm und Ähnliches standen. »Wie läuft’s mit Ihrem Buch?«


  »Gut. Interessant. Ich habe einen Freund von Ihnen kennengelernt, das war großartig.« Er tat einen Klacks Senf auf seinen Teller sowie Butter und Sauerrahm auf seine Backkartoffel.


  »Aha? Wen denn?«


  »Rodney Sutherland. Er ist sehr beeindruckend, nicht wahr? Wirklich neugierig auf Isabella. Wenn das tatsächlich alles zustande kommt, dann wird das meinem Buch sehr helfen. Vielen Dank, Dani.«


  Dani häufte angelegentlich Salat auf ihren Teller. »Na ja, ich habe Isabella ihm gegenüber erwähnt …« Sie versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, was sie gesagt hatte. Sie musste wohl Garths Namen erwähnt haben, aber nicht aus einem bestimmten Grund. »Was interessiert ihn denn an Isabella?«


  Garth blickte Dani mit leuchtenden Augen an – so munter hatte sie ihn noch nie erlebt. »Er hat einen Plan. Er meint, Isabella könnte die ganze Region bekannt machen. Er meint auch, dass er mein Buch kaufen wird.«


  »Wir werden Ihr Buch alle kaufen, Garth«, sagte Dani. »Ehrlich gesagt wollte ich mit Ihnen noch über ein paar Punkte sprechen.«


  Garth fand eine Sitzgelegenheit und stellte den Teller auf seinem Schoß ab. Dani setzte sich neben ihn. »Nach all den Jahren, in denen sich niemand für sie interessiert hat, wird sie jetzt im ganzen Land bekannt, das kann ich noch gar nicht fassen. Wenn es klappt«, fügte er hinzu und aß von seinem Steak.


  Dani widmete sich ihrem Essen und fragte sich, wie Garth sich vorstellte, dass sein Buch das bewerkstelligen sollte. »Tja, die Birimbal-Siedlung ist dabei sicher hilfreich. Jason möchte, dass alle wissen, das Land, auf das sie ziehen, hat Isabella Kelly gehört. Ich soll versuchen, mir die damalige Zeit vorzustellen und neu zu interpretieren. Es ist eine große Herausforderung für mich.«


  »Dann werden Sie auch mit Rodney arbeiten?«, fragte Garth.


  Dani legte die Gabel ab. »Ich weiß nicht, was Sie meinen, Garth. Was für eine Arbeit ist das? Was genau hat Roddy Ihnen erzählt.«


  Garth wirkte verlegen. »Ich hoffe, ich habe mich nicht verplappert. Ich meine, Sie haben ihm ja von Isabellas Geschichte erzählt, er hat gesagt, Sie sind befreundet. Also habe ich ihm mein Manuskript zu lesen gegeben, auch wenn es noch nicht ganz fertig ist, und er war ganz begeistert und hat gesagt, er will gleich nach Sydney fahren und die Dinge ins Rollen bringen. Er hat gesagt, er hat die richtigen Kontakte und so. Ich kenne mich mit so was wirklich nicht aus.«


  »Aber womit denn? Was hat Roddy vor?«, fragte Dani geduldig.


  »Mit dem Film. Er macht einen Film. Über Isabella.«


  Sprachlos starrte Dani ihn an. »Einen Film?« In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Es war eine brillante Idee. Wenn man schon über Ned Kelly mehrere Filme gedreht hatte, dann war Isabella als Filmsujet erst recht wie geschaffen. Aber warum hatte Roddy am Tag zuvor, als er beim Anstreichen ihres Hauses geholfen hatte, nichts davon gesagt? »Und er kennt sich mit Filmproduktionen aus? Mit der Finanzierung, schätze ich. Aber es gibt kein Drehbuch.«


  »Das meine ich ja. Mein Buch. Er hat es genommen. Um es für den Film zu verkaufen.« Der üblicherweise wortkarge Garth sprudelte über vor Begeisterung.


  »Garth, Sie haben es ihm doch nicht einfach so gegeben?! Ich meine, lassen Sie einen Vertrag oder irgendeine schriftliche Vereinbarung aufsetzen? Nicht dass Roddy etwas Unrechtes täte, das nicht.« Dani dachte sofort an die Horrorgeschichten, die Lara ihr über Film- und Fernsehprojekte erzählt hatte, bei denen jemand übervorteilt worden war.


  »Er sieht es als etwas, woran man die ganze Stadt beteiligen kann. Was uns bekannt machen kann, besonders für den Tourismus. Er ist ziemlich begeistert davon«, sagte Garth.


  So begeistert, dass er mir nichts davon gesagt hat, dachte Dani. »Es ist eine gute Idee, aber die letzten australischen Kino- und Fernsehfilme waren nicht gerade weltbewegend. Wie sieht also der nächste Schritt aus?«


  »Ich muss das Buch beenden. Ich suche immer noch nach dem Schluss … nach dem, was passiert ist.« Er hielt inne und wandte den Blick ab; seine Munterkeit war dahin. »Es ist frustrierend, all die Fakten unter einen Hut zu bekommen, und das richtig. Aber er hat gesagt, es wäre schon genug, um die Idee zu verkaufen.«


  »Ich hoffe, er verkauft Ihre Version und nicht die offenbar weitverbreiteten falschen Auffassungen«, sagte Dani. »Sie wissen doch, die Medien bauschen gerne das Sensationelle an einer Geschichte auf.«


  Garth blickte entsetzt drein. »O nein, er hat mir versichert, er würde sich an mein Buch halten.«


  »Es adaptieren? Dann sollte er Sie für die Filmrechte bezahlen, Garth. Er kann es nicht einfach so nehmen und damit auf gut Glück hausieren gehen.« Dani wusste, genau das hätte Lara auch gesagt. »Vielleicht sollten Sie sich besser mal mit meiner Mutter da drüben unterhalten. Sie hat früher beim Fernsehen gearbeitet.«


  »Rodney hat das Manuskript doch gerade erst bekommen, lassen Sie uns abwarten, was er zu sagen hat, wenn er aus Sydney zurückkommt. Das wäre nur fair«, schlug Garth vor.


  »Na gut«, stimmte Dani zu. Sie war ein wenig verärgert darüber, dass Rodney nichts von Garth oder seiner Reise nach Sydney gesagt hatte. »Vielleicht können wir drei uns zusammensetzen und dafür sorgen, dass wir die gleiche Geschichte erzählen. Jason Moore benutzt Isabella als Aushängeschild für die Birimbal-Siedlung, und ich werde eine Serie mit Gemälden von ihr machen. Die werden für die Vermarktung genutzt und vielleicht irgendwo aufgehängt.«


  »Das ist doch großartig«, meinte Garth. »Aber was wollen Sie malen? Es existiert nur ein Foto von ihr.«


  »Was glauben Sie, was würde Isabella wollen?«, fragte Dani leise.


  »Oh, ihren Besitz. Birimbal liegt ja auf ihrem Land. Haben Sie schon Carter Lloyd kennengelernt? Er sagt, er weiß, wo ihr erstes Haus stand, wo so viel passiert ist. Da würde ich anfangen«, sagte Garth bestimmt.


  »Und Kelly’s Crossing?« Dani musste gleich an den geheimnisumwobenen Creek und die Furt mit der düsteren Atmosphäre denken.


  »Das auch«, stimmte Garth zu. »Mit meinem Buch will ich erreichen, dass die Leute erfahren, wer Isabella wirklich war, und jetzt kommen noch Ihre Bilder und der Film dazu.«


  »Vielleicht sollten wir Carter vorschlagen, dass der National Parks and Wildlife Service eine Gedenktafel an der Furt anbringt: ›Isabella Kelly Crossing‹.« Dani meinte es nicht ganz ernst.


  »Das wäre schön. Als ich vor Jahren mit meinen Nachforschungen anfing, hätte ich nie gedacht, dass sich jemand dafür interessiert. Ich hatte einfach nur das Gefühl, jemand sollte es tun.« Garth wirkte völlig überwältigt.


  »Ich denke, die Leute werden darauf aufmerksam werden«, sagte Dani und stand auf. »Garth, dürfte ich Ihr Manuskript lesen?« Als er ihr zum ersten Mal davon erzählt hatte, hatte sie nicht nachgehakt.


  »Sehr gerne. Nur hat Rodney das einzige Exemplar, das ich entbehren kann. Ein Ausdruck ist relativ teuer – würde es Ihnen etwas ausmachen, zu warten, bis er wieder da ist?«


  »Nein, kein Problem. Ich rede selbst mit Roddy und bitte ihn, mir eine Kopie zu machen«, sagte Dani. »Entschuldigen Sie mich, ich will einmal nach meiner Mutter sehen.«


  Lara und Carter Lloyd beendeten gerade ihr Mittagessen. Carter hatte eine Anekdote erzählt, und Lara sah aus, als würde sie sich gut amüsieren.


  »Hast du was gegessen? Die Steaks sind phantastisch«, sagte sie. »Und du musst dir unbedingt ein paar von Carters großartigen Geschichten anhören.«


  »Garth hat von Ihnen gesprochen, er meint, Sie hätten eine Idee, wo Isabellas ursprüngliches Haus gestanden haben könnte, Carter. Könnten Sie mir die Stelle zeigen?«, fragte Dani.


  »Ah, das mache ich gern, allerdings ist das nicht so einfach. Es ist nur eine Vermutung, die auf alten Dokumenten beruht, die Garth ausgegraben hat. Es ist eine kleine Wanderung, darauf sollten Sie sich gefasst machen. Und ich würde gerne Max mitnehmen.«


  »Für den Fall, dass wir uns verirren?«, fragte Dani.


  »Ich glaube, er wäre der Erste, der zugibt, dass er kein Spurenleser ist. Aber ich bin ein bisschen abergläubisch geworden. Ich weiß nicht, manchmal habe ich das Gefühl, unbefugt irgendwo einzudringen, und wenn wir einen Eingeweihten dabeihätten … könnte das nützlich sein«, sagte Carter ganz ernsthaft.


  »Wirklich? Aber wenn es auf dem Gelände der Birimbal-Siedlung liegt, dann ist das wirklich unbefugtes Betreten, oder?«, meinte Lara.


  »Ich bin sicher, Jason hat nichts dagegen, wenn ich Nachforschungen anstelle«, sagte Dani.


  Carter blickte immer noch ernst drein. »Gibt eine Menge Geister da oben auf dem Land, wenn Sie mich fragen. Und was hat Garth Ihnen sonst noch erzählt?«


  »Jemand ist daran interessiert, sein Buch zu verfilmen«, sagte Dani.


  Davon hielt Carter gar nichts. »Das wird ein Blindgänger. Garth hält sich viel zu sehr an die Fakten, geht immer wieder gegen die Legendenbildung an. Wer will denn schon die langweilige Wahrheit wissen? Her mit den wilden Geschichten. Wen schert’s, ob sie wahr sind oder nicht? Sie ist überlebensgroß geworden, viel aufregender als die zugeknöpfte alte Jungfer, die sie war.«


  Lara lachte laut auf. »Nun, aus kommerzieller Sicht haben Sie recht. Filme nehmen es mit der Wahrheit nie so genau.«


  Dani war ein wenig gekränkt. »Ich finde, das ist unfair. Darum geht es doch bei Garths Forschungen und bei dem Buch – die Märchen zu widerlegen, nach denen sie eine so harte, schwierige Frau gewesen sein soll. Vielleicht war sie das, aber vielleicht hatte sie auch gute Gründe dafür.«


  »Liebes, wenn Isabella das Aushängeschild dieses großen neuen Projekts sein soll, sollte man sich dann nicht besser vergewissern, dass sie die Art Frau ist, die man damit in Verbindung gebracht haben will?«, fragte Lara vernünftig. »Ich meine, ich würde kein Eigentum in einer Wohnsiedlung erwerben wollen, die nach einer Mörderin oder so benannt ist.«


  »Mum, es ist keine herkömmliche Wohnsiedlung. Das ist ein weiterer Aspekt beim Verkauf, den sie kommunizieren müssen. Es ist ein völlig neues Baukonzept, eine völlig neue Lebensweise. Man nennt es Neuer Urbanismus.«


  Carter nickte. »Nach dem bisschen, was ich weiß, will man dieses Konzept offenbar auf sehr umweltfreundliche Weise realisieren. Kleine miteinander verbundene Weiler in fußläufiger Entfernung zwischen Dörfern mit Grünflächen. Sogar kleine Farmen. Gut durchdacht.«


  »Würden Sie Jason gerne kennenlernen?«, fragte Dani. »Das alles aus berufenem Mund hören?«


  »Ich verlasse Ihre charmante Mutter ja nur ungern, aber ja, die Zukunft unserer Gegend interessiert mich immer.« Er wandte sich an Lara. »Wir sehen uns, wenn Sie hierhergezogen sind und sich eingerichtet haben.«


  Dani stellte Jason und Carter einander vor und gesellte sich dann zu ihrer Mutter, die bei den Catchpoles stand.


  »Ich habe Patricia und Henry gerade für diese wunderbare Lunchparty gedankt. So viele interessante Menschen«, sagte Lara.


  Patricia lächelte. »Viele Leute in Sydney und anderswo denken, wir sind ein bisschen rückständig hier im Tal. In Wirklichkeit, finde ich, sind hier mehr anregende Persönlichkeiten und Ideen versammelt als irgendwo sonst, wo ich gelebt habe.«


  »Nun, ich habe jedenfalls heute von ein paar interessanten Ideen erfahren«, sagte Lara. »Von der Zukunft der Forstwirtschaft bis hin zum Film.«


  »Film? Worum geht’s da?«, fragte Henry.


  »Jemand plant, einen Film über Isabella Kelly zu drehen«, sagte Lara.


  Patricias Augenbrauen schnellten in die Höhe. »Tatsächlich? Das höre ich zum ersten Mal. Und wer ist das?«


  »Einer von Danis neuen Freunden«, sagte Lara.


  Alle blickten Dani an.


  »Tja, ich weiß es auch nicht sicher. Ein Mann, den ich hier oben kennengelernt habe, hat Interesse an Garths Buch bekundet. Viel mehr weiß ich gar nicht darüber«, sagte Dani und hoffte, sie erwiese Roddy damit keinen Bärendienst.


  »Finden Sie’s raus!«, rief Patricia. »Der Rat wäre sehr daran interessiert. Wenn es ein medienwirksames Projekt ist, dann könnte es sehr wertvoll für den Landkreis sein.«


  »Wenn es ordentlich gemacht wird. Nicht wie einige dieser geistlosen Filme, die da gedreht wurden«, bemerkte Henry.


  »Ich finde es heraus und lasse es Sie wissen«, sagte Dani, die unbedingt das Thema wechseln wollte. »Und die andere Neuigkeit ist – ich habe den Job bei Jason Moore angenommen und werde Bilder für seine Siedlung malen. Dann habe ich die Miete schon mal raus.«


  »Es hat auch mit Isabella zu tun«, fügte Lara hinzu.


  Henry sah seine Frau an. »Na, dann fress ich ’nen Besen. Bis jetzt wäre man einen Dollar mit Isabellas Konterfei nirgends losgeworden, und plötzlich reißen sich alle um sie.«


  »Wir werden sehen, Schatz«, sagte Patricia. »Bevor hier jemand daherkommt und unsere lokale Symbolfigur zu Geld macht, will der Rat erst einmal wissen, wie derjenige das tun will.«


  Henry zwinkerte Dani zu. Er kannte die Anzeichen. Seine Frau würde darauf achten, dass sie über diese neueste Entwicklung auf dem Laufenden blieb. »Man kann nichts dagegen tun, dass Unternehmer versuchen, Geld zu machen.«


  »Ich weiß nicht, ob wir wollen, dass das Tal als Isabella-Kelly-Land bekannt wird«, sinnierte Patricia. »Bisher lässt doch niemand ein gutes Haar an ihr.«


  »Ned Kelly war ein Dieb, Räuber und Mörder, der im Busch lebte, und alle finden ihn toll. Er ist ein lokaler Held«, wandte Henry ein.


  »Warten wir doch einfach ab, was Garth herausfindet und ob der Film überhaupt zustande kommt«, schlug Dani vor. »Die Idee hatte Rodney Sutherland. Er ist neu hier. Ich würde ihn Ihnen gerne vorstellen.«


  »Unbedingt. Kommen Sie auf einen Drink mit ihm bei uns vorbei«, sagte Patricia. »Und jetzt möchte ich Sie um einen kleinen Gefallen bitten: Eine Zeitungsreporterin ist hier, sie ist vom Chronicle, und ich dachte, es wäre nett, wenn sie ein paar Zeilen mit Foto darüber schreiben würde, dass Sie und Ihre Mutter wieder hierhergezogen sind, wenn auch nur vorübergehend. Hätten Sie etwas dagegen, Lara? Dani?«


  »Ich kann ihr nicht viel erzählen. Das Reden übernimmst am besten du, Mum«, sagte Dani.


   


  Nach einem sehr frühen gemeinsamen Frühstück bei ihrer Mutter, die bei Sonnenaufgang bereits unterwegs nach Sydney sein wollte, fuhr Dani zurück nach The Vale, um sich für ihre Besprechung mit Jason Moore bereitzumachen, bei der sie mehr über ihre zukünftige Arbeit erfahren würde.


  Als sie durchs Tor fuhr, erblickte sie am anderen Ufer des Creeks eine Gestalt. Sie hielt an. Es war eine Frau in einem hellgelben Kleid und einem Strohhut. Sie war zu weit entfernt, als dass Dani hätte erkennen können, wer es war, und während sie noch überlegte, was die Frau dort tun mochte, kam ein Pferd aus einer nahe gelegenen Baumgruppe herbeigetrottet. Die Frau blieb stehen und streichelte das Pferd. Dann ging sie weiter und verschwand hinter einer Biegung des Creeks. Das Pferd folgte ihr. Wahrscheinlich meine Nachbarin hier, dachte Dani. Ich muss mir vom Anwalt ihre Telefonnummer geben lassen und Kontakt zu ihr aufnehmen.


  Als Dani in ihrem frisch gestrichenen Schlafzimmer stand, musterte sie ihre magere Garderobe. Sie hatte nicht vorgehabt, sich wieder dem Heer der Berufstätigen anzuschließen, daher hatte sie keine geeignete Kleidung da. Schließlich entschied sie sich für einen Baumwollrock, ein T-Shirt und Sandalen, die sie noch mit einer kunstvoll gefertigten Halskette und einem Baumwollpulli aufpeppte, den sie sich über die Schultern warf und vor der Brust verknotete. Sie steckte ihren Skizzenblock und ein Notizbuch in die lederne Schultertasche, legte ein Minimum an Make-up sowie ein wenig Parfüm auf, einen blumigen Zitrusduft, Je Reviens. Nun fühlte sie sich bereit.


  Jason Moore lächelte anerkennend, als er aus seinem Büro kam. »Sie sehen aus, als könnten Sie gleich loslegen. Meine Sekretärin, Miss Lawrence, kennen Sie ja bereits.« Dani lächelte der spröden älteren Dame zu. »Kommen Sie, ich stelle Ihnen die übrigen beiden Mitglieder unseres Teams hier vor Ort vor. Die anderen sind in Sydney, sie kommen bei Bedarf her.«


  Er stellte ihr Fred Lansdowne vor, den Projektleiter, der für die Bauausführung und die Zusammenarbeit mit den örtlichen Baufirmen zuständig war, und Tony Bartholemew, in dessen Verantwortung das Roden des Landes und die Anlage der Infrastruktur wie Wasseranschlüsse und Kanalisation lagen.


  Jason bat Tony, Dani in Umrissen das umweltfreundliche Erschließungskonzept zu beschreiben.


  »Wir haben ein kompliziertes Leitungsnetz mit Brauchwasser aus den Haushalten, das für die Gartenbewässerung wiederaufbereitet wird, und eine ausgeklügelte Form der Komposttoilette«, begann er.


  »Komposttoiletten?«, wiederholte Dani. »Sie meinen doch nicht etwa diese Trockenklos, die man in Nationalparks findet?«


  »Nicht direkt. Im Haus spülen Sie auf der Toilette wie gewohnt ab. Aber das Abwasser durchläuft dann ein spezielles Schnelltrocknungssystem, in dem daraus ein geruchloser trockener Kompost wird, der mit dem Grauwasser gewässert und wiederaufbereitet wird. Das kommt Trinkwasserqualität so nahe wie nur möglich, damit wird dann der Garten gewässert«, erklärte Fred.


  »Denken Sie daran, der Strom ist umweltfreundlich«, ergänzte Jason. »Nachher werfen wir noch einen Blick auf stromerzeugende Wasserstoffbrennstoffzellen.«


  Dani schüttelte den Kopf. »Zu viel Input. Zeigen Sie mir lieber die architektonische Seite.«


  Jason lachte. »Warten Sie, bis Sie Kate kennenlernen, unsere koordinierende Architektin. Sie spricht Ihre Sprache.«


  »Ich dachte, die Entwürfe stammen von Ihnen«, wandte Dani ein.


  »Das stimmt. Aber nur der Gesamtentwurf. Kate bricht das mathematisch genau herunter in Einzelentwürfe. Sie macht aus meinem Gekritzel reale Gebäude. Und von Ihnen brauchen wir jetzt eine weitere Schicht.«


  »Die für den Laien, meinen Sie? Das fertige Bild und seine Inspirationsquelle?«, schlug Dani vor.


  »Das bringt es auf den Punkt«, sagte Jason. »Wenn wir die Siedlung bei Dinnerveranstaltungen oder Roadshows verkaufen wollen, dann sollen die Kunden sehen können, wo alles anfing.«


  »Bei Isabella«, ergänzte Dani leise.


  »Jetzt sind Sie dran«, sagte Jason.


  Dani überlegte fieberhaft, ob sie den Film ansprechen sollte. Sie hatte noch nichts von Roddy gehört, und Garth konnte auch etwas missverstanden haben. Falls Roddy den Film doch nicht machte, konnte das allerdings auch jemand anders übernehmen, nun, da die Idee einmal in die Welt gesetzt war. Schließlich entschied sie sich für eine beiläufige Bemerkung. »Angeblich soll über Isabellas Leben ein Film gedreht werden.«


  Jason horchte auf. »Wirklich? Von wem? Was für ein Film? Das könnte gut für uns sein, oder auch schlecht, wenn er nicht gut gemacht wird. Was wissen Sie darüber, Dani?«


  »Nicht viel. Noch nicht. Aber ich erfahre wahrscheinlich bald mehr, und dann lasse ich es Sie wissen. Also, was soll ich zuerst in Angriff nehmen?«


  »Wir brauchen Bilder von der Landschaft, wie sie zu ihrer Zeit ausgesehen haben könnte, davon, was sie aus dem Land gemacht haben könnte, wie die Verbindung zu dem, was wir tun, aussieht. Auch Bilder von Isabella«, sagte Jason geschäftsmäßig.


  »Das werde ich mir alles ausdenken müssen. Auf dem einzigen Foto von ihr ist sie eine ziemlich unscheinbare, untersetzte Dame.«


  »Aber sehen Sie doch, was sie erreicht hat. Machen Sie sie interessant, Dani. Sorgen Sie dafür, dass wir sie mögen und bewundern wollen«, sagte Jason leidenschaftlich. »Wie kam es, dass sie hier lebte und dieses Tal so liebte?« Er hielt inne. »Das war’s, was das Briefing angeht. Wir werden Bilder für Broschüren, die Website und die PR brauchen, und die Originalwerke könnte man im zentralen Gebäude aufhängen.«


  Dani hatte in ihrem Notizbuch mitgeschrieben. »Okay, das ist so weit klar. Wann ist meine Deadline? Ich zeige Ihnen zwischendurch Entwürfe, ehe ich mich an die großen Ölgemälde mache.«


  »Gute Idee. Sie können mich jederzeit ansprechen. Genau genommen wäre ich gerne Ihr Testpublikum«, sagte Jason, »egal, wie roh die ersten Entwürfe sind. Sie können hier einen Schreibtisch und ein bisschen Platz bekommen.«


  »Ich denke, ich arbeite lieber in meinem Atelier. Aber es wäre gut, zwischendurch Rückmeldungen zu bekommen.« Dani dankte Fred und Tony und schüttelte Jason die Hand. »Ich melde mich.«


  »Einen Augenblick, Dani.« Jason ging vor ihr her aus dem kleinen Besprechungszimmer. »Ich habe Ihnen einen Platz reserviert. Und ich habe ein Geschenk für Sie. Um Sie hier bei uns zu begrüßen sozusagen.«


  »Ein Geschenk?«


  »Könnte ganz nützlich sein.« Jason ging durch den Korridor zu einem sehr schlicht ausgestatteten Raum mit einem Schreibtisch, zwei Stühlen, einem Telefon und einem Aktenschrank. Auf dem Schreibtisch lag ein voluminöses Päckchen, das in purpurfarbenes Geschenkpapier eingewickelt war. »Nehmen Sie es mit in Ihr Atelier.«


  »Ein Geschenk an meinem ersten Tag, ich bin ganz verlegen«, sagte Dani.


  »Dann betrachten Sie es als Bestechung. Um Sie bei Laune zu halten«, erwiderte Jason leichthin.


  Dani riss das Papier ab und schnappte nach Luft, als sie den alten Schreibkasten entdeckte, den sie bei Isadora’s bewundert hatte. »O mein Gott. Woher wussten Sie das?«


  »Ich habe Barry und Sie bei der Auktion darüber reden gehört. Also bin ich zu Isadora’s gegangen, und Barry und ich fanden beide, dass da Ihr Name draufsteht.«


  »Nicht mein Name. Das war jemand namens WC. Ich frage mich … Er ist wunderschön. Und ja, er wird sich als nützlich erweisen.« Dani war diese Geste ein wenig unangenehm, doch zugleich freute sie sich sehr darüber. Sie strich über das Holz. »Ich frage mich immer noch, wem er gehört hat. Vielen Dank, Jason. Ich werde ihn in Ehren halten.«


  »Gern geschehen. Barry und ich finden, dass der Kasten genau das ist, was Isabella benutzt hätte, auch wenn es nicht ihre Initialen sind. Der Gedanke gefiel uns.«


  Mount George, 1845


  Isabella


  Die Kerze war heruntergebrannt. Isabella brütete erneut über den großformatigen Dokumenten, die auf dem Tisch ausgebreitet lagen. Sie studierte die sorgfältig gezeichneten Entwürfe und sah nicht nur Quadrate und Rechtecke, sondern zugleich die wunderschönen Buschgrundstücke der Birimbal-Siedlung. Es war ein kühnes Konzept, auf einem Teil ihres weitläufigen Besitzes eine neue Stadt zu gründen, eine Chance für neue Siedler, kleine Farmen und Geschäfte aufzubauen, in einem Tal mit großem Potenzial – sie selbst war der Beweis.


  Erneut las sie die Anzeige, die sie mehrere Monate zuvor in der Zeitung Australian in Sydney aufgegeben hatte, ohne eine Reaktion darauf zu erhalten.


  
    Ein herrliches Areal auf Miss Kellys Besitz, an der Furt der Straße von Maitland, Port Stephens, New England nach Port Macquarie gelegen, wo man am Fluss Land gerodet und nun in Parzellen von je rund einem halben Acre unterteilt hat. Das Gebiet umfasst insgesamt eintausend Acre ausgezeichneten Landes an den Ufern des Flusses und des Creeks, davon ansteigend bis zum Berg, sämtlich beschrieben, abgesteckt und auf den Karten verzeichnet als Georgetown.


    Die Bedeutung dieses Flusses mit seinen herrlichen Fluten, dem Überschwemmungsland, seinen Qualitäten als Acker- und Weideland, sei es für Schafe, Rinder oder andere Tiere …, ist bisher kaum bekannt. Das Holz ist erwiesenermaßen von höchster Qualität, es handelt sich um rote Zedern, verschiedene Eukalyptusarten, Eichen, Papierrindenbäume, Korkholzbäume, Feigen, Akazien, verschiedene Seidenholzarten und andere Hölzer. Das Wasser ist klar und reichlich vorhanden … das Gebiet ist vor allen Dingen der bedeutendste Ruheplatz für den Reisenden auf seinem Weg von oder nach Port Macquarie … Der Boden hier bringt jedes Getreide oder Gemüse hervor …

  


  Sie überflog den Rest der Anzeige, in der die Anlage der Straßen beschrieben wurde und die Straßennamen mit Isabella, Gipps, Church und George Street angegeben waren. Auch das geplante Gasthaus George Inn wurde in der Anzeige erwähnt. Dabei handelte es sich um Isabellas derzeitiges Wohnhaus. Sie plante, ein Obergeschoss mit weiteren Zimmern als Übernachtungsmöglichkeit aufzusetzen, sobald sie die Genehmigung erhielt. Falls der Verkauf ihrer geplanten Siedlung ein Erfolg wurde, hegte sie die Absicht, ein herrschaftliches Wohnhaus für sich zu errichten.


  Isabella hatte keine Zweifel am Erfolg ihres Plans, da ihr Besitz an der Hauptstrecke nach Norden lag. Die Siedlung, die sie sich vorstellte, lag beiderseits der Straße durch Kelly’s Crossing. Der Boden war von guter Qualität, und sie hatte bereits bewiesen, was für starke Rinder und gesunde Pferde hier gezüchtet werden konnten. Ihr eigenes beeindruckendes Haus war ein Beispiel für das, wonach ein Landbesitzer hier streben konnte, während mehrere robuste Holzhäuschen, die Arbeitern gehörten, ihrer Meinung nach den Beginn einer kleinen Gemeinde darstellten. Doch nicht eine Parzelle war verkauft worden.


  Ihr Anwalt hatte sie getröstet, so gut er konnte, indem er auf die abgeschiedene Lage ihres Landes hingewiesen hatte. Da Schifffahrt nur bis Cedartown möglich war, waren die weiter talaufwärts gelegenen Ansiedlungen wie das von ihr geplante Birimbal im Hintertreffen.


  Einer von Isabellas Nachbarn, Mr. Andrews, besuchte sie auf einer Reise gen Süden und sprach ihr sein Bedauern aus. »Es war ein mutiger Plan, Miss Kelly, aber der Handel auf dem Fluss hat die Oberhand behalten, fürchte ich. Die Tage, als alle von Ochsenschlitten abhängig waren, sind vorbei. Die Zukunft liegt auf dem Fluss, und jeden Monat überqueren mehr Schiffe die Barre. Ich denke darüber nach, selbst ein Schiff zu bauen und in dieses Geschäft einzusteigen.«


  »Das wäre ein ehrgeiziges Unterfangen«, sagte Isabella und dachte an das Land, das sie vor einiger Zeit gekauft, aber nicht erschlossen hatte, weil sie an der Erschaffung ihrer Traumstadt gearbeitet hatte. Angesichts der Tatsache, dass nun mehr Schiffe die Ortschaften weiter stromabwärts anliefen, sollte sie vielleicht ihre Energien und Geldmittel auf diese Gegend konzentrieren.


  »Ich habe das Glück, dass mir ein Dienstbote zugewiesen wurde, der in England Schiffsbauer war, und ich plane, mir seine Fähigkeiten zunutze zu machen. Vielleicht möchten Sie in dieser Sache meine Geschäftspartnerin sein?«


  Isabella lehnte höflich ab und nahm sich vor, ihren Besitz am Fluss so bald wie möglich aufzusuchen.


  Mit der für sie typischen Entschlusskraft handelte Isabella rasch. Nun, da Florian wieder ein freier Mann war, ließ Isabella ihn mit Noona und dem Kind auf ihrem Land unten am Fluss wohnen und erklärte, sie beabsichtige, dort ein großes Wohnhaus mit Blick auf den Fluss zu erbauen. Auch einen Teil ihres Viehs hatte sie auf die Flussebene gebracht und in Florians Obhut gegeben.


  Sie vermisste Florian und Noonas Hilfe in Birimbal. Zwar wussten sicherlich alle in der Gegend, dass einer ihrer Angestellten mit einer Eingeborenen zusammenlebte, doch sie wollte keine unnötige Aufmerksamkeit darauf lenken. Daher gab sie sich mit den ihr zugeteilten Dienstboten zufrieden, obwohl manche darunter unangenehme Zeitgenossen waren.


  Insbesondere ein Mann namens John Hendon war faul und nachlässig. Isabella reichte in Dungog bei Gericht Beschwerde wegen Vernachlässigung seiner Pflichten gegen ihn ein. Das Gericht entschied, Hendon müsse zur Strafe zwei Monate lang in der Tretmühle in Sydney arbeiten. Danach sollte er zu ihr zurückkehren.


  Auf dem Rückweg von Dungog unterbrach Isabella ihre Reise und verbrachte eine Nacht bei entfernt wohnenden Nachbarn, den Ralstons. Mrs. Ralston, eine in Gesellschaft scheue Frau, beschäftigte sich mit der Zubereitung des Abendessens für ihren Mann, ihre drei Töchter und die Besucherin, während Isabella im Salon saß und die Anschuldigungen wiederholte, die sie gegen Hendon vorgebracht hatte. »Er war sehr nachlässig und verlor dreizehn meiner Rinder, die in seiner Obhut waren. Ich gab ihm Zeit, sie wiederzufinden, doch das hat er nicht getan. Vergangenen Mai sollte er einige Schweine nach Gangy bringen, auch von ihnen verlor er einige. Darunter die besten. Zudem ist er anmaßend. Auch wenn es mir widerstrebt, das Gericht anzurufen, so konnte ich ihm sein Betragen doch nicht durchgehen lassen.«


  Mr. Ralston stimmte ihr zu. »Ganz recht, Miss Kelly. Das ist ein unzuverlässiger Haufen. Es steht zu hoffen, dass die Bestrafung Wirkung zeigt.«


  Dann besprachen sie weitere Farmangelegenheiten, bis sie zum Essen gerufen wurden.


  Die Ralston-Töchter würden noch lange von der Nacht erzählen, die Miss Kelly in ihrem bescheidenen Haus verbrachte. Die Mädchen lagen in einem Bett, Isabella im anderen. Sie schlief vollständig bekleidet, ihr großer Hund lag auf dem Boden neben dem Bett und bewachte sie. Die Mädchen glaubten, sie trage auch eine Pistole, und gaben sich große Mühe, weder Miss Kelly noch ihren Hund zu stören.


  Nach ihrer Rückkehr hatte Isabella viel zu tun, und mehrere Wochen vergingen ohne besondere Vorkommnisse. Über ihre Beschwerde gegen Hendon war zu ihrer Zufriedenheit entschieden worden, daher war sie erschüttert, als sie erfuhr, dass Hendon bereits nach einem Monat auf Bewährung auf freien Fuß gesetzt worden war, obwohl er ein ihr zugeteilter Sträfling war – ein Privileg, das sonst nur Sträflingen ohne weitere Verurteilungen zuteilwurde. Niemand hatte sie davon benachrichtigt, dass er freigelassen worden war, noch davon, dass er in ihrer Nähe wohnte. Ganz offensichtlich verfügte er über Einfluss oder Freunde an höherer Stelle.


  Isabella schickte ihr getreues Dienstmädchen Hettie zu Florian, um ihm bei der wachsenden Rinderherde auf ihrem Besitz am Fluss zu helfen. Das ihr neu zugeteilte Dienstmädchen Mary war nicht so fähig wie Hettie, doch Isabella hoffte, sie werde hinzulernen. Außerdem hatte sie einen Waisenjungen aufgenommen, den zwölfjährigen Frank, der die zwölf Milchkühe melken und sich um Vieh und Hunde kümmern sollte. Frank, der viel lieber für Miss Kelly arbeitete, als in die Waisenschule zu gehen, war loyal und hatte eine große Zuneigung zu den Arbeitsochsen Bluey, Roger, Gilbert und insbesondere Merryman gefasst. Letzterer hatte verdrehte Hörner – eines zeigte nach oben, eines nach unten.


  Eines Nachmittags, als Frank gerade im Gras lag und einer kleinen Herde Rinder beim Grasen zusah, hörte er Lärm und entdeckte Hendon sowie einen weiteren Reiter, die mit Hilfe einiger Hunde vier von Isabellas Ochsen davontrieben. Außerdem trieben Hendon und sein Kumpan zwei kleinere Ochsen vor sich her, die Frank noch nie gesehen hatte.


  Frank beobachtete alles und beschloss dann, den Männern zu folgen, sich dabei aber gut verborgen zu halten. Als sie die markierten Bäume, die die Grenze von Miss Kellys Land kennzeichneten, passiert hatten und weiterzogen, wusste Frank, dass sie Böses im Schilde führten, und machte sich auf zur Farm, wo er das ihm anvertraute Vieh auf die Weide trieb. Er suchte Isabella auf und erzählte ihr, was er gesehen hatte.


  Sie konnte ihren Zorn kaum bezähmen. »Hol mein Pferd, Frank.«


  »Sultan steht schon für die Nacht im Stall, Miss Kelly«, sagte der Junge, überrascht, dass sie zu dieser späten Stunde noch losreiten wollte.


  »Das spielt keine Rolle. Der Mond scheint hell.« Isabella begann, Vorkehrungen zu treffen.


  Warm gekleidet, mit einer Jacke über dem Reitkleid, und versehen mit einer Bullenpeitsche, einem Wasserbeutel, Brot und Messer, galoppierte Isabella davon; ihr schwarzes Pferd schien den Ritt bei hellem Mondschein und die kühle Nachtluft zu genießen. Sie folgte Franks Wegbeschreibung und erkannte, dass dieser Weg am Besitz ihres Nachbarn Jack Fletcher vorbeiführte. Sie statteten einander zwar keine Höflichkeitsbesuche ab, doch sie kannten sich. In Fletchers Holzhäuschen war Licht zu sehen, und in der Nähe eines eingezäunten Hofs schwelte, glühend rot, ein Holzscheit.


  Als sie sich näherte, bellten Hunde, und zwei Gestalten kamen heraus. Eine trug eine Laterne.


  »Wer da?«


  »Ihre Nachbarin, Mr. Fletcher.«


  »Miss Kelly?« Er klang überrascht und hielt die Laterne hoch, um sie auf ihrem großen schwarzen Pferd sehen zu können. »Gibt es Schwierigkeiten?«


  Isabella kam ohne Umschweife zur Sache. »Ich hoffe nicht. Vier meiner Arbeitsochsen wurden heute Nachmittag hier vorbeigetrieben. Was wissen Sie darüber?«


  »Ich hoffe doch, Sie beschuldigen mich nicht, etwas damit zu schaffen zu haben«, sagte Fletcher gereizt. Es hatte bereits zuvor Geplänkel wegen verirrter Rinder zwischen ihnen gegeben.


  »Mein Bursche hat den Sträfling Hendon mit den Ochsen gesehen. Der Mann ist ein Schurke, der im Gefängnis sitzen sollte. Haben Ihre Männer Ochsen gesehen, die hier vorbeigetrieben wurden?«


  »Es ist spät, Miss Kelly.« Fletchers Tonfall war schroff, und er machte keine Anstalten, sie hereinzubitten. Noch machte Isabella Anstalten abzusteigen. »Ich kann Ihnen in dieser Angelegenheit keine Hilfe anbieten. Sollte ich verirrte Ochsen in meiner Herde finden, werde ich Sie benachrichtigen.«


  »Ich gehe nicht davon aus, dass Hendon sie hier abgeliefert hat, aber da sie auf Ihrem Land gesichtet wurden, werde ich nicht zögern, Anzeige zu erstatten, sollte einer Ihrer Männer darin verwickelt sein.«


  »Ich bin nicht für Männer verantwortlich, die mit oder ohne gestohlenes Eigentum über mein Land reisen, Miss Kelly«, fuhr Fletcher sie an.


  Der andere Mann hielt sich im Schatten, und Isabella konnte ihn nicht erkennen. Sie nahm die Zügel auf.


  »Sie können nicht allzu weit gekommen sein. Gute Nacht, meine Herren.«


  Sie sahen ihr hinterher, einer Frau, die allein in die Nacht ritt, entschlossen, ihr Eigentum zurückzuerlangen.


  »Die Männer sind erledigt. Sie wird sie aufspüren«, sagte der Mann im Schatten.


  »Sie kennt das Land, und ich bezweifle, dass Hendon schon sehr weit gekommen ist. Er grollt ihr, obwohl die Richter seine Strafe schon gemindert haben«, sagte Fletcher, senkte die Laterne und ging ins Haus.


  »Sie hat wenig Rückhalt in Dungog, wie ich höre.«


  »Hier ebenso wenig«, murrte Fletcher. »Eine Frau hat kein Recht, sich gegenüber ihren Nachbarn so aufzuspielen, wie sie es tut. Das wird ihr Untergang sein, glaub mir.«


  Isabella entfernte sich ein wenig von Fletchers Haus, ehe sie anhielt, einige Male tief durchatmete und über ihren nächsten Schritt nachdachte. Sie ließ den Blick über den dunklen Busch schweifen, dann schaute sie zum großartigen Sternenhimmel über ihr auf. Sie hatte impulsiv gehandelt, im Zorn, ohne sorgfältige Planung, daher wendete sie Sultan nun und ritt nach Hause.


  Als der junge Frank, der in einer Hütte neben dem Stall schlief, sie vorreiten hörte, ging er mit einer Laterne zu ihr.


  »Soll ich ihn absatteln, Miss Kelly?«, fragte er, als sie abstieg.


  »Nein. Ich reite nochmals los. Hol Pepper. Ich brauche auch ein paar Vorräte.« Sie eilte zum Haus, während Frank Pepper holte, Isabellas besten Hütehund.


  Innerhalb einer Stunde saß sie wieder auf Sultan, die Satteltasche hinter sich festgeschnallt. Pepper trottete vorneweg und suchte nach der Spur der vermissten Ochsen. Er hatte sie rasch gefunden und verfolgte sie unbeirrt. Die Diebe würden für die Nacht ein Lager aufgeschlagen haben, deshalb hoffte Isabella, sie einzuholen.


  Mehrere Stunden später verfolgte Pepper die Spur noch immer. Sie waren ihr über Fletchers Grundstück und in ein angrenzendes Tal gefolgt. Es war daher höchst wahrscheinlich, dass Fletcher oder einer seiner Männer die Ochsen und Hendon gesehen hatte und es lediglich nicht zugab. Fletcher war kein Freund von ihr und würde nie einräumen, dass er etwas mit Hendon zu schaffen hatte. Isabella war erschöpft, sie hielt es für sicherer, einige Stunden auszuruhen und beim ersten Licht weiterzuziehen. Sie hatten ein rasches Tempo vorgelegt, und Sultan war froh, als Isabella ihm die Vorderbeine fesselte. Pepper band sie an einen Baum, und er legte sich nieder, die Nase auf den Vorderpfoten. Isabella breitete ein robustes Stück Leinwand auf dem Boden nahe bei Pepper aus, benutzte ihre Satteltasche als Kopfkissen und deckte sich mit einer Decke zu. Ihren Revolver schob sie unter die Satteltasche.


  Gegen Morgengrauen machte sie sich wieder auf den Weg. An Peppers Schwanz und seinem aufgeregten Schnüffeln sah sie, dass sie sich den Tieren näherten. Im ersten Licht war gut zu erkennen, wo die Rinder Gras und Sträucher niedergetrampelt hatten. Die Männer hielten auf einige dichtbewaldete Berge zu, wo sie nicht leicht zu finden sein würden. Doch Isabella hatte Glück. Sie hörte Grunzen und das tiefe Muhen des erwachenden Viehs. Sie stieg ab, befahl Pepper leise, zurückzubleiben, und führte Sultan vorsichtig einen Hang hinab.


  Unvermittelt konnte sie sie sehen. Die Männer waren gerade erst erwacht. Hendon hatte sich eine Decke um die Schultern geworfen und stocherte in der Glut des Feuers vom Vorabend. Er trug noch keine Schuhe. Isabellas vier Ochsen und die beiden kleineren, die sie benutzt hatten, um Isabellas Tiere fortzubringen, standen in einem groben, aber robusten Pferch aus Stämmen junger Bäume. Das Lager wirkte wie eine feste Einrichtung.


  Infolge des Zustroms von Siedlern wuchs in Sydney die Nachfrage nach Rindfleisch, und auch Bullen, die die Karren und Schlitten zogen, wurden ständig gesucht. Der Viehdiebstahl entwickelte sich daher in der gesamten Kolonie allmählich zu einem ernsthaften Problem. Isabella fragte sich, wie viel gestohlenes Vieh bereits hier in diesem Pferch gestanden haben mochte.


  Die Männer entfernten sich von ihren Decken und Satteltaschen.


  Isabella schlenderte aus ihrem Versteck. »Guten Morgen. Ich komme, mein Vieh zu holen.«


  Die Männer wirbelten herum und erstarrten, als sie den Colt-Revolver sahen, den Isabella auf sie gerichtet hielt.


  »Diese Tiere haben wir gekauft. Rechtmäßig«, tönte Hendon.


  »Ich kenne Sie, Hendon, und weiß, was Ihr Wort wert ist. Öffnen Sie den Pferch«, befahl Isabella.


  »Wir haben Papiere, die beweisen, dass diese Tiere uns gehören. Sie bestehlen Männer, die ein Geschäft gemacht haben.«


  »Ich habe diese vier Ochsen mit einem Brandzeichen versehen. Es hat keinerlei Verkauf stattgefunden. Ihre Freilassung war ein Glück, das Sie nicht verdient haben, und dies zeigt nur, was für ein Mensch Sie sind. Und jetzt rüber da, und öffnen Sie den Pferch. Los! Öffnen Sie den Pferch.«


  Hendon versteifte sich und versuchte, den Mut aufzubringen, der Frau die Meinung zu sagen, die in den vergangenen Jahren seiner Zwangsarbeit über sein Leben bestimmt hatte. Er hasste sie leidenschaftlich. Doch er konnte das, was ihm durch den Kopf ging, nicht laut aussprechen, solange sie ihre Waffe auf ihn richtete.


  Die beiden Männer wechselten einen raschen Blick, und Hendons Kumpan machte einen Satz in Richtung ihrer Bündel. Eine Kugel wirbelte den Staub zu seinen Füßen auf, und er blieb wie angewurzelt stehen.


  »Schluss jetzt«, fuhr Isabella ihn an. »Ich habe Helfer bei mir, die nicht weit von hier warten. Ich will nur mein Eigentum zurück.«


  »Tu’s«, sagte Hendon. »Sie bringt uns um, wenn wir ihr die Gelegenheit dazu geben.« Während der andere zum Pferch ging, stieß Hendon, an Isabella gewandt, wütend hervor: »Nehmen Sie Ihre Tiere. Aber versuchen Sie nicht, uns vor irgendein Gericht zu bringen. Ihr Wort würde nicht so viel gelten wie unseres.«


  Isabella antwortete nicht. Die entsicherte Waffe immer noch auf Hendon gerichtet, ging sie zu den Bündeln der Männer und durchsuchte sie. In einem fand sie ein Gewehr, und über einem Sattel hing eine Pistole im Halfter. Sie pfiff Pepper herbei, der sofort in den Pferch lief, nach den Fersen der Ochsen schnappte und sie in schwerfälligem Trott denselben Weg zurücktrieb, den sie am Abend zuvor gekommen waren. Die beiden kleineren Ochsen standen zahm daneben. Sie hatten schon häufig mit fremdem Vieh gearbeitet. Ihre Aufgabe war erledigt.


  »Wenn wir uns beide auf sie stürzen …«, flüsterte der zweite Mann Hendon zu.


  Der schüttelte den Kopf. »Ich kenne sie. Man wird ihr nicht glauben. Wir haben einen Zeugen für den Verkauf, nicht wahr?« Hendon warf Isabella einen Blick zu, der beinahe ein Grinsen war. Der andere Mann wirkte noch unschlüssig und nervös.


  Die Ochsen waren nun außer Sicht, Peppers scharfes Gebell wurde leiser. Die Pferde der Männer waren nicht gesattelt und standen mit gefesselten Vorderbeinen in einiger Entfernung vom Lagerfeuer. Isabella pfiff kurz, und Sultan kam zu ihr.


  »Gehen Sie hinunter zum Wasser, und setzen Sie sich dort eine Weile hin.« Sie gab einen weiteren Schuss ab, der über ihre Köpfe hinwegpfiff. Sie gehorchten unverzüglich.


  Als die Männer am Creek hockten, schob Isabella ihre Waffen unter einen Gurt an ihrer Satteltasche und stieg auf. Sultan folgte den Ochsen geschwind, und so hatten sie die beiden zornig fluchenden Männer bald weit hinter sich gelassen. Sie wussten, es hatte keinen Sinn, Isabella zu verfolgen.


  »Was machen wir jetzt wegen der Lieferung?«


  Hendon zuckte die Achseln. »Wir können uns anderes Vieh besorgen, keine Angst. Wir werden genau das liefern, was wir versprochen haben.« Er blickte den Hang hinauf, über den Isabella verschwunden war, und verfluchte sie erneut. »Eines Tages räche ich mich dafür, Miss Kelly. Sie werden noch bereuen, dass Sie mir in die Quere gekommen sind. Und ich bin nicht der Einzige.«


  Es war ein strahlend schöner, heiterer Morgen, und in der warmen Sonne ließ Isabella ihren Zorn verpuffen. Männer wie Hendon waren skrupellose Opportunisten. Was sie wirklich schmerzte, waren Nachbarn wie Fletcher, die bereit waren, sich mit Dieben zusammenzutun anstatt mit den gesetzestreuen Landbesitzern, um das Tal zu stärken. Wieder einmal hatte sich erwiesen, dass es Männer gab, die ihr höflich begegneten, sie aber dennoch betrogen, sobald sich die Gelegenheit ergab.


  Ein Vogelchor erregte ihre Aufmerksamkeit, und beim Anblick der wunderschönen Buschlandschaft perlte die häss liche Erinnerung an die Männer, die sie soeben übertölpelt hatte, von ihr ab. Eukalyptusbäume verloren ihre Rinde und wiesen silbrig-rosafarbene Flecken auf. Drei Orchideen hingen an Zweigen, und ein Wallaby, das spät von der Nahrungssuche zurückkehrte, hüpfte durch den lichtgesprenkelten Busch. Als Isabella ihr Haus erreichte, hatte der mehrstündige Ritt durch die friedvolle Landschaft ihre gute Laune wiederhergestellt.


  Kapitel neun


  Cedartown, 1938


  Emily Williams saß an ihrer Singer-Tretnähmaschine. Um ihre Knie bauschte sich blauer Baumwollvoile, den sie bei Mr. Kahn, dem Hausierer, gekauft hatte. Alle drei Monate kam er mit seinem Pferdewagen voller Schätze und praktischer Haushaltsgegenstände vorbei: Nähutensilien, feine Seifen, Staubwedel, Besen, Wäscheklammern, Stoffballen, Tinkturen und Wässerchen. Der blaue Stoff reichte, um ein Kleid für Elizabeth und eine hübsche Bluse für sich selbst zu schneidern. Dann blieb immer noch genug für einige neue Quadrate an dem Quilt, den sie zurzeit in Arbeit hatte.


  Elizabeth rief aus ihrem Zimmer: »Ist es fertig, Mum?«


  »Fast«, rief sie zurück, dann murmelte sie: »Ein maschinengenähter Saum, davon halte ich eigentlich gar nichts. Man sollte ihn mit der Hand nähen, dann wäre er nicht zu sehen.« Emily nahm es mit dem Nähen normalerweise sehr genau. In London hatte sie als Lehrling eines Damenschneiders in einem exklusiven kleinen Geschäft gearbeitet, das gelegentlich Aufträge aus dem Königshaus erhielt. Sie war stolz darauf, dass ihre Familie selbst dann adrette, sorgfältig genähte Kleidung trug, wenn gute Stoffe und Besätze nur schwer zu bekommen waren.


  Elizabeth erschien im Unterrock auf der hinteren Veranda. Emily hob den Nadelfuß, zog das Kleid heraus und biss den Baumwollfaden ab. »Jetzt sieht es nicht so altbacken aus.«


  »Danke, Mum. Ich bin gleich fertig.«


  »Wo ist Mollie?«


  »Die ist schon fertig. Sie legt zusammen mit Dad die Picknicksachen in den Wäschekorb.«


  Emily betastete sich die Haare. »Ich lege lieber ein wenig Puder auf, die Gordons werden jeden Moment hier sein. Vergiss die Decke nicht, Harold«, rief sie laut.


  Harold zwinkerte seiner jüngeren Tochter zu. »Man könnte meinen, der König käme zu Besuch.«


  »Na ja, es ist Empire Day, Dad. Königin Victorias Geburtstag. Den haben wir gestern in der Schule durchgenommen«, erwiderte die zwölfjährige Mollie.


  »Und was war sonst noch? Nicht viele Hausaufgaben offenbar. Und ein halber Ferientag«, sagte ihr Vater lächelnd.


  »Sie haben die Fahne gehisst, und wir haben ›Here’s to the Red White and Blue‹ gesungen. Ich war in der Schulparade, und Mr. Blake hat eine Rede gehalten. Die Jungs durften ihre Mützen in die Luft werfen. Andy Gordon hat gesagt, sie machen heute Abend ein Freudenfeuer.«


  »Klingt, als hättest du schon reichlich gefeiert, und jetzt noch das Picknick und die Veranstaltung gleich. Frag deine Mutter, ob du dir hinten am Zaun das Feuerwerk anschauen darfst.«


  Die Gordons lebten gleich neben Cricklewood, und die drei Gordon-Söhne waren seit Wochen mit der Vorbereitung eines riesigen Freudenfeuers am Ufer des schmalen Creeks, der hinter den Häusern verlief, beschäftigt. Die Kühe, die normalerweise dort weideten, hatte man anderswohin gebracht und die Nachbarn vorgewarnt, sie sollten ihre Hunde einsperren, da Knallfrösche gezündet würden.


  Emily erschien in ihrem Strohhut mit den leuchtend roten Beeren an der Seite. Sie zupfte den Kragen von Mollies Kleid zurecht und warf ihrem Mann, der augenblicklich strammstand, einen kritischen Blick zu.


  »Harold, nicht die Strickjacke da, zieh deine richtige Jacke an. Und vergiss den Hut nicht«, bemutterte sie ihn.


  »Mum, er geht nie ohne seinen Hut aus«, sagte Mollie lachend.


  Draußen vor dem Tor ertönte eine Hupe. Die Gordons fuhren in ihrem Auto vor, gefolgt von ihren Söhnen in einem Einspänner. Die Picknickzutaten, Kissen, Decken und ein Sonnenschirm wurden zu Füßen von Mollie und der drei Gordon-Söhne verstaut. Emily half man auf die Rückbank des Autos.


  »Wo ist Elizabeth? Komm schon!«


  Elizabeth kam heraus und knallte die Haustür zu. Sie trug ihren dunkelblauen Filzhut mit dem kleinen Federschmuck und die gute Lederhandtasche ihrer Mutter, die sie sich ausgeborgt hatte. Ihr neues blaues Kleid gab flüchtig den Blick frei auf schlanke Waden, zierliche Knöchel und ihre besten Schuhe: gelbbraune Schnürschuhe aus Wildleder mit einem Lochmuster um die Schnürsenkel herum und einem kleinen Blockabsatz. Mit ihren siebzehn Jahren wirkte sie bereits sehr erwachsen. Das gewellte braune Haar trug sie im Nacken zusammengerollt, dazu hatte sie einen Hauch Puder und Lippenstift aufgelegt.


  Die drei Jungen im Einspänner stießen gutmütige, bewundernde Pfiffe aus, als Elizabeth sich neben ihre Eltern auf die Rückbank des Autos zwängte und sorgfältig ihr Kleid glatt strich.


  Der Park von Cedartown war überfüllt. Familien und andere Gruppen hatten sich Plätze auf dem Rasen um den mit Union Jacks dekorierten Musikpavillon gesichert. Die Schulblaskapelle war bereits in den Park marschiert und spielte patriotische Lieder. An einer Seite betätigten sich tatkräftige Mannschaften aus Jungen und Mädchen im Tauziehen, und die Wettkämpfe im Dreibeinlauf, Sackhüpfen und Eierlauf fanden großen Anklang.


  Thommos Eltern saßen in der Nähe von Clems Mutter und den Richards-Kindern. Clems Vater weigerte sich, »wegen so einem albernen Firlefanz« in die Stadt zu fahren, doch Nola Richards freute sich auf diesen Ausflug, denn es war für sie eine der wenigen Gelegenheiten, einmal von der Farm fortzukommen – obwohl sie dafür noch früher als gewöhnlich aufstehen musste, um ihre Aufgaben im Haushalt und auf der Farm zu erledigen, das Picknick vorzubereiten und die Hemden der Jungen mit dem schweren Bügeleisen, das auf dem Holzherd erhitzt wurde, zu bügeln.


  »Wie geht es Ihnen, Mrs. Richards?«, fragte Thommos Vater.


  »Gut, Mr. Thompson, danke.«


  »Wir freuen uns so, dass wir Clem öfter bei uns haben«, sagte Vera Thompson mit einem warmherzigen Lächeln. »Er ist Frank eine große Hilfe, jetzt, wo wir das Kino gebaut haben. Das ist viel schöner, als die Filme im Rathaus zu zeigen.«


  »Wenn Sie mich fragen: Clem kann zaubern, wenn es um Maschinen geht. Auf der Farm ist er bestimmt eine große Hilfe bei den Geräten«, sagte Frank Thompson.


  Seit Clem von der Schule abgegangen war, arbeitete er stundenweise für Thommos Vater und bediente manchmal bei Abendvorstellungen den Projektor im neuen Kino Liberty Picture Show, damit die Thompsons einmal einen Abend freihatten. Er hatte auch den alten Projektor aus dem Rathaus repariert und sich dadurch als echter Gewinn erwiesen.


  Thommo hatte seinen Vater davon überzeugt, dass er überhaupt nichts von der Funktionsweise eines Projektors verstand und lieber ein Handwerk lernen sollte, als ihm bei den Filmvorführungen zu helfen. Er hatte seinem Vater vorgeschlagen, diese Arbeit stattdessen Clem zu übertragen.


  Clem blieb im Allgemeinen über Nacht bei Thommo, ehe er am nächsten Morgen zurück zur Farm radelte, um dort seinen Pflichten nachzukommen. Das Geld, das er bei seiner Arbeit im Liberty-Kino verdiente, sparte er, denn für die Arbeit auf der Farm erhielt er keine Bezahlung. Sein Vater ließ keinen Zweifel daran, dass Clem sich glücklich schätzen konnte, ein Dach über dem Kopf, ein Bett und etwas zu essen vor sich zu haben.


  Thommo ging bei Mr. Hinton, dem Metzger, in die Lehre. Zeit für ihre sonntäglichen Ausflüge fanden die beiden Jungen, die so eng miteinander befreundet waren, immer noch. Wenn sie einen freien Samstagabend hatten, gingen sie zu einer Tanzveranstaltung oder einem Konzert. Im Umgang mit Mädchen waren sie dabei zunächst schüchtern und linkisch gewesen, doch da sie gutaussehende, fröhliche Burschen waren, hatte es nicht lange gedauert, bis sie den jungen Damen aufgefallen waren – selbst denen, die sorgfältig beaufsichtigt wurden.


  Die Familie Williams ließ sich ganz in der Nähe nieder. Emily nickte höflich. »Was für ein schöner Tag für ein Picknick, Mrs. Richards.«


  »Das stimmt. Meine Güte, Mollie wird allmählich erwachsen, nicht wahr?«


  Emily warf einen Blick zu Mollie, die gerade eine Decke ausbreitete. Elizabeth war nirgends zu sehen. Harold war ebenfalls fort, auf der Suche nach seinen Freunden. »Mollie hat vergangene Woche ihre letzte Klavierprüfung bestanden. Und Ihre Familie?«


  »Immerzu beschäftigt. Auf einer Farm gibt es immer viel zu tun.«


  »Ja. Nun, ich sollte wohl zum Teezelt gehen, wir Landfrauen haben Dienst«, sagte Emily ein wenig spitz. »Wir sehen uns sicher später noch.«


  »Schön, Sie einmal wiedergesehen zu haben, Mrs. Williams. Grüßen Sie bitte Harold. Seit wir die Ersatzteile für unseren Traktor abgeholt haben, habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


  Emily entschuldigte sich, vertraute Mollie die Aufsicht über ihren Picknickplatz an und ging ins Teezelt, um sich zu erkundigen, wann sie Dienst hatte. Sie hatte für Clems Mutter nicht viel übrig. Die schwer arbeitende Bauersfrau besaß in ihren Augen keinerlei Kultiviertheit. Und es war eine Schande, dass Mrs. Richards nicht zu den Treffen der Landfrauen kam; schließlich ging es dabei darum, dass Frauen sich gegenseitig halfen, und gerade die Richards’ waren nach der letzten Dürre sehr dankbar für die Hilfe der Landfrauen gewesen.


  Doch Nola Richards war bester Laune und ignorierte Emilys Seitenhieb. Sie lehnte sich zurück und fächelte sich mit ihrem Baumwollhut Luft zu, während sie Spiel und Spaß beobachtete. Als sie den Blick schweifen ließ, entdeckte sie ihren Sohn Clem mit Thommo. Die beiden waren wie immer unzertrennlich und unterhielten sich mit anderen unter einem Baum. Eines der Mädchen sah aus wie Elizabeth Williams. Bildhübsch, aber das wusste sie auch.


  Die elfjährige Phyllis kam angerannt. »Mum, Mum, Keith und Kev machen beim Tauziehen mit.« Sie zerrte ihre Mutter am Arm.


  »Immer mit der Ruhe. Irgendjemand muss auf unsere Sachen aufpassen. Ich kann von hier aus zusehen.«


  »Nein, komm mit. Du musst sie anfeuern«, quengelte Phyllis. Da erspähte sie Mollie. »Siehst du auch beim Tauziehen zu, Mollie?«


  Mollie strich ihren Rock glatt und streckte ein Bein, damit ihre neuen Söckchen mit dem Rüschenrand zu sehen waren. »Ich muss hierbleiben und auf unser Essen aufpassen.«


  »Dann kannst du auch auf unsers aufpassen«, rief Phyllis und zerrte ihre Mutter auf die Füße.


  »Würdest du das tun, Mollie?«


  Mollie nickte. »Ja, Mrs. Richards, das mache ich.«


  Nola ging zu Mollie, bückte sich und tätschelte ihr das Haar. »Vielen Dank. Du siehst übrigens sehr hübsch aus.«


  Phyllis lief voraus und erzählte ihren großen Brüdern, dass ihre Mutter ihnen zusehen würde.


  »Sieh dir Mum an«, sagte Clem, der sie beobachtete. »Sie liebt die ganzen Spiele. Sie würde sofort selbst an den Rennen teilnehmen.«


  Elizabeth betrachtete die mollige Frau in dem verblichenen Blümchenkleid, das sich über ihrem üppigen Busen spannte. Einige lockige Strähnen hatten sich unter Mrs. Richards’ Hut hervorgestohlen, sie wirkte erhitzt und lachte laut und kernig, während Phyllis sie zur Startlinie zerrte.


  »Deine Mutter nimmt doch wohl nicht am Sackhüpfen teil, oder?«, fragte Elizabeth Clem.


  »Sie würde es versuchen, aber ich schätze, sie ist zu alt.«


  »Gut gemacht, Mum!«, brüllte Phyllis, als Nola ein Ei auf einen Löffel legte und ein paar Schritte lief, um einem Kind zu zeigen, wie es funktionierte.


  »Und was passiert heute Abend? Geht ihr zum Feuerwerk?«, fragte Elizabeth in die Runde, doch ihr Blick wanderte zu Clem.


  »Die Gordon-Jungs veranstalten doch das Freudenfeuer. Sie haben Knallfrösche vom Chinesen«, erzählte Thommo.


  »Das ist Kinderkram.« Elizabeth rümpfte die Nase. Sie war neben den Gordon-Söhnen aufgewachsen, die beinahe wie Cousins für sie waren. Sie und Mollie gingen bei den Gordons ein und aus, ebenso wie die Gordon-Jungs im Garten oder auf der Veranda der Williams’. Durchs Haus trampeln durften sie allerdings nicht, da ließ Emily nicht mit sich spaßen.


  »Am anderen Ufer soll es auch Raketen geben, wenn es dunkel wird«, wusste Cynthia Joyce, Elizabeths Freundin von der Bank, zu berichten. Elizabeth arbeitete beim örtlichen Auktionator und Händler für Vieh und Farmbedarf gleich neben der Bank. Die beiden Mädchen hatten sich angefreundet und verbrachten ihre Mittagspausen gemeinsam im Park.


  »Lasst uns hingehen, das wird bestimmt nett«, sagte Elizabeth und wandte sich dann den Jungen zu. »Kommt ihr beide zum Feuerwerk?«


  Die Jungen sahen einander an und zuckten die Achseln. »Schätze schon«, sagte Clem. »Ich bleibe über Nacht bei dir, Thommo.«


  »Klar doch. Hey, die fangen an. Kommt.«


  Die Gruppe eilte zum Musikpavillon, wo die Menschen sich versammelten, um die Ankunft der Ehrengäste zu verfolgen. Auf Stühlen saßen der Bürgermeister mit seinen Amtsabzeichen, Mrs. Mallory vom Komitee des Roten Kreuzes, Mr. Higgins, der Schulleiter, und Major General Jones, ein Held aus dem Weltkrieg, der zu solchen Gelegenheiten eingeladen wurde, um seine Ehrenmedaillen zu tragen und Auszeichnungen zu vergeben.


  Alle erhoben sich, als die Kapelle »God Save the King« spielte, und als die Pfadfinder am Fahnenmast den Union Jack hissten, sang man »Rule Britannia«.


  Die förmliche Rede fiel dem Bürgermeister zu, der eine dröhnende Stimme hatte und nie um Worte verlegen war. Oder, wie Harold Emily zuflüsterte: »Wenn der stirbt, muss man seinen Mund extra totschlagen.« Emily versetzte ihm einen Rippenstoß, während Mollie hinter vorgehaltener Hand kicherte.


  »Meine Damen und Herren, liebe Jungen und Mädchen, wieder einmal kommen wir zusammen, um den Empire Day zu feiern und des britischen Empires zu gedenken, in dessen Ländern und Dominions überall auf der Welt die Sonne niemals untergeht. Sturmwolken brauen sich über Europa zusammen, und unser Empire könnte finsteren Zeiten entgegenblicken. So lasst uns denn dem König und dem Empire huldigen und unseren Patriotismus zeigen.«


  Er machte eine dramatische Pause, und Emily flüsterte Harold zu: »Meint er, es könnte Krieg geben?«


  »Lass uns beten, dass das nicht passiert. Aber wenn es stimmt, was man aus Europa hört, dann ist das sehr beunruhigend«, erwiderte Harold.


  »Wenn’s Rabatz gibt, Kumpel, dann zeigen wir denen, aus welchem Holz wir geschnitzt sind«, warf ein Mann mit einem starken schottischen Akzent ein, der neben Harold stand.


  Der Bürgermeister dankte nun all denen, die zu dieser schönen Veranstaltung beigetragen hatten, und bat dann General Jones, den Schülern, die die besten Aufsätze zum Thema »Was das Empire mir bedeutet« eingereicht hatten, ihre Preise zu überreichen. Doch Harold hörte nicht mehr zu. Er ließ den Blick schweifen, bis er die jungen Männer fand, die Gordon-Jungs, die Richards-Jungs, den jungen Thommo und Clem, die neben Elizabeth und Cynthia standen. Sie wirkten sorglos, unschuldig und glücklich. So wie er es einst gewesen war, als er es für ein großes Abenteuer gehalten hatte, in den Krieg zu ziehen. Ja, wenn man sie riefe, würden die Australier sich wieder sammeln, um ihr Mutterland zu unterstützen. Doch um welchen Preis?


  Es wurde noch ein Lied gesungen, man ließ den König dreimal hochleben, und dann verstreute sich die Menge. Die Leute genossen ihr Picknick oder besorgten sich ein Sandwich am Stand der Landfrauen. Später gab es eine Tanzvorführung der Grundschulkinder, noch mehr Wettläufe und ungewöhnliche Wettkämpfe unter Beteiligung von Eiern, Eimern voller Wasser, Hufeisen und Kricketschlägern, mit denen Tennisbälle quer über den Platz gedroschen wurden. Dann gab es einen »erschöpften, aber zufriedenen« Exodus der Familien an den Abendessenstisch und zu den Freudenfeuern in den Gärten hinter den Häusern, doch eine ganze Reihe Menschen machte sich auch auf zum Fluss, wo das abendliche Großfeuerwerk steigen sollte.


  Die Williams’ und die Gordons kamen überein, dass die älteren Kinder am Fluss bleiben und später zu Fuß nach Hause laufen durften – es handelte sich um einen Spaziergang von einer Viertelstunde. Die jüngeren Kinder sollten mit nach Hause fahren, sich umziehen, zu Abend essen und durften sich dann das Freudenfeuer im Garten der Gordons ansehen.


  Paarweise gingen Clem, Thommo, Elizabeth und Cynthia zum Fluss hinab, um einen guten Platz zu suchen, von dem aus sie das Feuerwerk beobachten konnten. Die Mädchen gingen voran, die beiden Freunde hatten sich zurückfallen lassen und unterhielten sich leise.


  »Na los, ich fordere dich heraus, Clem.«


  »Nee, zu viele Leute hier.«


  »Du hast Angst. Memme. Du und dein ganzes Gerede über die Mädchen im Kino«, nörgelte Thommo.


  »Und wenn sie es ihren Eltern erzählt? Die erschießen mich.«


  »Das tut sie nicht, wenn es ihr gefällt.«


  »Was ist mit dir und Cynthia? Ich tu’s, wenn du’s auch tust«, erklärte Clem, der sich unvermittelt durchgerungen hatte.


  »Abgemacht.«


  »Und woher weiß ich, dass du es auch getan hast? Gilt auch für mich. Die Mädchen küssen nicht, wenn jemand zusieht.«


  »Großes Pfadfinderehrenwort«, sagte Thommo und hielt in gespieltem Salut drei Finger hoch. »Wir sagen die Wahrheit.«


  Sie durchquerten ein Regenwaldstückchen und traten dann hinaus auf eine weitläufige Rasenfläche am Fluss. »Mensch, guck dir die ganzen Leute an«, sagte Clem.


  »Warte, bis es dunkel wird. Dann ist es leicht.«


  Alle versammelten sich am Kai von Cedartown und warteten darauf, dass das letzte Licht schwand und es dunkel genug war, damit Mr. Holland, der Schmied, und seine Handvoll Helfer die Feuerwerksraketen in den strategisch am Ufer verteilten Flaschen entzünden konnten. Es hatte eine kleine Darbietung mit Feuerrädern, Knallfröschen, Dreieckskrachern und Doppelschlagböllern gegeben, während die Kinder Wunderkerzen durch die Luft wirbelten und Knallmatten zündeten.


  Elizabeth setzte sich dicht neben Clem. Sie hatte ihrer Mutter ihren Hut mitgegeben und ihre Haarrolle gelöst, so dass die Haare ihr nun offen über die Schultern fielen. Clem fand, sie sehe hübscher aus denn je. Seine Hand wanderte durchs Gras auf ihre zu.


  »Und wie fandest du den Tag heute?«, fragte er leise.


  »Genau wie letztes Jahr. Hat deine Familie sich amüsiert?«


  »Da kannst du Gift drauf nehmen. Mum kommt nicht oft raus. Dad ist ziemlich streng, was Herumtreiben angeht, wie er es nennt. Nur bei mir nicht.« Beiläufig legte er seine Hand auf ihre.


  »Bist du sein Liebling?«, neckte sie ihn.


  »Nein. Aber ich gebe ihm Kontra. Dafür habe ich manchmal eine Tracht Prügel einstecken müssen, als ich noch klein war, aber ich mache meine Arbeit auf der Farm, deshalb lässt er mich in die Stadt, wenn ich im Liberty arbeite.«


  »Bist du nicht gerne auf der Farm?«, fragte Elizabeth. Sie wusste, dass die meisten Farmerssöhne ebenfalls als Farmer endeten.


  »Ich mag die Idee, in der Großstadt zu leben. Nicht, dass ich je in einer richtig großen Stadt gewesen wäre. Ich möchte genug Geld verdienen und unten im Süden arbeiten«, sagte Clem entschieden, erfreut, dass sie ihm ihre Hand nicht entzogen hatte.


  Elizabeth seufzte und lehnte sich mit der Schulter an Clems Arm. »Ich auch. Ich will hier weg. Ich lerne Buchhaltung, nächstes Jahr bekomme ich hoffentlich eine Arbeit in Hungerford.«


  »Mr. Thompson hat mir gesagt, ich soll versuchen, in der Autowerkstatt in Hungerford eine Lehre zu machen. Ich bin ziemlich gut mit Maschinen«, sagte Clem, bemüht, es nicht wie Angeberei klingen zu lassen. Elizabeth roch gut, und es juckte ihm in den Fingern, ihr den Arm um die Schultern zu legen.


  Sie verstummten und beobachteten Cynthia und Thommo, die mit Freunden herumtollten.


  Dann sagte Elizabeth: »Was der Bürgermeister gesagt hat, von wegen der finsteren Zeiten und so. Mein Vater glaubt, es gibt vielleicht Krieg.«


  »Ach, das weiß ich nicht«, sagte Clem, überrascht über ihre Besorgnis. Das schien alles sehr weit weg zu sein vom Kai in Cedartown. »Hey, es wird langsam dunkel. Dauert nicht mehr lange, bis das Feuerwerk losgeht.«


  Elizabeth ignorierte seine Worte. »Dad sagt, wenn England in den Krieg zieht, dann müssen wir helfen. Würdest du losziehen und kämpfen?« Sie sah ihn an, und Clem hätte sich beinahe vorgebeugt und sie geküsst, doch er hielt sich zurück, denn um sie herum waren viele Menschen, und es war noch nicht ganz dunkel.


  »Himmel, klar«, begeisterte er sich, obwohl ihm dieser Gedanke jetzt zum ersten Mal kam. »Da kannst du Gift drauf nehmen. Wie der Blitz. Da komme ich endlich von der Farm weg!«


  Laute Rufe ertönten, als die erste Rakete in den Himmel zischte und rosafarbene und grüne Sternchen versprühte, die auf ihr Spiegelbild auf dem Fluss zufielen. Immer mehr Raketen schnellten in die Höhe, so dass sich ein wahrer Chor von Detonationen erhob – die Menschen stießen entzückte Schreie aus. Dann gab es eine atemberaubende Nebenvorstellung, eine Wand aus sich drehenden, funkensprühenden Feuerwerkskörpern, die an der alten Halle am Kai aufgehängt waren, während das große Finale vorbereitet wurde.


  Mit einem Mal trat Stille ein, die Vorführung war vorbei. Dann brach tosender Applaus los.


  Die Menge löste sich auf, die meisten waren begierig, nach Hause zu weiterem Essen und den Feuern in den Gärten zu kommen. Doch es gab auch Menschen, die trödelten: Mehrere ältere Männer ließen sich mit einigen Flaschen Bier nieder, ehe sie den Abend beschlossen, und ein paar jüngere Leute wollten sich der Überwachung durch die Erwachsenen zu Hause noch ein wenig länger entziehen.


  Clem und Elizabeth saßen da und redeten über Arbeit und bevorstehende gesellschaftliche Ereignisse, bis Thommo und Cynthia Hand in Hand herankamen. Thommo schwang einen rot-weiß-blauen Ballon, den er irgendwo gefunden hatte. Als er bei Elizabeth und Clem ankam, ließ er ihn fliegen und salutierte albern, als der Ballon in den Nachthimmel entschwand.


  »Du bist ein Kasper«, kicherte Cynthia.


  Das Quartett spazierte die unbefestigte, vom immer höher steigenden Mond beleuchtete Straße entlang, und als sie am Cedartown Brush ankamen, stupste Thommo Clem wie abgesprochen in den Rücken.


  »Hey, ich wette, dass du dich nicht traust, dich unter den großen Feigenbaum zu stellen. Die Abos glauben, da sind nachts Geister oder Gespenster.«


  »Igitt. Der ist voller Flughunde. Und er stinkt«, sagte Cynthia abschätzig.


  »Die sind doch alle auf der Jagd. Warst du schon da drin?«, fragte Clem Elizabeth.


  Zu seiner Überraschung erwiderte sie gelassen: »Natürlich. Ganz oft mit meinem Vater. Aber nicht nachts.«


  »Na, dann los, ich wette mit dir, dass du dich auch nicht traust«, sagte Cynthia lachend. »Bring uns ein Feigenblatt!«


  »Oder trag es«, kicherte Thommo.


  Clem nahm Elizabeths Hand. »Na, dann los. Komm, wir zeigen’s denen.«


  Lachend schlugen sie den unbefestigten Weg in den Regenwald ein und wurden beinahe sofort von der unter dem Baldachin der Bäume herrschenden Dunkelheit verschluckt. Sie blieben stehen, bis ihre Augen sich daran gewöhnt hatten.


  »Das ist unheimlich«, flüsterte Elizabeth und umklammerte Clems Hand.


  Clem zog eine kleine Taschenlampe aus der Tasche, mit der er normalerweise den Gästen im Lichtspielhaus ihre Plätze anwies. »Damit geht es besser. Komm.« Sie gingen, so leise sie konnten. »Diese Geräusche, keine Sorge, das sind nur kleine Tiere und so«, sagte er, um sie beide zu beruhigen.


  Sie erreichten den hoch aufragenden alten Baum, blieben stehen und starrten durch das schwarze Labyrinth aus Zweigen und Luftwurzeln zum mondhellen Himmel hinauf.


  »Dad meint, der war schon vor zweihundert Jahren hier«, sagte Elizabeth. Sie wandte sich Clem zu, und der ergriff die Gelegenheit beim Schopfe: Er beugte sich vor und küsste sie rasch.


  Elizabeth legte die Arme um ihn und erwiderte seinen Kuss. Darauf war er nicht vorbereitet, doch er drückte sie eng an sich, und der Strahl der Taschenlampe zuckte über die ungeheuren Brettwurzeln. Die beiden nahmen nichts wahr außer ihren Lippen und ihrem sich beschleunigenden Herzschlag.


  Plötzlich ertönte lautes Krachen, als presche jemand oder etwas durch das Unterholz ganz in der Nähe der wie Wände aufragenden Brettwurzeln des Baums. Elizabeth schrie und riss sich von Clem los.


  »Schon gut, alles in Ordnung«, rief Clem und schwenkte die Taschenlampe umher, doch für Elizabeth sah so alles nur noch gespenstischer aus, und sie schrie erneut. Clem packte sie an den Schultern.


  »War das ein Gespenst?« Elizabeth war völlig verängstigt.


  »Alles ist gut, das war bestimmt ein Wallaby oder so. Lass uns trotzdem hier abhauen.« Clem war verunsichert, er wusste nicht, was sie da gerade gehört hatten.


  Bald lachten sie zusammen mit Thommo und Cynthia über den Schrecken. Es war eine gute Geschichte, die man später noch ausschmücken konnte.


  Auf dem ganzen Weg zu Cynthias Haus und dann nach Cricklewood hielt Elizabeth Clems Hand. »Ich gehe lieber hinten herum«, sagte sie. »Bis dann, Thommo.«


  »Ja, klar.« Thommo blieb am Gartentor stehen, während Clem Elizabeth noch durch Emilys Rosengarten nach hinten brachte.


  Erst nach knapp zehn Minuten kehrte Clem zurück. »Jesses, du hast aber lange gebraucht«, beschwerte sich Thommo. »Also, hast du?«


  »Ja. Sie hat mich zurückgeküsst. Was ist mit dir und Cynthia?«


  »Nee. Mir war nicht danach. Nicht mein Fall«, sagte Thommo abfällig. »Mädchen, die schreien immer und vermasseln alles. Also, was machen wir dann morgen?«, fragte er abrupt, bemüht, das Thema zu wechseln.


  Clem berührte seine Lippen und vergegenwärtigte sich nochmals Elizabeths erstaunlich weichen Mund. Er mochte das Glücksgefühl, das er im ganzen Körper verspürte, nicht verscheuchen, doch er zwang sich, Thommo zu antworten. »Ich muss morgen ganz früh nach Hause und beim Melken und mit den Schweinen helfen. Sollen wir heute Abend Karten spielen? Du gibst einen aus.«


  »Muss ich ja wohl«, sagte Thommo, froh, dass sein Freund an etwas dachte, was sie beide mochten. »Oder vielleicht Domino?«


  Dani


  Dani hatte ein neues Gemälde begonnen und war völlig darin vertieft; beim Malen hörte sie laut ein Konzert von Bartók. Es war wunderbar, keine Nachbarn zu haben, daher umgab sie sich mit Klang. Sie versuchte, diesen besonderen Schimmer, der bei einem bestimmten Licht auf der Oberfläche des Flusses lag, einzufangen, daher trug sie die Farbe in dünnen Schichten auf, um eine durchscheinende, filmartige Qualität zu erzielen. Als sie von der Staffelei zurücktrat, wurde ihr bewusst, dass ihr Telefon klingelte.


  »Arbeitest du? Störe ich?«


  »Roddy! Hallo, Fremder.« Sie hatte seit mindestens zehn Tagen nichts von ihm gehört.


  »Ja, ich weiß, tut mir leid. Ich musste ein paar geschäftliche Sachen klären. Wenn ich mich erst mal irgendwo reinhänge, dann bin ich für die reale Welt sozusagen verloren. Wie wenn du malst, schätze ich.«


  »Immerhin bin ich ans Telefon gegangen«, gab Dani zurück. »Also, was geht ab da unten in Sydney?«


  »Ich bin in Neuseeland. Da ist einiges in Bewegung geraten. Nächste Woche bin ich wieder da. Hey, hast du nicht gesagt, du kennst da bei euch jemanden im Rat?«


  Der verliert keine Zeit, dachte Dani. »Ja, das stimmt. Warum?«


  »Dieses Projekt braucht ein bisschen lokale Unterstützung –«, begann er.


  »Handelt es sich bei diesem Projekt zufällig um den Isabella-Film?«, unterbrach ihn Dani. Sie wollte Klartext reden.


  Roddy lachte unbekümmert. »Volltreffer. Du hast mir die Überraschung verdorben. Ja. Was meinst du dazu, die ist doch das geborene Sujet, oder?«


  »Ja. Deswegen male ich sie ja für die Birimbal-Siedlung«, rief sie ihm ins Gedächtnis.


  »Großartig, je mehr, desto besser, Crosspromotion. Wer hat die Neuigkeit durchsickern lassen?«


  »Das ist nicht allgemein bekannt … noch nicht, es war nur ein Gerücht. Wird denn da wirklich was draus?« Dani hoffte, dass Garth einen guten Vertrag für sein Manuskript erhalten würde, wenn Roddy es ernst meinte.


  »Ich tue mein Bestes, Baby, ich rede mit den Leuten, die das Geld haben, und ich muss ein kreatives Schwergewicht für das Projekt interessieren. Zufälligerweise ist beides hier in Wellington zu finden.«


  »Was für ein kreatives Schwergewicht?«, fragte sie nach.


  »Ein Regisseur, ein berühmter alter Mann. Ein – wie heißt das noch gleich? Auteur, das ist es. Russell Franks, schon mal von ihm gehört?«


  »Logisch. Er hat ein paar brillante Filme gemacht, aber der muss auch schon ziemlich alt sein, oder? Ich dachte, der sei Engländer.«


  »Ist er auch. Aber er lebt seit Jahren immer mal wieder in Wellington, er ist siebzig. Hat letztens in UK eine große TV-Serie gemacht. Er findet Isabella großartig. Er schreibt mir ein Treatment.«


  Dani war ein wenig benommen. »Tja, du verlierst wirklich keine Zeit, wenn du eine Idee hast. Ich nehme an, Garth wird bezahlt?«, sagte sie nicht allzu subtil.


  »Ich komme in ein paar Tagen zurück und treffe mich mit ihm – und mit dir, hoffe ich. Ich würde gerne den Rat mit ins Boot holen, damit er uns bei der Infrastruktur hilft. Dieser Film wird das Tal als touristisches Ziel auf die Landkarte bringen, da ergibt sich alles Mögliche. Also erzähl’s noch nicht groß herum. Sobald die Tinte trocken ist, machen wir eine große Ankündigung und sorgen für Berichterstattung in den Medien. Ich ruf dich an, wenn ich wieder da bin.«


  Dani rief Lara an. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Ich schätze, ich bin ein bisschen eifersüchtig. Ich fühle mich Isabella so verbunden und möchte nicht, dass sie schon wieder ausgenutzt wird.«


  »Ich muss sagen, die Idee ist verdammt gut«, meinte Lara nachdenklich. »Und Russell Franks, der kann wirklich ein ganz erstaunliches Werk vorweisen. Hoffentlich ist er nicht schon zu alt.«


  »Roddy hat gesagt, er hätte gerade irgendeine große Serie in Großbritannien gedreht.«


  »Da klingelt was bei mir. Schau, Liebes, wenn was draus wird – und Gott weiß, wie schnell so etwas in sich zusammenstürzt –, dann ist es ein Plus. Hast du Jason Moore davon erzählt?«


  »Nicht richtig«, sagte Dani zögerlich. »Es war ja nur ein Gerücht, das von Garth kam, und es wirkte alles ein bisschen unwahrscheinlich … na ja, und unvermittelt. Aber Roddy hängt sich da richtig rein, mit vollem Einsatz. Von daher sollte ich Jason jetzt wohl sagen, dass da was draus wird.«


  »Vielleicht sollte ich auch mal mit Roddy reden und sehen, ob ich irgendwie mitmachen kann«, warf Lara plötzlich ein. »Ich könnte das Making-of machen oder so. Womöglich bin ich ja deshalb wieder hier!« Lara lachte, doch Dani erkannte, dass sie es ernst meinte.


  »Warte erst mal ab, Mum. In ein paar Tagen ist er hier, dann reden wir mit ihm.«


   


  Dani saß am kahlen Schreibtisch in »ihrem« Büro, während Jason sich zurücklehnte, das Kinn auf die ineinander verschränkten Hände gestützt. »Warum gefällt mir die Idee nicht?«, fragte er ebenso sich selbst wie Dani.


  »Mir ging es genauso, ist vielleicht ein Fall von Besitzdenken. Aber wäre das nicht gute Publicity für Birimbal?«


  »Möglich. Wenn der Film etwas taugt. Aber das könnte noch ein, zwei Jahre dauern. Wir sollten versuchen, von der Ankündigung zu profitieren, dadurch werden die Leute mit dem Schauplatz vertraut. Unser oberstes Ziel ist es, den Leuten begreiflich zu machen, was für ein Projekt wir da auf die Beine stellen.« Er hielt inne. »Russell Franks dafür zu gewinnen, ist allerdings ein echter Coup. Wer würde Isabella spielen?«


  Sie vergnügten sich eine Weile damit, die Topschauspielerinnen der Welt durchzugehen.


  »Ich nehme an, Ihr Freund will hier im Tal drehen und nicht in Kalifornien oder sonst wo«, sagte Jason.


  »Eindeutig hier. Deshalb will er auch die Hilfe des Rats«, sagte Dani.


  »Hat er Sie gebeten, ihm irgendwie zu helfen? Das könnte Sie ablenken«, meinte Jason, richtete sich auf und blickte ihr in die Augen.


  »Keine Chance. Aber meine Mutter ist sehr interessiert. Sie hat früher beim Fernsehen gearbeitet.« Dani wollte nicht weiter über Roddy reden. Sie hatte Jason vorgewarnt, nun lag es an ihm und seinem Unternehmen, zu entscheiden, was – falls überhaupt – wegen des Isabella-Films zu tun war. »Ich habe angefangen zu malen, aber ich hoffe, Carter Lloyd bringt mich bald einmal zum Standort von Isabellas erstem Haus. Er ist so ein vielbeschäftigter Mann.«


  »Ich würde gerne mitkommen. Ich kenne das Land, aber nicht seine Geschichte«, sagte Jason. »Sagen Sie mir doch bitte Bescheid. Carter ist ein ziemlich beeindruckender Mann, kenntnisreich und sehr charismatisch. Vielleicht sollte er in dem Film mitspielen!« Er brachte sie zur Tür. »Netter Artikel übrigens über Sie und Ihre Mutter, wie Sie zurückgekehrt sind, um nach den Wurzeln Ihrer Familie zu suchen.«


  »Die Idee ist von meiner Mutter. Ich war ja eher aufs Land geflohen, um mich in künstlerischer Hinsicht zu finden, aber damit scheine ich eine Kettenreaktion ausgelöst zu haben«, versetzte Dani.


  Jason öffnete die Tür zum Empfangsbereich, wo Miss Lawrence an ihrem Schreibtisch saß und emsig an ihrem Computer tippte. »Alles, was mit Familiengeschichte zu tun hat, kann eine Büchse der Pandora sein«, bemerkte er leise. »Die möchte ich lieber nicht öffnen. Halten Sie mich auf dem Laufenden, was den Ausflug zu Isabellas ehemaligem Wohnsitz angeht.«


   


  Roddy stand unangekündigt bei Dani vor der Tür, was sie ein wenig verärgerte. Doch er glättete ihr gesträubtes Gefieder rasch, indem er sie umarmte und eine Flasche teuren Champagner hochhielt.


  »Drück uns die Daumen. Wir stehen so kurz vor der Unterschrift.«


  »Bedeutet das Geld? An die Öffentlichkeit gehen? Wie sieht dein nächster Schritt aus?«


  »Den Rat hofieren«, antwortete er prompt. »Ich lasse die Set-Aufnahmeleiterin herkommen und nach geeigneten Drehorten suchen. Wir werden Isabellas Haus bauen müssen, Einspänner und Karren suchen. Das Museum ist da eine echte Fundgrube.«


  »Du brauchst also eine Genehmigung für das alles?« Dani ahnte allmählich, warum er Patricia unbedingt für sein Vorhaben begeistern wollte.


  »Ich möchte, dass der gesamte Landkreis daran beteiligt wird. Vielleicht stellen wir auch eine kleine historische Stadt hin und bauen Isabellas Haus nach, nicht nur als Kulisse, dann kann man hinterher ein Bed and Breakfast daraus machen. Das Ganze wird ein echter Touristenmagnet. Der Film bringt Kohle in die Stadt … Filmcrew und Schauspieler werden rund hundert Mann ausmachen, die wollen ein paar Monate lang untergebracht und verpflegt sein. Zu schade, dass die Siedlung in Birimbal dann noch nicht fertig ist …«


  »Das wird eine ganz besondere Wohnsiedlung, nicht die Art, die kurzfristig vermietet wird«, sagte Dani rasch. »Das war eins der Kriterien für die Häuser. Aber ich stelle dich Patricia gerne vor.«


  »Mach es informell, lad uns zum Kaffee ein, dann stelle ich ihr das Projekt vor, und sie kann sich dafür im Rat einsetzen«, erwiderte er.


  Dani wusste, Roddy würde seinen gesamten Charme und seine Überredungskunst einsetzen. Doch sie hielt Patricia für eine praktisch denkende Frau, die sich nicht so ohne weiteres um den Finger wickeln ließ. »Sieht so aus, als könnten alle Beteiligten nur gewinnen, dafür ist der Rat bestimmt zu haben.«


  »Ich hoffe, sie treiben ein bisschen Geld auf, vielleicht könnten sie ein paar gezielte, exklusive Veranstaltungen machen, um die Unternehmen als Sponsoren zu gewinnen, die am meisten davon profitieren würden.«


  »Ah, das ist etwas anderes. Davon verstehe ich nichts«, sagte Dani.


  »Ich habe ein bisschen recherchiert. Der Rat ist ziemlich gut bei Kasse und hat einen Etat für Tourismus, und ich glaube, irgendwann war auch einmal die Rede von einem Themenpark …« Er brach ab. »Ich will dich mit dem ganzen Kram nicht langweilen. Komm. Ich dachte, wir trinken den Champagner, ich fahre mit dir raus zum Strand, und wir gehen schwimmen und essen zu Abend.« Er sprang auf und gab ihr rasch einen Kuss.


  »Lass mich nur eben im Atelier aufräumen. O Gott, ich bin ein hoffnungsloser Fall, was? Eigentlich wollte ich dieses Bild heute Nachmittag beenden«, schalt sie sich.


  »Hinterher bist du erholt und frisch inspiriert. Sollen wir den Champagner mitnehmen?«


  »Lass uns gehen«, sagte Dani lachend.


  Sie kehrte erst nach Einbruch der Dunkelheit aus Roddys mondänem Penthouse am Strand zurück, und das auch nur, weil sie Jolly füttern musste. Es war ein träger Nachmittag gewesen: Sie waren zum Strand gegangen, um zu schwimmen, waren in die Wohnung zurückgekehrt und hatten Sekt getrunken – allerdings war Dani aufgefallen, dass die teure Champagnerflasche zurück ins Weinregal gewandert war und er eine weniger mondäne Flasche aus dem Kühlschrank geöffnet hatte. Doch sie hatten sich aus dem Café am Strand einen leckeren Imbiss mitgebracht und auf dem Balkon gegessen, und dann hatte Roddy, nach dem Sekt, eine Flasche gekühlten Weißwein geöffnet. Es war ihr ganz folgerichtig erschienen, dass er sie dann geküsst und ins abgedunkelte Schlafzimmer mit dem kühl-weißen Bettzeug und einem brandneuen Bad nebenan geführt hatte. Bis auf Papiere und Akten auf einem Schreibtisch hatte Dani keine persönlichen Spuren in dem Raum entdeckt.


  Ihr fiel wieder ein, dass Helen über Roddy gesagt hatte, er sei gut für einen Flirt, und musste grinsen. Der Sex mit ihm war schön gewesen, und es tat gut, sich attraktiv zu fühlen und jemanden zu haben, mit dem man sich austauschen konnte. Nicht, dass Roddy sich für das interessiert hätte, was sie tat.


  Sie vermisste ihren Sohn und hoffte, Tim werde sich rasch eingewöhnen, wenn er mit Lara nach Cedartown zog. Die Beziehung zu Roddy würde sie ein wenig auf Eis legen müssen, wenn Tim erst da war. Sie würde ihn ihrem Sohn allmählich und beiläufig vorstellen. Nichtsdestotrotz war sie fasziniert gewesen von Roddys umfassenden Plänen für den Isabella-Film, der, falls das Gesamtkonzept, das er um den Film herum entwickelt hatte, funktionierte, ein gewaltiges Unterfangen für die kleine Stadt darstellen würde.


  In der folgenden Woche bestanden Helen und Barney darauf, als offizielle Begrüßung für Lara und Tim ein Barbecue zu veranstalten. Das Wetter war warm, und die Kinder gingen im Fluss schwimmen, während die Erwachsenen nach dem Mittagessen um den Pool herumlagen. Max und Sarah hatten Les White mitgebracht, der Tims Lehrer sein würde. Angela und Tony hatten ein weiteres Paar eingeladen, das Kinder in Tobys und Tabathas Schule hatte, damit Tim bereits einige Kinder kannte, wenn er ab der kommenden Woche in die Grundschule von Cedartown ginge.


  Dani beobachtete, wie Tim, Toby, Tabatha, Max’ Söhne Lennie und Julian und die übrigen Kinder mit den Hunden zum Fluss rannten, während Barney mit dem Traktor sein Boot zum Landesteg hinunterzog. Er hatte den Kindern für später eine Bootstour versprochen. Dani war erleichtert und entspannte sich allmählich, denn Tims erste Reaktion auf The Vale war nicht übermäßig enthusiastisch gewesen.


  »Wir sind auf dem Land, Mum! Totaaal weit draußen! Mit wem soll ich hier spielen? Was soll ich hier machen? Wie früh muss ich aufstehen, damit ich pünktlich in der Schule bin?«


  An beinahe allem hatte er etwas auszusetzen gehabt, doch Dani hatte ihre Zunge und ihr Temperament im Zaum gehalten. »Das Haus hier ist so alt! Was machen wir, wenn was kaputtgeht? Wir sind ganz alleine. Toby hat gesagt, hier draußen gibt’s Schlangen.«


  »In Chesterfield gibt es auch Schlangen. Trag Schuhe und sperr die Augen auf«, erwiderte Dani gelassen. Zwar hatte sie genau die gleichen Ängste wie Tim, doch die würde sie sich nicht anmerken lassen.


  Zumindest Tims erste Tage in der Schule verliefen reibungslos. Sie war unendlich dankbar dafür, dass Toby Tim unter seine Fittiche nahm, da sie in derselben Klasse waren. Nach der uneingeschränkten Freiheit, die sie in The Vale genossen hatte, musste sie sich jetzt erst daran gewöhnen, Tim von nun an jeden Tag zur Schule zu fahren und am späten Nachmittag auf der Chesterfield-Farm abzuholen.


  Damit Dani ein wenig mehr Zeit für ihre Malerei hatte, ging Tim nach der Schule mit zu Tabatha und Toby. Helen machte ihnen einen kleinen Imbiss, und dann hielten sie sich meist bei Barney in seinem großen Schuppen auf, in dem eine Horde Meerschweinchen sich häuslich niedergelassen hatte. Tim half Toby bei dessen Pflichten: Pig, die alte Sau, zu füttern, nach den Hühnern und Enten zu sehen, mit dem Wallaby zu spielen – das sich erholt hatte, sich jedoch weigerte, die Farm wieder zu verlassen – oder Bohnen und anderes Gemüse zu ernten. Wenn Tim zu Dani ins Auto stieg, hatte er stets ein Päckchen mit Gartenerzeugnissen oder Selbstgebackenem von Helen dabei.


  Lara wohnte eine weitere Woche bei Barney und Helen, da die Clerks noch eine Dachreparatur in Auftrag gegeben hatten.


  Dani plante eine ganze Gemälde-Serie. Sie hoffte, die Bilder würden die Schönheit und das Besondere einzelner Bereiche von Isabellas Land einfangen. Ihre Kenntnisse über Isabellas Geschichte waren noch immer lückenhaft, da sie nach wie vor darauf wartete, Garths Manuskript zu lesen, das Roddy ihr zu leihen versprochen hatte. Sie sammelte ihre Zeichnungen ein und rief nach Tim.


  »Ich muss in die Stadt ins Büro fahren. Möchtest du nach der Schule vorbeikommen, Jason Moore kennenlernen und sehen, wo ich arbeite?«


  Zu Danis Überraschung war Tim fasziniert von den Modellen der Siedlung, und so setzte Jason ihn an einen Computer und machte mit ihm eine virtuelle Führung durch Birimbal.


  »Wann wird es fertig? Das sieht total cool aus, da würde ich gerne wohnen«, sagte Tim zu Jason, mit ostentativem Blick zu seiner Mutter. »Guck mal, Mum, da kann man überall Fahrrad fahren, und überall sind kleine Parks, und ein großer Park ist da auch. Und es gibt einen Staudamm und einen Teich, und was ist das da für eine Brücke?«


  »Das ist ein Steg mit einer Aussichtsplattform, da können die Leute sich hinsetzen und den wilden Tieren im Sumpfland um den Teich herum und im natürlich gewachsenen Busch zusehen. Vögel und Wallabys und was auch immer da lebt«, erklärte Jason. »Sämtliche kleinen Wohnviertel sind durch hübsch angelegte Fuß- und Fahrradwege mit vielen Bäumen untereinander verbunden. Auch die Tiere haben ihre eigenen Wege zwischen den einzelnen Buschabschnitten, die Pflanzen und Tiere werden also nicht verdrängt.«


  »Da wird bei starken Regenfällen das Regenwasser aufgefangen, und durch die grünen Korridore liegen manche Bereiche etwas ungestörter, richtig?«


  Jason nickte. »Und an den Rändern jedes Siedlungsabschnitts liegen kleine Farmen. Entweder für Hobbyfarmer oder für Leute, die ihre Erzeugnisse verkaufen wollen.«


  »Wo kommen die Autos hin?«, fragte Tim und betrachtete die Häuser, die ein Stück von der Straße zurückversetzt hinter großen Vorgärten standen.


  »Die Garagen liegen an der Rückseite der Häuser und sind über schmale Wege zugänglich«, erklärte Dani. »Ich fand immer schon, dass es das Auge beleidigt, wenn die Garage vorne ans Haus geklotzt ist.«


  Sie ließen Tim mit dem maßstabsgetreuen Modell der Siedlung spielen, das im Besprechungszimmer auf einem langen Glastisch aufgestellt war, und gingen die Zeichnungen durch, die Dani von Isabellas Land angefertigt hatte.


  »Ich habe Kelly’s Crossing gezeichnet – da war ich ja schon. Den Fluss, den Blick über den Fluss und das Tal vom Aussichtspunkt aus plus dieses wunderschöne Haus am Fluss, das Sie renoviert oder neu entworfen haben«, erklärte Dani und zeigte ihm ihre Bleistift-, Tusche- und Aquarellentwürfe. »Carter sagt, er kann uns nächsten Dienstag zum Standort von Isabellas Haus führen. Ziehen Sie festes Schuhwerk an.«


  »Die sehen großartig aus, Dani. Ich werde da sein. Vielleicht möchte Ginny auch mitkommen. Meine Freundin«, erläuterte er. »Sie kommt für eine Woche hierher.«


  »Carter hat sicher nichts dagegen«, sagte Dani, doch sie selbst war verstimmt. Sie wollte sich von Max und Carter die Bedeutung der Gegend erklären lassen. An einer touristischen Wanderung war sie nicht interessiert.


  Abends heftete Dani ihre Zeichnungen an die Atelierwände und betrachtete die Landschaften. Dabei überkam sie das Gefühl, sie säße tatsächlich an einem kleinen Creek inmitten der bewaldeten Hügel und Senken des Tals. Es war ein Ort, an dem sie sich angenommen fühlte, beschützt von der fernen grünen Bergkette, die den Himmel begrenzte. Dani war zufrieden, und der Grund dafür war ebenso sehr die vertraute Landschaft wie auch deren künstlerische Interpretation. Seit Isabellas Zeit konnte sich nicht viel geändert haben. Mehr Farmhäuser, mehr gerodetes und eingezäuntes Land. Doch die Majestät und Schönheit der Landschaft waren noch immer da. Dani wünschte, sie könnte Isabellas Geist herbeirufen, um mit ihr zu reden. Was mochte aus ihr geworden sein? Was hatte Garth herausgefunden?


  Von Roddy hatte sie seit jenem trägen Tag, an dem sie sich in seiner Wohnung am Strand geliebt hatten, nichts mehr gehört. Sie hoffte, dass ihn nur sein Filmprojekt in Atem hielt und er sich nicht etwa durch die Nachricht, dass ihr Sohn zu ihr ziehen würde, abschrecken ließ.


  Die Tage wurden länger. Als Tim eines späten Nachmittags aus seinem Zimmer kam und sich darüber beschwerte, dass sein Computer wieder abgestürzt sei – »Das ist der dämliche Strom hier!« –, schlug Dani ihm vor, nach draußen zu gehen und sich die Gegend anzusehen.


  »Geh runter zum Creek, Barney sagt, da gibt es Aale.«


  »Und was soll ich mit denen machen?«


  »Die Kinder fangen sie zum Spaß und lassen sie dann wieder frei. Früher haben manche Leute sie auch gegessen, glaube ich.«


  »Igitt. Mum, wieso essen wir nicht so was, was Oma und Helen kochen? Braten, Pasteten, gegrillten Fisch und Würstchen?«


  »Was stimmt denn nicht mit Schnellgebratenem oder den leckeren Quiches, die ich bei Claude hole?« Dani unterbrach ihre Tätigkeit und starrte ihren Sohn an.


  »Och, nichts. Aber es ist Restaurantessen, wie bei Dad.«


  »Du liebe Güte, du hast dich ja schnell an die ländliche Hausmannskost gewöhnt«, bemerkte sie. »Als Nächstes willst du eine Kuh, damit wir sie zum Frühstück melken können.«


  Tim warf ihr einen angeekelten Blick zu und verließ das Haus.


  Erst als Dani merkte, dass es beinahe vollständig dunkel war, fragte sie sich, wo Tim sein mochte, stürzte aus dem Haus und rief nach ihm. Da hörte sie ein schwaches »cooee« vom Creek her. Es klang gar nicht nach Tim. Wusste er überhaupt, wie man diesen Ruf erzeugte? Im schwindenden Licht eilte sie zum Creek und erkannte bald Gestalten auf der Weide am anderen Ufer.


  »Tim? Tim? Bist du das? Alles in Ordnung?«


  »Ich bin hier, Mum. Komm rüber. Da, wo die Steine sind, da ist es nicht tief«, rief Tim.


  Erleichtert erreichte sie das Ufer und spähte hinüber zu Tim, der dort bei einer Person, die sie nicht kannte, und zwei Pferden stand.


  »Was tust du da?«, rief sie. »Warte, ich ziehe die Schuhe aus.«


  »Seien Sie vorsichtig, da sind scharfkantige Felsen«, sagte eine Frauenstimme.


  Das Wasser ging Dani bis zur Mitte der Wade und durchnässte die Baumwollhose, obwohl sie sie hochgekrempelt hatte, ehe sie zögerlich den Creek durchquerte.


  »Mum, das ist Kerry. Sie wohnt auf der anderen Seite vom Hügel, und das sind ihre Pferde. Sind die nicht cool? Ich habe mit ihnen gespielt.«


  Dani schüttelte der Frau die Hand. Sie war klein und trug eine Hose, ein sackartiges T-Shirt und einen abgewetzten Strohhut. Ihre Gesichtszüge waren nicht gut zu erkennen, doch sie schien Anfang, vielleicht auch Mitte oder Ende vierzig zu sein. »Ah, meine Nachbarin, wie schön, dass ich Sie endlich kennenlerne.«


  Die Frau nickte, schien sich aber nicht ganz wohl zu fühlen, doch Dani begriff, dass sie nur scheu war. »Äh, ja. Haben Sie sich gut eingelebt da drüben? Brauchen Sie etwas?«


  »Nein danke, wir haben es sehr gemütlich.« Plötzlich fielen Dani wieder die Möbel und die Vase voller Blumen ein. »Ich bin sehr dankbar für die Möbel, sie sind wirklich schön. Möchten Sie vielleicht einmal zum Tee kommen?«


  »Habe im Augenblick viel zu tun auf der Farm, danke. Ihr Bursche hier, der mag Pferde. Habe ihm gesagt, er darf ihnen eine Karotte oder einen Apfel geben. Ruhige, alte Dinger.«


  »Können Sie sie reiten?«, fragte Tim.


  »Früher ja. Springpferde. Waren auf Turnieren«, sagte sie und warf den Pferden einen liebevollen Blick zu. »Jetzt nicht mehr. Tja, werde mal gehen.«


  »Danke, Kerry«, sagte Tim. »Bis dann.«


  Die Frau nickte, wandte sich ab und war in der nun beinahe vollständigen Dunkelheit bald nicht mehr zu sehen.


  Dani fiel auf, dass sie hinkte. »Was für eine seltsame Frau. Sie spricht Steno.«


  »Bei mir war sie nicht so, Mum. Sie hat mir ’ne Menge Sachen erzählt. Über die Pferde, Juniper und Bomber. Sie hat Pokale und Schleifen gewonnen. Sie wollte auch bei den Olympischen Spielen mitmachen, aber sie hatte einen Unfall. Können wir Karotten und Äpfel besorgen? Bitte, Mum.«


  Dani dachte, Tims Interesse an den Pferden werde bald wieder verfliegen. Doch vor und nach der Schule war er stets unten am Creek und pfiff nach ihnen. Die Pferde überquerten den Creek zwar nicht, aber auf Tims Pfeifen hin kamen sie unter den Bäumen hervorgetrabt, und bald warteten sie bei Sonnenuntergang schon auf ihn.


  Als Dani das nächste Mal zum Nostalgia Café fuhr, um ihre Wochenbestellung Quiche und Zitronentörtchen abzuholen, erzählte sie Claude und George von Tims neuer Leidenschaft.


  »Tja, meine Liebe, dann muss er Reitstunden nehmen«, erklärte George. »Ist immer praktisch, wenn man mit Pferden umgehen kann.«


  »Jetzt sagt bloß, ihr reitet.« Dani staunte.


  »Er jedenfalls«, sagte Claude. »Er sieht umwerfend aus in diesen sexy Poloklamotten. Ich habe zugesehen, als er mit den feinen Leuten gespielt hat.«


  »Ich glaube nicht, dass Tim das Polostadium erreicht. Jedenfalls nicht so bald«, meinte Dani.


  »Wem gehören die Pferde denn?«, fragte George. »Ich würde zu gerne wieder reiten. Die Landschaft hier ist so schön.«


  »Ich glaube, es sind ehemalige Rennpferde, sie stehen auf der Weide meiner Nachbarin. Ich habe sie gerade erst kennengelernt – Kerry Smith, schon mal von ihr gehört?« Die Jungs waren solche Klatschtanten und interessierten sich für jeden hier in der Gegend. Dani konnte sich gut vorstellen, dass sie auch Kerry kannten.


  »Kerry Smith, ja, ich habe wegen dieser Pferdesache von ihr gehört«, erwiderte George prompt. »Offenbar so eine Art Einsiedlerin. Hat früher viel Springreiten gemacht und einen Pferdetrainer geheiratet und in Sydney gelebt. Ihr Mann kam bei einem schlimmen Unfall ums Leben. Bei den Details komme ich ins Schwimmen. Sie ist mit der Familie verwandt, der dein Haus gehört, und ich glaube, die lassen sie in aller Ruhe hier leben. Nach diesem ganzen Alptraum ist sie wohl ein bisschen wunderlich geworden.«


  »Tja, wer wäre das nicht«, bemerkte Claude.


  »Wenn sie nicht mehr ganz richtig im Kopf ist, ist Tim dann überhaupt sicher bei ihr?«, fragte Dani besorgt. »Die beiden schienen sich auf Anhieb gut zu verstehen.«


  »Sie fühlt sich wahrscheinlich wohler mit Kindern als mit Erwachsenen. Ich würde mir da keine Sorgen machen, meine Liebe.«


  »Es ist doch schön, wenn er dadurch an die frische Luft kommt«, fügte Claude hinzu.


  »Ja, das holt ihn wirklich einmal vom Computer weg«, räumte Dani ein und sah zu, wie Claude den Karton mit der Quiche und den Törtchen zuband. »Übrigens hat Tim sich beschwert, dass ich ihm Restaurantessen vorsetze. Er will Grillwürste.«


  Claude erschauerte. »Oje, wir müssen an seinem Geschmack arbeiten. Schick ihn mir in die Küche, damit er kochen lernt.«


  »Im Ernst, würde ihm das gefallen?«, fragte George. »Wie wäre es mit einem kleinen Samstagsjob? Er könnte uns ein bisschen helfen, sagen wir, Möhren schälen. Wir bezahlen ihn, und am Ende hat er vielleicht außerdem verstanden, worum es beim Essen geht. Was meinst du?«


  Darauf wäre Dani von selbst nie gekommen. »Zu Hause zeigt er keinerlei Interesse am Essen, außer insofern, als er es sich einverleibt. Aber für Geld … wer weiß? Danke für das Angebot. Ich schlage es ihm vor.«


  Auch ihrer Mutter gegenüber erwähnte Dani Tims Interesse an den beiden Pferden, und Lara war sofort begeistert.


  »Reitstunden, das ist die Idee. Die würden ihm guttun und ihm die Möglichkeit geben, ein eigenes Interesse zu entwickeln, anstatt immer nur hinter den anderen herzuzockeln.«


  »Reitstunden kann ich mir nicht leisten!«


  »Ich spendiere ihm die Stunden. Himmel, wir sind hier auf dem Land, nicht in Sydney in den versnobten Centennial Park Stables. Hier gibt es sicher jede Menge Leute, die Reitstunden geben. Was ist mit der Frau, der die Pferde gehören? Klingt, als hätte sie Erfahrung«, sagte Lara.


  »Die ist ein bisschen verrückt, Mum. Ich hab richtig eine Gänsehaut bekommen. Und ich lasse Tim nicht auf ein Vollblutspringpferd. Sag bloß Tim nichts davon. Ich will nicht, dass er sich vergeblich Hoffnungen macht.«


  »Wenn ich am Freitag in Cricklewood einziehe, kann ich ja mal herumfragen. Vielleicht könnte Tim ein, zwei Tage die Woche bei mir übernachten.«


  »Mal sehen.« Doch der Vorschlag klang verlockend. Es würde Tim guttun, nach der Schule mit Klassenkameraden zu spielen, Mitglied in einer Fußballmannschaft zu werden oder etwas in der Art. Und ein, zwei Nächte, die sie für sich alleine hätte, wären auch nicht schlecht. Roddy schoss ihr durch den Kopf. Sie hatte ihn mit Patricia Catchpole bekannt gemacht, und er hatte sie angerufen und sich bei ihr bedankt, wobei er ihr angekündigt hatte, er werde sehr mit der Präsentation für den Rat beschäftigt sein, sie aber bald anrufen. Dani hatte erwidert, darüber würde sie sich freuen, doch in Wahrheit war sie nicht allzu begierig auf eine weitere Verabredung gewesen. Es war angenehm zu wissen, dass es ihn gab, doch sie genoss auch die Zeit, die sie mit ihrem Sohn oder allein mit ihrer Malerei verbrachte.


  Und sie freute sich wirklich auf den Ausflug in die Ausläufer des Tals auf der Suche nach dem Standort von Isabellas erstem Haus. Wie ihre Mutter würde auch Dani die Vergangenheit erforschen.


  Kapitel zehn


  Mount George, 1846


  Isabella


  Es war Mittagszeit, und Isabella ließ sich von Mary das Mittagessen servieren. Das Dienstmädchen war so ungeschickt, dass Isabella sie bereits einmal entlassen hatte. Doch da kein Ersatz verfügbar war, war sie gezwungen gewesen, sie wieder einzustellen. Unvermittelt störte fernes Blöken sie bei ihrer Mahlzeit.


  »Was ist das für ein Lärm?« Verärgert stand Isabella auf.


  »Klingt wie Schafe.« Mary blickte durchs Fenster, sah jedoch nichts.


  »Komm mit, wir schauen nach.«


  Häufig musste Isabella sich mit Menschen auseinandersetzen, die Vieh über ihren Besitz trieben, da die Hauptfurt durch den Creek auf ihrem Land lag. Schon mehrfach hatten hinterher Pferde gefehlt. Da es seit einiger Zeit nicht geregnet hatte, war Isabella nicht dazu aufgelegt, Durchreisende von dem Gras, das ihr eigenes Vieh ernährte, profitieren zu lassen.


  Rasch erklommen die beiden Frauen einen kleinen Hügel hinter dem Haus und blickten nach Westen auf weitläufiges, gerodetes Weideland.


  »O Miss Kelly, sehen Sie nur«, rief Mary aus.


  Grimmig verschränkte Isabella die Arme vor der Brust. Eine riesige Schafherde hatte sich auf ihrem Besitz ausgebreitet. »Na schön«, fauchte sie. »Ich hole ein Pferd, du räumst das Essen ab und holst die Hunde.«


  Innerhalb der nächsten Stunde trieben Isabella und Edward, einer ihrer Hirten, rund sechshundert Schafe zusammen und in ihre Pferche. Als sie eine Pause machten, um aus Wasserbeuteln zu trinken, die Mary ihnen gebracht hatte, traf ein junger Schafhirte auf dem Gelände ein.


  »Wer ist dein Herr?«, wollte Isabella wissen und machte keinen Hehl aus ihrer Verärgerung.


  »Diese Schafe gehören Mr. Rowley da drüben. Mr. Brisbane, der Vorarbeiter, hat mir gesagt, ich soll hier eine Weile rasten.«


  »Hat er das? Nun, wir werden sehen. Jetzt kannst du uns helfen, die letzten Tiere in die Pferche zu bringen, und dann befasse ich mich damit, wer was gesagt hat und wem was gehört.«


  Isabella beobachtete die beiden beim Zusammentreiben der restlichen Herde, da kam ein Reiter über die Weide am Haus galoppiert und hielt direkt auf Isabella zu. Mit einem heftigen Ruck brachte er sein Pferd nur wenige Meter vor ihr zum Stehen. Es hatte ausgesehen, als wollte er Isabella einfach niederreiten, und sie strauchelte, behindert von ihrem Rock, erlangte aber rasch das Gleichgewicht zurück.


  Der Reiter schüttelte die Faust, das Gesicht rot vor Wut. »Was haben Sie vor, Madam?«


  »Sie sind Brisbane, der Vorarbeiter, nehme ich an?«, fragte Isabella kühl. »Diese Tiere fressen mein Futter. Ich beschlagnahme sie und berechne Ihnen zwei Pence pro Kopf für ihre Herausgabe.«


  »Niemals. Diese Schafe gehören Ihrem Nachbarn, und Sie haben sie von seinem Land geholt«, widersprach der Vorarbeiter und sprang wutschäumend vom Pferd.


  »Das ist nicht der Fall. Sein Land beginnt auf der anderen Seite des Tals. Die Schafe waren auf meinen Besitz gestreunt. Es ist mein Recht, Bezahlung für ihr Futter zu verlangen.«


  Der Vorarbeiter ignorierte sie, ging zu den Pferchen und begann, die Gatter zu öffnen, um die Tiere freizulassen.


  »Edward, schließ die Gatter wieder«, rief Isabella.


  Edward gehorchte, doch Brisbane öffnete sie wieder. Die beiden Männer stritten, und es kam beinahe zu Handgreiflichkeiten. Mary war ein Stück zurückgewichen und blickte besorgt drein. Isabella eilte ins Haus und kam mit Kette und Schloss zurück.


  »Hier, Edward, verschließ das Tor mit der Kette«, sagte sie. In diesem Augenblick ritt ihr Nachbar George Rowley, dem die Schafe gehörten, auf den Hof und verlangte zu wissen, was mit seinen Schafen und seinem Vorarbeiter geschah.


  »Ich beschlagnahme Ihre Schafe wegen unrechtmäßigen Weidens auf meinem Land«, rief Isabella.


  »Dazu haben Sie kein Recht. Seien Sie nicht so unausstehlich, Weib. Brisbane, öffnen Sie die Gatter.« Rowley platzte beinahe vor Wut.


  Es kam zu einem Handgemenge zwischen Rowley, Brisbane und Edward, und als Isabella dazwischentrat, um das Gerangel zu unterbinden, roch sie Alkoholdunst in Brisbanes Atem. Brisbane wandte sich zu ihr, packte sie am Hals, drehte sie um, trat sie in den Po und stieß sie schließlich zu Boden.


  Dann hob Brisbane einen Stein auf und warf ihn nach Edward, und der floh, arg mitgenommen und verängstigt. Rowleys junger Schafhirte erschrak und rannte ebenfalls davon. Mary wich in Richtung Haus zurück. Isabella rappelte sich hoch, schrie die beiden Männer an und zog an Rowleys Jacke, als dieser und Brisbane die Gatter wieder öffneten und die verängstigten Schafe aus den Pferchen strömten.


  Wutentbrannt hob Brisbane seine Bullenpeitsche und schlug damit nach Isabella. Der Griff der Peitsche traf sie seitlich im Gesicht, so dass Blut floss. Isabella wandte sich ab und wollte zum Haus rennen, doch Brisbane holte nochmals mit der Peitsche aus und traf sie an Armen und Schultern.


  Nachdem Brisbane und Rowley mit den Schafen abgezogen waren, wusch Isabella sich das Gesicht und versuchte, ihren Zorn abzukühlen, während sie die roten Striemen an Hals, Armen und Schultern begutachtete. Sie rief Mary zu sich, die verdrießlich an der Tür stand.


  »Hast du gesehen, was passiert ist, Mary?«


  Das Mädchen nickte.


  »Weißt du, wo Rowleys Schafhirte sein könnte?«


  »Nein, Ma’am.«


  »Ich werde Brisbane und Rowley anzeigen und ihre Verhaftung erwirken, und ich werde dich und Edward auffordern, auszusagen, was ihr gesehen habt.«


  »Ja, Ma’am.«


  Da Rowley zugleich der örtliche Richter war, blieb Isabella keine Wahl, als die Beschwerde gegen ihren Nachbarn in einem anderen Bezirk vorzubringen. Es würde Wochen dauern, bis der Fall verhandelt wurde.


  Kurz vor der Verhandlung trieb Edward eine Herde von Rindern, die Isabella gehörten, die öffentliche Straße entlang. Rowleys Vorarbeiter Brisbane kam ihm entgegen und hielt ihn an.


  »Ho, du da. Arbeitest du immer noch für die alte Hexe?«


  »Ich bin bei Miss Kelly angestellt«, antwortete Edward.


  »Und diese Rinder gehören ihr?«, fragte Brisbane.


  »Ich treibe sie über eine öffentliche Straße«, erwiderte Edward vorsichtig.


  Der Vorarbeiter lächelte unaufrichtig. »Und was für schöne Rinder. Also, würdest du gerne mit zu mir kommen und eine Erfrischung zu dir nehmen?«


  »Danke, Sir, aber nein. Ich will meine Arbeit erledigen.« Edward befürchtete, Brisbane würde vielleicht über die bevorstehende Gerichtsverhandlung sprechen wollen, bei der er gegen den Vorarbeiter und seinen Arbeitgeber Rowley aussagen sollte. Als Edward sein Pferd herumdrehte, stieß Brisbane einen scharfen Pfiff aus und schickte seine Hunde mitten zwischen Isabellas Rinder. Erschrocken stürmten die Tiere in alle Richtungen davon.


  »Tja, nun sieh dir das an«, sagte Brisbane boshaft grinsend. »Du solltest besser auf dein Vieh aufpassen. Miss Kelly wird gar nicht zufrieden mit dir sein.«


   


  Isabella reiste allein zur Verhandlung. Mit zusammengepressten Lippen saß sie in dem kleinen Gerichtssaal und verfolgte die Aussagen. Rowleys Schafhirte hatte kaum etwas zu sagen. Er habe Brisbanes Anweisungen befolgt und sei weggerannt, als der Streit zwischen Brisbane und Edward ausgebrochen sei.


  Brisbane sagte aus, als er Miss Kelly beim Beschlagnahmen der Tiere angetroffen habe, habe er ihr angeboten, sie für jeden etwa entstandenen Schaden großzügig zu entschädigen, doch sie sei ausfallend geworden und habe ihn mit einem Stock geschlagen. Dabei sah er die über diese dreiste Lüge empörte Isabella nicht an.


  Als Isabella in den Zeugenstand trat, war sie gefasst und ruhig und sagte aus, die Schafe seien eindeutig auf ihren Besitz gestreunt, und sie habe jedes Recht gehabt, sie zu beschlagnahmen. Rowleys Schafe hätten ihren Besitz bereits seit Jahren regelmäßig unerlaubt betreten und dort Schaden angerichtet. Sie bestritt, Brisbane geschlagen zu haben, der im Gegenteil sie beleidigt habe und, wie sie meine, betrunken gewesen sei. Er habe sie mit seiner Bullenpeitsche geschlagen, und Rowley habe zugesehen. Niemand sei ihr zu Hilfe gekommen. Hier warf sie Mary einen vorwurfsvollen Blick zu.


  Edward stützte die Aussage seiner Arbeitgeberin bis zu dem Punkt, an dem er davongelaufen war, als Brisbane Miss Kelly geschlagen hatte. Danach habe er nichts mehr gesehen.


  Rowley räumte ein, er sei später am Tatort erschienen. Im Kreuzverhör beharrte er darauf, Isabella Kellys Aussage sei unzuverlässig. Bereits Jahre zuvor habe sie einer offenen Rechnung wegen, die zu begleichen sie sich geweigert habe, bei ihm vor Gericht gestanden. Isabella erhob sich, um die Nichtbezahlung der Rechnung zu rechtfertigen, doch man erteilte ihr nicht das Wort.


  Gesenkten Kopfes trat Mary in den Zeugenstand und wich Isabellas Blick aus. Sie hatte gleich nach dem Vorfall mit den Schafen mit der Begründung, sie werde heiraten, ihren Dienst bei Isabella aufgekündigt. Nun hatte Isabella zu wenige Arbeitskräfte. Dennoch war sie froh, das ungeschickte Dienstmädchen los zu sein. Mary sagte dem Richter, sie hätten Schafe gehört, seien nach draußen gegangen und hätten die Schafe von Mr. Rowleys Land her durchs Tal kommen sehen. Sie habe gesehen, wie Miss Kelly und Edward die Schafe beschlagnahmt hätten, und als Mr. Brisbane erschienen sei, habe er Miss Kelly sanft die Hand auf die Schulter gelegt und sie angefleht, die Schafe freizulassen. Miss Kelly habe ihn geschlagen. Mary bestritt nachdrücklich, irgendeinen Übergriff auf Miss Kelly gesehen zu haben.


  Der Richter resümierte, und die Geschworenen zogen sich zur Entscheidungsfindung zurück. Sie kamen rasch wieder und befanden Rowley und Brisbane für schuldig, ihre Schafe auf fremden Besitz streunen gelassen, nicht jedoch, Isabella angegriffen zu haben. Die beiden wurden zu einer dreimonatigen Haftstrafe und einer hohen Geldbuße verurteilt.


  Mrs. Rowley tat Isabella aufrichtig leid, und in den folgenden Wochen schickte sie Edward mehrfach zu ihr, um sie zu fragen, ob sie Hilfe benötige. Ihre Hilfsangebote wurden zurückgewiesen. Vielmehr ersuchte Mrs. Rowley das Gericht, die Haftstrafe ihres Mannes zu verkürzen. Einen Monat später ließ das Gericht Rowley frei. Nachdem auch Brisbane aus dem Gefängnis freigekommen war, heiratete er im darauffolgenden Monat Mary.


  Diese Vorfälle festigten nur Isabellas Entschluss, vom Berg hinab auf ihren Besitz am Fluss zu ziehen, fort von ihren unangenehmen Nachbarn, die so eklatant logen und sie betrogen.


  Florian und Noona bekamen ein zweites Kind, ein kleines Mädchen, und bewirtschafteten Isabellas Besitz am Fluss recht gut. Frank, der Waisenjunge, war nun ein Heranwachsender und gehörte mittlerweile zu Florians Familie. Sie hatten, wie von Isabella angeordnet, einen Vorrat hochwertiger Rotzedernstämme angelegt, die Isabella für den Bau eines Hauses zu verwenden gedachte. Sie würde das herrschaftliche Haus am Mount George behalten in der Hoffnung, dass ihr Traum, eine neue Stadt zu gründen, sich doch noch verwirklichen ließ. Gelegentlich schweiften ihre Gedanken nach London zum Sohn ihres Vormunds, George Crowder, doch in ihren Briefen getraute sie sich nie, ihm ihren Wunsch zu gestehen, er möge eines Tages nach New South Wales kommen und sich in ihrem Tal niederlassen.


  Isabella packte einige grundlegende Dinge ein, die sie im Pferdewagen mit zu ihrem provisorischen Haus am Fluss nehmen wollte. Sie benachrichtigte Florian von ihrem bevorstehenden Besuch und ließ Edward und einen weiteren Helfer die besten Tiere auf ihrem Besitz am Mount George zusammentreiben, um sie über einen Agenten verkaufen zu lassen. Nur eine kleine Herde blieb zurück. Das Geld aus dem Verkauf würde sie für ihr neues Haus am Fluss verwenden. Ihr war bewusst, dass die Aufspaltung ihres Geschäfts zwischen den beiden Besitzungen ungünstig war, doch sie sah keinen anderen Ausweg aus ihrer misslichen Lage, die durch den Prozess noch verschlimmert worden war. Das Personal war bereits drastisch reduziert worden. Mary war nicht ersetzt worden, und Isabella musste ohne jede weibliche Hilfe zurechtkommen.


  Nachdem Isabella den beladenen Wagen, an dem hinten ihre beiden besten Pferde angebunden waren, überprüft hatte, nahm sie ihren Schreibkasten, in dem sie zahlreiche wichtige Dokumente aufbewahrte, vom Schreibtisch. Sie hing sehr an dem wunderschönen Kasten aus Walnussholz, den ihr Vormund Sir William Crowder ihr bei ihrer Abreise aus England zum Abschied geschenkt hatte. Auf dem silbernen Verschluss waren seine Initialen eingraviert. Sie verstaute den Kasten bei ihrem Gepäck, wo sich auch eine große Kiste mit kostbaren, in feuchtes Sackleinen gewickelten Pflanzen befand. Dann vergewisserte sie sich, dass ihr Haus verschlossen war, versah das Tor mit einem Vorhängeschloss und begab sich auf den Pfad zur öffentlichen Straße, die sie zweiunddreißig Meilen weit zu ihrem anderen Besitz nahe dem Hauptfluss führen würde.


  Nach dem dichtbewaldeten Land am Mount George mit seiner durch die Berge vergleichsweise beschränkten Fernsicht war sie entzückt von der völlig anderen Landschaft, die sie am zweiten Tag auf dem quietschenden, in stetigem Trott von den Pferden gezogenen Wagen erwartete. Auf einem niedrigen Hügel hielt sie an, um die weite Aussicht auf den ruhigen Fluss und das üppige flache, von kleinen Baumgruppen mit Silbereichen, Eukalypten und Papierrindenbäumen gesäumte Land, auf dem ihr Vieh weidete, zu genießen. Die Landschaft war idyllisch, die funkelnde Wasseroberfläche beruhigend. Das offene Land flößte ihr ein Gefühl von Freiheit ein. Am Mount George wurde sie auch an schönen Tagen ein bohrendes Gefühl von Beengung oder den Eindruck, sie werde von den Bäumen her beobachtet, nie vollends los. Sie atmete mehrfach tief durch, lächelte erleichtert und befreit, und dann trieb sie die Pferde in Richtung der schlichten Behaglichkeit ihres Hauses am Fluss.


  Florian und Hettie, ihre getreuen Dienstboten, die sie vom Mount George an den Fluss geschickt hatte, begrüßten sie lächelnd. Noona hielt sich im Hintergrund und wiegte ihre neugeborene Tochter in einem Coolamon, einem Behälter aus Baumrinde, während Kelly, ihr kleiner Sohn, der an sämtlichen Vorkommnissen lebhaftes Interesse bewies, auf Isabella zulief.


  Das kleine, beinahe primitiv zu nennende Wohnhaus hatte seit ihrem letzten Besuch diverse schlichte Rindenhüttenableger bekommen, und es gab nun einen großen Unterstand mit Rindendach, Lagerfeuer und Kochgrube, der als Gemeinschaftsessbereich diente. Florian und Baldy, ein freigelassener Sträfling, den Isabella eingestellt hatte, brachten die Pferde rasch in den provisorischen Ställen unter und luden ihre Habseligkeiten ab.


  Hettie lächelte in sich hinein, als sie Isabellas Orchideen und einige andere fremdartige Pflanzen ablud. Offensichtlich hatte ihre Herrin vor, sich hier eine Weile niederzulassen. Sie freute sich, dass sie Isabella mit einem von ihr frisch zubereiteten Schmorgericht mit Gemüse aus dem sorgfältig eingezäunten, gut gedeihenden Garten willkommen heißen konnte.


  In den folgenden Wochen machte Isabella das Beste aus den einfachen, um nicht zu sagen spartanischen häuslichen Bedingungen auf der Farm. Doch sobald sie an den Plänen für ihr neues Haus saß, waren sämtliche Unannehmlichkeiten vergessen. Manche Details besprach sie mit Hettie, die begeistert war, dass sie in eine so aufregende, unerwartete Planung miteinbezogen wurde.


  Mit dem Schiff fuhr Isabella von Port Macquarie nach Sydney, um den Bau des Hauses am Fluss in die Wege zu leiten. Das Gebäude würde eine kühne Kombination aus Sandstein aus dem Sydney Basin, von Sträflingen hergestellten Ziegelsteinen und lokaler Rotzeder werden. Zwar würde es sich mit ihrem herrschaftlichen Haus am Mount George nicht messen können, doch ihr Wunsch war ein behagliches Heim.


  Das Leben am Fluss ging nun seinen gewohnten Gang. Hettie organisierte den Haushalt, und Noona erwies sich als tüchtige Hilfe bei der Wäsche, der Gartenarbeit und anderen Aufgaben. Gelegentlich bereitete Noona Buschessen zu: Dann röstete sie in einer mit grünen Zweigen bedeckten Kochgrube in der Erde einen großen Waran oder ein Wallaby, die sie gefangen hatte. Ein Aborigine half Florian, die nun größere Viehherde zu hüten, mit Brandzeichen zu versehen und zusammenzutreiben.


  Hetties frischgebackener Ehemann Richard Ball hatte in Sydney eine Lehre als Sekretär absolviert. Bei seiner Rückkehr hatte Isabella ihn sofort eingestellt, damit er sich um ihre Papiere kümmerte und mit den Agenten verhandelte, die sie, wie sie glaubte, gelegentlich betrogen, wenn sie bei Viehverkäufen nicht selbst anwesend war.


  Nach einigen Monaten machte Isabella sich bereit, nach Mount George zurückzukehren. Sie musste ihre Vorräte auffüllen und nach ihren Weiden sehen. Sie hatte Edward Nachricht von ihrem bevorstehenden Besuch gegeben und ihn gebeten, ihr im Busch verstreutes Vieh zusammenzutreiben. Zum ersten Mal seit langer Zeit freute Isabella sich auf die Rückkehr nach Mount George. Sie glaubte, sie hätte ihr Schicksal im Griff. Ihren Traum, eine erfolgreiche Landbesitzerin sowie Pferde- und Rinderzüchterin zu werden, hatte sie verwirklicht. Zudem war sie nach wie vor entschlossen, eine Stadt zu gründen, wenn die Zeit reif war, und sicherzustellen, dass ihr Vermächtnis weiterlebte. Isabella Kelly würde Spuren hinterlassen und nicht vergessen werden.


  Bald darauf versammelten sich an einem frostigen Abend im Haus einer der führenden Persönlichkeiten des Bezirks fünf Männer zu einer Besprechung, für die es nur wenige Zeugen gab. Ihr Abendessen verlief höchst befriedigend. Dann zog die Frau des Gastgebers sich zurück, und die Männer setzten sich mit Zigarren und Portwein zusammen, um die anstehende Aufgabe zu besprechen. Bei Morgengrauen bestiegen die Männer ihre Pferde und ritten ihrer Wege, die Krägen gegen die kühle Luft hochgeschlagen, die Hüte ins Gesicht gezogen. Nur die reglos auf den taufeuchten Weiden stehenden Rinder beobachteten, wie sie leise davonritten.


  Als Isabella schließlich den gewundenen Pfad zu ihrem Besitz in den Bergen hinauffuhr, überkam sie aus heiterem Himmel eine böse Vorahnung. An diesem Morgen hatte es reichlich geregnet. Dennoch hatte die mit Feuchtigkeit angereicherte Luft, die sie so gerne einatmete, einen seltsamen, nein, einen üblen Geruch angenommen, der sie die Stirn runzeln ließ. Ein seltsamer Geruch. Brannte da etwas? Es gab keine Anzeichen dafür, dass es kürzlich ein Buschfeuer gegeben hätte.


  Lächelnd kam sie aus dem Dickicht hervor, voller Vorfreude auf den Anblick ihres prachtvollen Hauses. Doch das war nicht mehr da. Wo zuvor ihr Haus gestanden hatte, das schönste Haus in der Gegend, befanden sich nur mehr die geschwärzten Überreste des Gebäudes. Zwei Schornsteine ragten auf zwischen verkohlten Balken, herabgefallenen Steinen, edlen, nun verbrannten Möbeln, anderen Einrichtungsgegenständen, Kerzenständern, Kleidung, aus England mitgeführten Besitztümern. Außer dem Wohnhaus war nichts angetastet. Die Nebengebäude und Pferche standen noch, doch da waren keine Tiere, es gab kein Anzeichen dafür, dass hier jemand wohnte. Nichts regte sich.


  Bestürzt zügelte sie die Pferde, dann sackte sie auf dem Pferdewagen zusammen und begann zu schluchzen, versuchte, diesen Alptraum zu begreifen. Dies war kein Fall von höherer Gewalt. Sie wusste sofort, dass es sich um einen Akt vorsätzlicher Zerstörung handelte. Das schmerzte sie am meisten, mehr noch als der entsetzliche Verlust. Irgendjemand hasste sie so sehr, dass er zerstört hatte, was von ihrem Wirken hatte bleiben sollen. Alles, was ihr kostbar war. Sie war beinahe besinnungslos vor Schmerz über diese herzlose, rachsüchtige, boshafte Tat.


  Doch bald verwandelte sich Isabellas Trauer über den Verlust in Entschlossenheit: Es musste etwas geschehen, um den Schuldigen zu finden. Oder die Schuldigen. Trotz seiner Gefängnisstrafe war Rowley nach wie vor der ortsansässige Richter und somit die einzige Person, welche befugt war, den örtlichen Polizisten mit einer Ermittlung zu beauftragen. Rowley lehnte ab und bekundete wenig Interesse an Isabellas »Unglücksfall«.


  Daher reiste Isabella nach Port Macquarie, um den dortigen Richter zu sprechen. Doch als sie sich über Rowleys Untätigkeit beschwerte, ging der Richter leichthin darüber hinweg, nicht willens, die Angelegenheit zu verfolgen. Isabella war erzürnt, aber nicht überrascht, denn sie wusste sehr wohl, dass der Richter von Port Macquarie ein Freund von Rowley war.


  »Dann werde ich selbst herausfinden, wer dafür verantwortlich ist«, sagte Isabella schroff.


  Der Gehilfe des Richters schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht in Ihrer Haut stecken, Miss Kelly. Der Richter ist ein rachsüchtiger Mann.«


  Isabella beschloss nichtsdestotrotz, ihnen zu zeigen, dass sie sich nicht einschüchtern oder schikanieren ließ. Sie würde ein kleines Holzhaus am Mount George errichten und darin trotz des Ungemachs wohnen, bis ihr Haus am Fluss stand. »Ich werde mich nicht von meinem Land vertreiben lassen«, gelobte sie sich. »Ich werde diesen Männern zeigen, dass ich stärker bin, als sie denken.«


  Lara


  Dani und Lara saßen in Cricklewood auf der vorderen Veranda und genossen den Nachmittagstee. Eine leichte Brise wehte, und der Spätnachmittagssonnenschein lag auf den leuchtend roten Geranien in den Ziegelkästen an der Treppe zur Haustür.


  Dani stellte die blau-weiße Delfter Porzellantasse auf die Untertasse neben den Teller mit Zitronenküchlein, die Kristian Clerk ihnen dagelassen hatte. »Wenn ich Margaret Olleys Talent hätte, würde ich diese Tasse und die Küchlein neben die Geranien stellen und malen. Mir gefällt, wie sie malt, was sie um sich herum sieht. Und? Hast du dich eingerichtet?«


  »Ich hatte ja nicht viel auszupacken. Kristian hat alles so ordentlich hinterlassen. Aber ich … bekomme ganz nostalgische Gefühle. Früher habe ich hier draußen mit Nana und Poppy gesessen. Nana hat immer ihre Füße auf den Korbsessel gelegt, die Teeutensilien standen auf einem Tablett mit Zierdeckchen. Jetzt fehlt nur noch, dass ab und zu eine Dampflokomotive vorbeifährt«, sagte Lara.


  »Wo willst du mit der großen Familienrecherche anfangen?«, fragte Dani. »Ich meine, was möchtest du herausfinden?«


  »Ich wünschte, ich hätte mit meinen Großeltern öfter über unsere Familiengeschichte gesprochen«, sagte Lara seufzend und ignorierte die letzte Frage. »Und mit meiner Mutter. Ich wünschte, sie hätte Tagebuch geführt. Das würde alles so viel leichter machen.«


  »Du bist gut! Du führst doch selbst kein Tagebuch! Ich hebe wenigstens meine Zeichnungen auf«, versetzte Dani. »Ich habe Notizbücher voller Zeichnungen von Orten, an denen ich gewesen bin, von Leuten, die ich im Bus gesehen habe, oder so. Es ist schwer, aus dem Gedächtnis zu malen, ohne jeden Bezugspunkt. Wie auch immer – du bist doch die ganzen alten Briefe noch gar nicht durchgegangen. Wer weiß, was du da noch findest.«


  »Damit fange ich an. Und ich will zum Geschichtsverein. Als Henry jung war, hat er meinen Großvater gekannt, das ist schon einmal eine Verbindung. Was ist mit dir und Isabella? Wie kommst du voran?«


  »Carter löst sein Versprechen ein, mich und Max zu der Stelle zu bringen, wo sie sich zuerst niedergelassen hatte. Ich möchte die Aussicht sehen, die sie hatte, über den Boden laufen, über den sie gelaufen ist.«


  »Ist das da, wo die Birimbal-Siedlung hinsoll?«


  »Teilweise. In dem hügeligen Gebiet, wo Isabella Georgetown geplant hatte, ist noch nicht viel passiert. Sie haben mit dem Land angefangen, das näher am Fluss liegt. Offenbar gehört ein Teil ihres ursprünglichen Besitzes, auf dem auch ihr Haus lag, einer Firma.«


  »Machst du Fotos? Ich würde das gerne sehen, aber euer Ausflug klingt mir zu sehr nach anstrengender Wanderung«, sagte Lara.


  »Ja, aber ich zeichne das Land auch. Ich mache ja keine realistischen Bilder davon, sonst würde ein Foto reichen.« Dani nahm das Teegeschirr. »Tja, Mum, ich muss los und Tim abholen, die Schule müsste jetzt aus sein. Ich hoffe, er lebt sich langsam ein.«


  »Er ist ja erst zwei Wochen da, mach dir keine Sorgen, das wird schon«, riet Lara.


  »Du siehst überall nur das Positive. Die ersten Tage lief alles prima, aber jetzt hat die Realität ihn eingeholt. Er ist schlecht gelaunt und unglücklich«, gab Dani zurück.


  »Er hat Freunde – Toby, Tabatha, Len, kümmern die sich nicht um ihn?«


  »Sie sind nicht alle in derselben Klasse. Und draußen in The Vale fühlt er sich isoliert. Allerdings sind Toby und Tab am Wochenende bei uns, weil Angela und Tony irgendwo auf einer Hochzeit eingeladen sind.«


  Lara wechselte das Thema. »Und wie läuft’s mit dem Film? Und mit deiner Beziehung zu Roddy?«


  »Über Roddy gibt’s nichts zu berichten. Er ist nett, Mum, aber er ist beschäftigt, diese Filmsache scheint wirklich was zu werden. Er hat Patricia überzeugt, und sie hat ihn vor dem Rat sprechen lassen. Jetzt sind alle Feuer und Flamme.«


  »Warum auch nicht?«


  »So einfach ist das nicht, Roddy möchte, dass sie Geld da reinstecken. Ihm beim Aufbau der Infrastruktur helfen. Und im Gegenzug können sie die Kulissen als dauerhafte Touristenattraktionen behalten.«


  »Gute Idee. Der Mann ist ein Macher. Er wird ein guter Executive Producer sein«, meinte Lara trocken.


  Dani ging hinein. In diesem Haus fehlten Oberlichter, befand sie, es war zu dunkel. Es gab auch zu viele Türen. Lara hatte ihr erklärt, dass dies der Wärmeisolierung diene, da so jedes Zimmer geschlossen werden konnte. Da war ein Geruch, den sie nicht einordnen konnte, ein alter Geruch. Bohnerwachs, Holzrauch – kein unangenehmer Geruch. Doch im Gegensatz zu The Vale, das sich nicht bewohnt anfühlte, steckte Cricklewood bis oben hin voller vergangener Leben und Erinnerungen. Besonders für Lara. Dani hoffte, ihre Mutter werde sich hier allein wohl fühlen. Vielleicht sollte Tim die Woche über bei Lara wohnen, zumal er dann auch näher bei seinen Schulfreunden wäre. Doch im Moment wagte sie nicht, ihm das vorzuschlagen.


  Als ihre Tochter gegangen war, um ihren Sohn abzuholen und nach Hause zu fahren, unternahm Lara einen weiteren Spaziergang durch den Garten, goss die Blumen und den kleinen Gemüsegarten und rief sich den Duft der Orangenbäume in Erinnerung. Sie aß am Küchentisch zu Abend und hörte dabei Radio, dann ging sie durch den Flur ins Wohnzimmer, wo Lampenlicht durch die Milchglastür drang. Als ihre Finger sich um den metallenen Türgriff schlossen, fühlte sich das an wie immer, seit sie groß genug gewesen war, um ihn zu erreichen.


  Der Raum war sanft beleuchtet und gemütlich. Sie entschied, den Fernseher nicht einzuschalten – wie fehl am Platze er in diesem immer noch altmodischen Raum wirkte –, und zog den Couchtisch vor das Sofa, wo sie die Kartons und Mappen mit Briefen und Fotos gestapelt hatte, die sie aus Sydney mitgebracht hatte. Wo sollte sie anfangen?


  Der erste Karton, den sie öffnete, war voller Fotos, manche lose, manche in Umschlägen, andere in Alben. Fotos von Menschen, Orten, Ereignissen. Männer mit aufgekrempelten Ärmeln vor einem Traktor, einem Karren, einem Auto aus den 1930er Jahren. Offizielle Feierlichkeiten, Partys und Hochzeiten, aber auch zufällige Fotos, die ohne besonderen Anlass gemacht worden waren. Doch gerade diese zufälligen Fotos waren faszinierend: Jemandem wurden im Garten die Haare geschnitten, die Person hatte ein Tuch um die Schultern, und eine lächelnde Frau winkte mit der Schere. Kinder am Strand, in einem Ruderboot auf einem Fluss. Ein Säugling in einem Kinderwagen aus weißem Rohrgeflecht; Wassermelonenernte im Garten; ein Hund und ein Mädchen, das eine Frisur wie die von Joan Crawford hatte und mit einem klobigen Fahrrad aus den 1940er Jahren posierte. Lara hoffte, mit der Zeit werde sie den Fotos Namen und Geschichten zuordnen können.


  Auf dem Boden des Kartons fand sie ein kleines, in braunes Papier gewickeltes und zugeschnürtes Päckchen. Sie wickelte es aus, und zum Vorschein kam ein alter Ledergürtel mit einer angelaufenen Metallschnalle, auf der über einer Krone die deutschen Worte »Gott mit uns« eingraviert waren. Hatte ihr Großvater den im Schlamm des Niemandslands einem toten deutschen Soldaten abgenommen? Im Gedenken an all das Leid zog sie einen Brief aus einem Umschlag mit dem Briefkopf des Buckingham Palace und las:


  
    Die Königin und ich wünschen Ihnen eine glückliche Reise und eine sichere Heimkehr zu Ihren Lieben.


    Ein dankbares Mutterland ist stolz auf Ihre hervorragenden Dienste, die sich durch unübertroffene Hingabe und Mut ausgezeichnet haben.


    George R. I.

  


  War es das wert gewesen?, fragte sich Lara.


  Und dann stieß sie auf ein Foto ihrer Großeltern. Sie saßen im selben Raum wie sie jetzt, links und rechts des Kamins und posierten ein wenig. Sonst war alles so, wie sie es in Erinnerung hatte: Nana mit ihrem Strickzeug, Poppy mit der Zeitung, Holzscheite hellauf lodernd im Kamin. Lara warf einen Blick zum Kamin, in dem heute ein Elektroöfchen auf den weißgetünchten Ziegeln stand. Wenn sie hier lebte, würde sie einen alten Rost in den Kamin legen und Holz verbrennen. Es war ein Doppelkamin, den Schornstein hatte er sich mit dem ehemaligen Holzherd in der Küche geteilt. An dessen Standort würde sie einen Aga-Herd aufstellen, den Elektroherd würde sie anderswo in der Küche unterbringen.


  Lächerlich, schalt sich Lara. Sie würde nur rund einen Monat auf das Haus aufpassen, führte sich aber schon auf wie die Besitzerin. Sie begann, willkürlich Briefe auszuwählen und zu lesen.


  War sie eingeschlafen? War das eine Uhr, die da irgendwo im Haus schlug? Lara regte sich und hob den Kopf von der Rückenlehne des Sofas. Es klang genau wie die Uhr ihrer Großmutter auf dem Kaminsims früher. Nur dass die nicht mehr dort stand. Ein Brief rutschte ihr vom Schoß. Lara bückte sich, um ihn aufzuheben. Sie wusste, es war spät. Als sie das blaue Aerogramm berührte, erstarrte sie. Sie hatte das überwältigende Gefühl, dass noch jemand im Raum war.


  Sie sprang auf. Die Glastür zur Veranda war geschlossen. Sie wusste, sie hatte das Haus nach dem Abendessen abgeschlossen. Sie starrte die Glastür an. Bei ihrer Großmutter hatten dort Spitzengardinen gehangen. Offenbar weckte alles im Haus Erinnerungen in ihr. Gerade, als ihr heftig klopfendes Herz sich wieder beruhigte, nahm sie aus dem Augenwinkel etwas neben der Tür zum Flur wahr.


  Eine Männergestalt beobachtete sie. Mit der Geschwindigkeit eines Kameraverschlusses prägte sie sich seinen Anblick fotografisch genau ein. So schnell hätte sie sich nicht bewegen, hätte sie keinen Laut hervorbringen können. Dann war er fort. Lara stieß den Atem aus, sie hatte nicht gemerkt, dass sie ihn angehalten hatte. Hatte sie den Mann wirklich gesehen, war da jemand gewesen? Wer war das?


  »Ich sehe keine Gespenster«, sagte sie laut und entschieden, doch dann eilte sie aus dem Zimmer, schloss die Tür zum Flur und ließ das Licht an. In der Küche goss sie sich ein Glas Rotwein ein und setzte sich an den Tisch. Sie war seltsam ruhig. Wer das auch gewesen sein mochte, es war ein wohlwollender Geist, befand sie. Sie schloss die Augen und führte sich erneut das Bild vor Augen, das sich in jenem einen Moment ihrem Gedächtnis eingeprägt hatte. Jung, Anfang zwanzig. Helle Haare, helle haselnussbraune Augen, schlanker Körperbau. Er lächelte halb. Ein sanftes Gesicht. Er wirkte … nett. Er trug Kakistoff, irgendeine militärische Uniform.


  Lara stand auf. Kristians Kuckucksuhr zeigte fünf nach zwei an. Das war jedoch nicht die Uhr, die sie hatte schlagen hören. Lara rieb sich die Augen, sie fühlte sich völlig zerschlagen. Sie ging direkt ins Gästezimmer – das Zimmer, das ihre Mutter und deren Schwester Mollie sich als Kinder geteilt hatten –, fiel vollständig angezogen aufs Bett und zog die Decke über sich. Die Lampe auf dem Nachttisch ließ sie brennen, ihr Buch rührte sie nicht an.


  Als sie erwachte, war sie ganz steif. Sie musste wohl durchgeschlafen haben, ohne die Position zu wechseln. Zudem war sie völlig ausgehungert. Die Sonne schien ins Zimmer, ein Stück die Straße hinab hörte sie einen Hahn krähen, auf dem Gras lag Tau. Sie musste nicht erst zum Abort hinten im Garten gehen, heute befanden sich die sanitären Einrichtungen im Haus. Nur der Geruch nach Toast fehlte, sonst war es ein Morgen, wie er ihr aus der Kindheit vertraut war.


  Dani rief an, um sich nach ihren Plänen für den Tag zu erkundigen. »Wie hast du in dem alten Haus geschlafen?«


  »Wie ein Stein. Ich bin im Wohnzimmer eingeschlafen. Bin aufgewacht und habe ein Gespenst gesehen«, erzählte Lara fröhlich.


  »Was?!«, kreischte Dani. »Wen? Doch nicht deine Großeltern?«


  »Irgendeinen Kerl. Einen Soldaten. Keine Ahnung, wer das war. Glaube nicht, dass er hierhergehört. Ich mache mir jetzt erst mal Speck und Eier, und wenn ich aufgeräumt habe, kaufe ich ein bisschen ein und gehe zum Geschichtsverein.«


  »Du wirkst sehr ruhig«, meinte Dani. »Ich hätte längst gepackt und würde wieder ausziehen. Du kannst gerne hierherkommen, Mum.«


  »Quatsch, es ist alles in Ordnung. Übersteigerte Phantasie, das kommt von den vielen alten Briefen und Fotos.«


  »Ruf mich an, wenn das noch mal vorkommt. Notfalls auch mitten in der Nacht. Dann komme ich und hole dich ab«, sagte Dani energisch.


   


  Henry begrüßte Lara herzlich. »Sie haben sich den richtigen Tag ausgesucht, um unser Museum zu besuchen. Wir sind vollzählig. Dienstags und donnerstags.« Er stellte Lara der Gruppe vor, die im Hinterzimmer und im Archiv arbeitete.


  »Ah, Ihre Tochter war vor ein paar Wochen hier. Sie hat schon angekündigt, dass Sie vielleicht ein bisschen nach Ihrer Familie forschen würden. Die Williams’, stimmt’s?« Eine grauhaarige Frau beugte sich lächelnd über einen mit Papieren übersäten Tisch, um Lara die Hand zu schütteln. »Ich bin Ellen Brooker.«


  »Ja, kannten Sie sie? Sind Sie von hier?« Die Frau sah aus, als wäre sie in Henrys Alter, von daher wäre das möglich, mutmaßte Lara.


  »Nein. Ich bin erst seit kurzem hier. Bin beim Wegsortieren noch nicht über sie gestolpert.« Sie deutete auf einen Stapel Mappen.


  »Glaub nicht, dass wir Ihre Leute hier haben«, sagte Henry. »Ich würde mich dran erinnern, wenn der alte Knabe etwas vorbeigebracht hätte.«


  »Mein Großvater hat im Ersten Weltkrieg mit einer Menge Burschen aus der Newcastle-Gegend gekämpft. Nach seiner Hochzeit ist er hier hochgezogen. Er hat um meine Großmutter angehalten, als er auf Urlaub in England war, kurz bevor sie zurück nach Down Under verlegt wurden«, erzählte Lara.


  »Wollen Sie sich die ganze Familie ansehen, also auch die Kinder, die sie hier großgezogen haben, damals zur Zeit Ihrer Mutter?«, fragte einer der Männer, die am Tisch Akten sortierten.


  »Ja, ich versuche, ein paar Lücken in der jüngeren Vergangenheit unserer Familie zu schließen«, sagte Lara leichthin. »Wer weiß. Wie ich höre, kann man in diesen ganzen genealogischen Geschichten völlig aufgehen. Vielleicht lande ich am Ende doch mehrere hundert Jahre in der Vergangenheit.«


  »Das geht vielen so, vielen«, sagte Henry. »Darf ich Sie zu einem Cappuccino gegenüber im Café einladen?«


  Mit ihrem Kaffee suchten die beiden sich eine ruhige Ecke im Café. »Ich finde es erstaunlich, dass Harold im Weltkrieg gekämpft, aber offenbar nie öffentlich darüber gesprochen hat. Das kann doch nicht spurlos an ihm vorübergegangen sein – posttraumatischer Stress oder so etwas. Im Museum haben wir Briefe mit wirklich anrührenden Geschichten. Teils von den Jungs, teils von ihren Lieben, die zu Hause zurückgeblieben waren.« Henry wirkte aufrichtig verwundert.


  »Ich glaube nicht, dass es da einen Skandal gab, dass er sich geschämt oder irgendetwas falsch gemacht hat«, sagte Lara rasch. »Ich glaube, er hat einfach weitergemacht mit seinem Leben, wollte den Krieg hinter sich lassen.«


  »Er war jedenfalls ein anständiger Mann. Alle mochten Harold. Ihre Großmutter, die war ein bisschen … konservativer. Glaube nicht, dass ich je mehr als ›Guten Morgen, Mrs. Williams‹ zu ihr gesagt habe.« Er rührte seinen Kaffee um. »Komisch das, wie er den Krieg so völlig hinter sich gelassen hat. Viele hatten schlimme Erinnerungen, ich schätze, sie hatten nicht das Gefühl, dass es da etwas zu feiern gab.«


  Lara war nachdenklich geworden. Sie dachte an die zahllosen Spaziergänge mit ihrem Großvater, bei denen er ihr Geschichten über alle möglichen kleinen Vorfälle in seinem Leben erzählt hatte, von seiner Kindheit in Südlondon bis zu der Zeit, als er sich als verheirateter Mann hier im Tal niedergelassen hatte. »Er hat mir amüsante Anekdoten aus dem Krieg erzählt, nicht oft, wohlgemerkt, über Eskapaden mit seinen Kameraden und so. Über schwere Zeiten hat er nie gesprochen.« Lara holte einen alten braunen Briefumschlag aus ihrer Schultertasche und zeigte ihm eine Postkarte. »Die habe ich gestern zwischen alten Familienpapieren gefunden.«


  Henry nahm die Postkarte. Auf der Vorderseite waren die Flaggen Großbritanniens und aller europäischen Verbündeten im Krieg abgebildet, dazu die Worte: »An meinen Jungen, der seine Pflicht für seinen König, sein Land und für uns zu Hause tut.« Auf der Rückseite standen eine kurze Nachricht und Glückwünsche zu seinem einundzwanzigsten Geburtstag.


  »Sehr bewegend«, sagte Henry und gab sie ihr zurück.


  Lara reichte ihm einen einseitigen Brief, vergilbt und an den Ecken eingerissen. »Der hier auch. Ich habe geweint, als ich ihn las.«


  Den Brief hatte ihr Urgroßvater im November 1915 an seinen Sohn geschrieben:


  
    Lieber Harold,


    nur einige Zeilen, da ich aus deinem letzten Brief ersehe, dass du wahrscheinlich in wenigen Tagen in See stichst. Ich hoffe, dass du glücklich wirst und eine gute Reise hast, wohin du auch fährst. Gib immer dein Bestes und gehorche den Offizieren, aber gib auch auf dich acht. Lass uns, wann immer du kannst, wissen, wo du bist, und gib dein Geld nicht für Unsinn aus, denn es wird dir zugutekommen, wenn du zurückkommst.


    Nächste Woche ist Weihnachten, daher muss ich dir jetzt schon frohe Weihnachten und ein gutes neues Jahr wünschen, und wenn ich nichts mehr von dir höre, bevor du fährst, dann wünsche ich dir Glück und eine sichere Rückkehr. Auf Wiedersehen, und Gott segne dich.


    Dein dich liebender Vater

  


   


  Henry legte den Brief auf den Tisch und nickte verständnisvoll. »Wohin hat es seine Einheit verschlagen?«


  »Nach Flandern an die Westfront. Er war beim 56. Bataillon. Ich habe seine Entlassungspapiere gefunden. Offenbar hat er hauptsächlich als Bahrenträger gedient.«


  »Flandern, hm. Dann hat er sicher schlimme Zeiten erlebt.«


  Péronne, 1917


  Harold


  Es war die Stille, die ihm zusetzte. Nach so viel Lärm.


  Er würde nie vergessen, wie er zum ersten Mal in Frankreich im Schützengraben Granatenfeuer erlebt hatte: das Splittern der Holzstege und der Brustwehr, die Detonationen, betäubend – so laut, dass sie beinahe eine Gehirnerschütterung bekamen –, den Geruch nach Sprengstoff und Tod. Er hatte durch den zertrümmerten Schützengraben klettern müssen, über die Leichen der tapferen Männer seines Bataillons. Sie hatten auf die Stunde null gewartet, waren um sechs Uhr morgens über den Rand geklettert, nur um von schweren Salven der tödlichen deutschen Fünfzehn-Zentimeter-Mörser empfangen zu werden. Die Männer hatten die Nacht durchgekämpft, um an einer Stelle, an der angeblich ein deutscher Reservegraben lag, eine Verteidigungslinie zu errichten. Der Reservegraben existierte nicht. Fehlinformationen von oben im Verein mit fehlender Unterstützung seitens der Tommys waren für den Tod zahlloser Soldaten verantwortlich. Sie starben, um ein armseliges Loch im Boden zu sichern.


  Harold wollte nicht kämpfen. Doch er war keiner, der sich seiner Pflicht entzog, und so hatte er sich bei der Sanitätseinheit gemeldet und war stolz auf das rote Kreuz, das seinen Uniformärmel schmückte. Er diente als Bahrenträger zusammen mit Scooter Munro, einem grobknochigen, großen Burschen aus dem Busch, aus dem Weizengebiet im Landesinneren. Zwischen Harold und dem fußballverrückten Scooter hatte sich eine Freundschaft entwickelt, geschmiedet durch ihre Übelkeit erregende Arbeit: das Retten der Verwundeten, das Zurückschleppen der Toten.


  In der Zeit unmittelbar vor der Morgendämmerung war es plötzlich still, das Schlachtfeld war ruhig, als wären beide Seiten erschöpft. Es war nicht leicht, die Toten anzusehen, doch schlimmer war es gewesen, tagsüber die Verwundeten zu sehen, die versucht hatten, sich selbst zurück in Richtung der Brustwehren zu schleppen, und von Scharfschützen einzeln abgeschossen worden waren. Manche lagen unter Qualen durstig in der Sonne, und Fliegen krochen über ihre Wunden. Ein australischer Offizier und ein Unteroffizier waren mit einer weißen Fahne hinübergegangen und hatten einen deutschen Offizier um Erlaubnis gebeten, die Verwundeten zu holen. Das rückwärtige Kommando hatte abgelehnt.


  Bei Einbruch der Nacht waren die Bahrenträger ausgeschwärmt, um die Verwundeten zurückzuholen. Dabei ließen sie sich von Rufen und vom Stöhnen der Männer leiten. Nun verhüllten Nebel, Staub und Rauch das Niemandsland zwischen ihnen und den Deutschen, die sich gut eingegraben hatten und mit der Landschaft zwischen ihnen wohlvertraut waren. Durch die Nebelschleier konnte man allmählich hie und da einen Blick auf zusammengekrümmte Leiber im Schlamm erhaschen, ein gespenstischer Anblick. Die gequälten Mienen um Harold herum legten Zeugnis ab von dem, was sie durchgemacht hatten.


  Und dann kam ein Schrei nach einem Bahrenträger: »Hier drüben, hier drüben, New South Wales! Bahrenträger!«


  Harold und Scooter sprangen auf und erklommen trotz ihrer Erschöpfung die Stufe für die Schützen, um über die Brustwehr in die dunkle, zerschossene Landschaft zu spähen.


  »Wir haben einen übersehen, Scooter.« Harold bückte sich und packte eine Bahre.


  »Das habe ich schon mal gehört, Kumpel. Beeilen wir uns, damit wir vor dem ersten Licht zurück sind, bevor der Nebel weg ist.«


  Sie folgten den Rufen und stießen bald auf einen verwundeten Soldaten, der sich langsam über den nassen, durchlöcherten Boden quälte, einen schwerverletzten Kameraden auf dem Rücken.


  »Bringt mein’ Kumpel zurück, dem geht’s schlecht.«


  Während sie ihm den Mann von der Schulter nahmen und auf die Bahre legten, drängte Scooter den verwundeten Soldaten, sich neben seinen Kumpel zu legen. »Ich und Harold hier, wir bringen euch beide zurück.«


  »Zu eng. Er hat ein übles Loch im Bauch. Nehmt ihn mit, ich komm allein nach.« Finster entschlossen kroch er weiter und zog ein blutüberströmtes, gesplittertes Bein nach.


  »Wir kommen wieder und holen dich auch, das geht schneller, als zwei auf einmal zu tragen«, sagte Scooter. Tief gebückt hasteten sie zurück zum Schützengraben, wo hilfsbereite Hände ihnen den bewusstlosen Soldaten abnahmen.


  »Noch eine Bahre«, forderte Harold. »Müssen jetzt seinen Kumpel holen.«


  Sie hatten den verwundeten Mann beinahe erreicht, da kam eine Windböe auf und lüftete den Nebelschleier. Sofort eröffnete ein deutscher Scharfschütze das Feuer auf sie.


  »Links von dir, Mann. Ein Granatenloch«, brüllte Harold.


  Er rollte außer Sicht, und für eine Weile herrschte unheimliche Stille. Dann hörten sie zu Harolds Erleichterung einen Hustenanfall und Ausspucken, gefolgt von einem heiseren: »Wirf mir mal Wasser zu, Kumpel.«


  Sie warfen eine Flasche Wasser ins Loch und duckten sich, als noch mehr Schüsse aus den deutschen Schützengräben kamen. Der Himmel wurde heller.


  Es tat Harold leid, doch er musste rufen: »Halt durch, Kumpel, heute Abend kommen wir zurück. Zu riskant, dich jetzt wegzutragen.«


  Scooter führte ihren Rückzug an. Auf dem Bauch krochen er und Harold durch den Matsch auf den sicheren Schützengraben zu.


  Während des langen Tages hörten sie ihren Landsmann zwischen Granatenfeuerattacken vor sich hin pfeifen, um sie wissen zu lassen, dass er noch lebte, und um nicht den Mut zu verlieren. Sobald man abends davon ausgehen konnte, dass es vergleichsweise sicher war, den Graben zu verlassen, krochen Harold und Scooter zu ihm.


  Als sie ihn auf die Bahre hievten, ergriff er Harolds Handgelenk und sagte schwach: »Sag meiner Mum, ich hab mich gut gemacht. Sorg dafür, dass meine Kumpels mich nich’ vergessen, ja?« Und dann pfiff er leise ein Lied, das bei den Truppen sehr beliebt geworden war: »Mademoiselle from Armentières.« Als sie ihn vorsichtig auf die Bahre legten, verklang das Pfeifen langsam mit seinem letzten Atemzug.


  Es war ein Lied, das Harold niemals vergaß. Nach dem Krieg pfiff er selbst unwillkürlich die Melodie, wenn er traurig war, unter Druck stand oder wenn ihm ungebeten Augenblicke und Fragmente des Krieges in den Sinn kamen, so lebhaft, als wäre es gestern gewesen.


  Harold sprach nie über das, was er gesehen hatte: über hervorquellende Augen, die ihn aus geschwärzten, verängstigten Gesichtern angestarrt hatten, in denen der Schlamm und das Blut zu einer zweiten Haut festgebacken waren; über Stiefel, die über die Gesichter toter Kameraden hinwegtrampelten; über Körper, die noch lebten, aber jenseits jeder Wiederherstellung waren; über die panischen Schreie nach einer Mutter; über die Verwirrung, die Vergeudung von Menschenleben, über die Mutlosen und die Bedauernswerten; über die Zeit, in der der Frohsinn, die mühsam aufrechterhaltene Zuversicht der Waffenbrüder wie weggeblasen waren.


  Stattdessen erzählte er seinen Angehörigen und engen Freunden vom Kameradschaftsgeist, davon, wie stolz sie auf ihre Einheit gewesen waren, wie sehr dieser Stolz sie aneinandergeschmiedet hatte. Er erzählte von Selbstwertgefühl, Kameradschaftlichkeit, Fairness und dem Wissen, dass sie für ihr Land – Australien – kämpften, ebenso, wie sie es getan hätten, hätten die Schützengräben sich in der Umgebung von Sydney befunden. Und er erzählte von den lustigen Situationen.


  Lara


  Lara lächelte, als sie sich an die lustigen Anekdoten ihres Großvaters über die »Arglosen im Ausland« erinnerte. Plötzlich ging ihr auf, dass sie mehr über die Kriegszeit ihres Großvaters wusste als über die Kriegsjahre ihrer Großmutter.


  »Dann haben Sie meine Mutter also gekannt?«, fragte sie Henry.


  »Eigentlich nicht, ich war gute zehn Jahre jünger als sie. Aber ich habe sie und ihre Schwester Mollie oft in der Gegend gesehen, sie waren hübsche Mädchen.« Er rührte in seiner Tasse. »Es sind noch Leute hier, die sich an diese Zeit erinnern könnten, vielleicht lohnt es sich, mit denen zu sprechen. Wenn Sie wirklich an alte Wunden rühren wollen.«


  »Wirklich? Wer denn?« Lara holte ein Notizbuch aus der Tasche, und Henry rasselte die Namen von Familien und alten Schulfreunden aus der Zeit ihrer Mutter und ihrer Großeltern herunter.


  »Haben Sie keine Verwandten mehr hier in der Gegend?«, fragte Henry neugierig. »Ihre Tante Mollie hat im Ausland gelebt, und Ihre Mutter hat einen Soldaten geheiratet, nicht wahr? Einen von hier?«


  »Was wissen Sie über ihre Ehe?«, fragte Lara.


  »Nichts. Ich war kaum mehr als ein Kind. Ich habe mich mehr für das Armeelager außerhalb von Cedartown interessiert. Bin immer da rausgeradelt, um die Jungs aus der Stadt zu sehen, eine Fahrt auf einem Motorrad zu schnorren oder ihnen bei den Übungen auf den Feldern zuzusehen. Ein bisschen Spaß zu haben. Und wo hat Ihr Vater gedient?«


  »Tja, das ist eine heikle Frage. Ich weiß es nicht.« Lara zögerte und beschloss dann aus einem Impuls heraus, sich Henry anzuvertrauen.


  »Mum hat im Krieg geheiratet, ein Jahr, bevor der Krieg zu Ende war, aber die Ehe hat nicht funktioniert, und der einzige Vater, den ich je kannte, war mein Stiefvater Charlie Jenkins. Traurigerweise kam er ums Leben, als ich zehn war. Über meinen leiblichen Vater weiß ich ehrlich gesagt nur, wie er hieß.«


  »Ich kannte die Familie Jenkins. Die ganze Stadt war erschüttert, als Charlie starb. Sie wollen also mehr erfahren? Nach so langer Zeit?« Henry zog eine Augenbraue hoch.


  »Ich denke schon. Ich schätze, das ist der Hauptgrund für meine Nachforschungen.«


  »Wie heißt er? Lebt er noch? Er könnte immer noch in der Gegend sein.«


  »Keine Ahnung. Meine Mutter weigerte sich, über ihn zu reden, ich habe nicht den Eindruck, dass sie sich im Guten getrennt haben. Der Name meines Vaters auf meiner Geburtsurkunde lautet Clem Gordon Richards. Mum hat immer den Namen Jenkins geführt.«


  »Hier in der Gegend gibt es bestimmt Leute, die sich an ihn erinnern, oder an die Familie. Irgendwie kommt er mir bekannt vor.« Henry sah auf die Uhr. »Ich muss los, eine Familie bringt heute irgendwelche Erinnerungsstücke ins Museum. Das ist immer schwer für die Leute, sich von Familienbesitz zu trennen.«


  »Ich komme mit Ihnen. Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, mir das Museum richtig anzusehen«, sagte Lara.


  »Ah, dafür brauchen Sie eine ganze Woche«, versetzte Henry.


  Er hatte recht, befand Lara. So viele Geschichten, so viel Vertrautes, Interessantes und auch Trauriges. Wie sehr die Zeiten sich doch geändert hatten. Die Geschichten der Frauen faszinierten sie am meisten. Wie schwer sie gearbeitet hatten, häufig unter sehr einfachen oder sogar primitiven Bedingungen, und dennoch hatten sie die Familien zusammengehalten, hatten versucht, ihre bescheidenen Häuser wohnlich und gemütlich zu machen, auch wenn die Mittel, die ihnen dafür zur Verfügung gestanden hatten, sich auf ein Glas mit Eukalyptusschösslingen auf einem groben Holztisch, eine zu einem Zierdeckchen zugeschnittene Zeitung auf einem Regal oder einen ums Überleben kämpfenden Garten beschränkt hatten.


  Sie schaute noch kurz zu den Mitarbeitern des Geschichtsvereins herein. »Danke, Henry. Das ist alles ein bisschen viel auf einmal. Ich komme ein andermal wieder. Hat mich gefreut, Sie alle kennenzulernen.« Sie winkte und verließ das Gebäude durch die Hintertür.


  »Viel Glück bei Ihrer Recherche. Wegen der Familie Richards frage ich mal herum.«


  »Danke, Henry. Wiedersehen.«


  In Cricklewood setzte Lara sich mit einer Kanne Tee, einem Sandwich, einem Stapel alter Briefe ihrer Familie und diversen Zeitungsausschnitten in einen Bugholz-Schaukelstuhl auf der vorderen Veranda. Sie breitete die Zeitungsausschnitte auf einem Spieltisch aus, den sie neben ihren Stuhl gestellt hatte. Schon der erste, den sie zur Hand nahm, verblüffte sie. Es war eine Seite aus einem Magazin namens Aussie mit einem Datum aus dem Jahr 1918. In einer Spalte war das Gedicht eines anonymen Verfassers mit dem Titel »Die Bahrenträger« abgedruckt.


  »Mein Gott, was für ein Zufall«, sagte sie laut zu sich und las:


  
    Bahrenträger, Bahrenträger!


    Suchend im Regen draußen,


    Suchend inmitten des fliegenden Tods


    Nach denen, die in Qualen liegen;


    Ihr holt die Verletzten ins Lager zurück


    Und zieht schon wieder los.

  


  
    Draußen inmitten von wirrem Draht


    (Wo dicht an dicht sie fielen)


    Entwindet ihr mutig den Lebensfaden


    Dem Höllenschlund wieder und wieder;


    Draußen im Hagel der Maschinengewehre


    Und detonierenden Granaten.

  


  
    Kein triumphaler Flug für euch,


    Keine wahnwitzige Attacke;


    Vielmehr ein endlos schleppend sich Mühen


    Durch die erschauernde Nacht.


    Im Leuchtkugelschein eilt ihr dorthin,


    wo Gesichter aufscheinen bleich.

  


  
    Bahrenträger, Bahrenträger!


    Euch gebührt allerhöchster Preis,


    Die stets ihr eure Pflicht erfüllt,


    Wo Arbeit war zu tun.


    Wir alle, die euren Wert erkannt,


    Salutieren euch dafür.

  


  Wie sehr sie wünschte, sie hätte ihrem Großvater mehr Fragen gestellt. Vielleicht hätte er in seinen letzten einsamen Jahren nach Emilys Tod doch einige seiner schmerzlichen Erinnerungen mit ihr geteilt. Sie musste daran denken, wie er schließlich doch noch Mitglied im Veteranenverein von Cedartown geworden war – was sie überrascht hatte, denn in all den Jahren zuvor hatte er nie einen Fuß in das Vereinsgebäude gesetzt. Bescheiden hatte er seine Entlassungspapiere vorgezeigt, um zu »beweisen«, dass er gedient hatte. Danach hatte er jeden Freitag auf ein warmes Mittagessen und einen Plausch mit den Einheimischen dort vorbeigeschaut.


  Dann fand Lara eine in Seidenpapier gehüllte goldene Medaille, die Harold Williams 1919 vom Begrüßungskomitee der Horseshoe Bend Ladies überreicht worden war. Die Worte »Willkommen zu Hause« waren auf einem Hufeisen unter einer Königskrone eingraviert. Ein Zeitungsartikel, den er aufgehoben hatte, vermerkte, dass die Medaille vom Bürgermeister, Major Cracknell, vierzehn Heimkehrern verliehen worden war. Der Major wurde wie folgt zitiert: »Ihre Gedanken galten einzig ihrer Pflicht gegenüber ihrem Land und dem Empire, und die haben sie erfüllt.« Über die letzte Bemerkung des Majors musste Lara beinahe lächeln: Er räumte ein, dass manche von ihnen »vielleicht nicht so gesund zurückgekehrt sind, wie sie fortgingen«.


  Ein anderes Foto weckte lebhafte Erinnerungen. Es zeigte ihren Großvater bei der einzigen Parade zu einem Anzac Day, an der er je teilgenommen hatte. Das war 1966 in Sydney gewesen, und Elizabeth und Lara hatten zugeschaut. Was hatte er über das entsprechende Foto gekichert. Dann hatte er Lara gefragt, was daran so überraschend gewesen sei.


  »Dass ihr nach den ganzen Jahren immer noch alle im Gleichschritt seid«, hatte sie lachend erwidert.


  Das war ein wunderbarer Besuch bei ihm gewesen. Damals hatte sie bereits gearbeitet, und sie hatten einen ganz besonderen Tag in Sydney miteinander verbracht. Seufzend legte sie das Foto beiseite und begann, die Briefe zu lesen.


  Um vier Uhr nachmittags kamen Dani und Tim. Lara legte die Briefe rasch in den Karton zurück.


  »Hi Oma, was liest du da?« Tim hüpfte die Stufen zur Veranda herauf.


  »Ach, jede Menge alte Briefe meiner Familie. Ein paar sind von deinen Ururgroßeltern. Hier in diesem Haus wurden die geschrieben.« Sie erwiderte seine Umarmung.


  »Wir haben ihn bei der örtlichen Fußballmannschaft angemeldet«, berichtete Dani und warf ihrer Mutter einen Blick zu, der besagte, dies sei eine positive Entwicklung.


  »Toll. Was hast du sonst noch angestellt?«


  »Ach, der übliche Schulkram. Alles ist anders hier.« Tim zuckte flüchtig die Achseln und sah nicht allzu beeindruckt aus.


  »Kann ich mir ein paar Eier nehmen, Mum?« Lara nickte, und als Dani in den Garten ging, zwängte Tim sich neben seine Großmutter auf den Schaukelstuhl.


  »Oma, weißt du was? Da sind Pferde auf der anderen Seite vom Creek in The Vale. Die mag ich wirklich gern.«


  »Pferde? Wie schön.«


  »Oma …?«


  »Ja, mein Kleiner?«


  »Glaubst du, ich könnte Reitstunden bekommen? Dann könnte ich vielleicht in Chesterfield reiten. Tabatha kann reiten.«


  Auf diese Gelegenheit hatte Lara gewartet. Reitstunden würden Tim etwas Eigenes geben, was ihm helfen würde, sich in diese neue Umgebung einzugewöhnen, in der das Leben so ganz anders war als das, das er in Sydney geführt hatte.


  »Sicher. Aber wir müssen erst noch deine Mutter fragen, und du kannst nicht einfach auf ein Pferd springen, das du nicht kennst. Ich hätte gern, dass du richtigen Unterricht bekommst. Es muss hier jemanden geben, der Reitstunden gibt. Ich höre mich mal um.« Lara hielt inne.


  »Danke, Oma. Du bist die Größte.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange, und sie umarmten einander.


  »Danke, Timmy. Über Küsse und Umarmungen freue ich mich immer.« Lara wusste, dass Jungen in Tims Alter nicht gerne solche Sympathiebekundungen abgaben. »Da wäre aber noch etwas. Wir werden eine Weile hier sein, und jeder wird mit seinen eigenen Sachen beschäftigt sein. Ich denke, es wäre gut für dich, für deine Mum und besonders für mich, wenn du jede Woche ein paar Nächte bei mir in Cricklewood schläfst. Du wärst dann in der Stadt und kämst mal aus dieser Buschhütte raus, die deine Mutter so liebt, du hättest Gelegenheit, deine Schulfreunde zu sehen und etwas zu unternehmen, zum Beispiel Reitstunden zu nehmen.« Sie nahm die Hand des Jungen. »Also?«


  Tim wirkte erleichtert und griff nach dem Strohhalm, den seine Großmutter ihm reichte. »Cool, Oma. Wenn ich in der Woche hier bin, kann ich öfter zum Fußballtraining gehen, und vielleicht kann ich im Orchester mitspielen und so. Aber das ist alles nach der Schule, und es ist anstrengend für Mum, mich abzuholen, wenn es später wird.« Hastig fuhr er fort: »Ich kann mit Toby und Tab spielen … und Mum kann ich ja am Wochenende sehen …« Plötzlich schien es Tims Idee zu sein, und er war derjenige, der versuchte, Lara zu überreden.


  Sie unterdrückte ein Lächeln. »Donnerlittchen, Tim … das ist eine interessante Idee. Ich hätte die Woche über gern ein bisschen Gesellschaft … und deine Mum ist so mit ihrer Malerei beschäftigt, die freut sich bestimmt auch, wenn sie mal ein bisschen mehr Zeit für sich hat.«


  Mit einem Handschlag besiegelten sie ihre Abmachung.


  »Oma, es ist schwer hier. Ich vermisse meine Freunde zu Hause. Wir mailen, aber …«


  »Aber hier gibt es dafür andere Dinge«, erinnerte Lara ihn leise.


  »Ja. Da kann ich genauso gut Sachen wie Reiten machen.« Er kicherte.


  »Okay. Abgemacht. Ein paar richtige Reitstunden, bevor du mit Tab die Gegend unsicher machst.«


  Dani kam mit einem Karton Eier und ein wenig Spinat zurück und nahm ihre Tasche. »Okay, auf geht’s.«


  Tim stand auf und blickte ein wenig selbstgefällig drein. »Ich und Oma, wir haben uns was überlegt. Ist es okay, wenn ich ein paar Mal die Woche hier bei ihr wohne? Ich habe da Sachen in der Schule … und … ich fange mit Reitstunden an.«


  Dani warf ihrer Mutter einen überraschten Blick zu – wie hatte sie das alles in nur zehn Minuten zuwege gebracht? »Wow! Wie kommt das denn? Du kannst dir hier offenbar aussuchen, wo du wohnst – in deinem Stadthaus oder in deinem Landhaus … solange die Schule nicht darunter leidet, darfst du gerne kommen und gehen, wie du möchtest.«


  »Für die Reitstunden müssen wir noch eine Lösung finden, wenn du einverstanden bist. Tim sagt, er hat sich in The Vale mit ein paar Pferden auf der anderen Seite des Creeks angefreundet«, sagte Lara.


  »Kerrys Pferde. Sie lebt auf der anderen Seite des Creeks. Ich habe dir von ihr erzählt. Na dann, gehen wir. Wir reden noch ausführlicher darüber, nicht wahr, Tim?« Dani warf ihrer Mutter einen erleichterten Blick zu. »Reiten, na, wenn das nichts ist. Warte, bis du das Tab und Toby erzählst. Und Justin unten in Sydney.«


  Einige Tage später machte Lara sich in dem Gefühl, sich mittlerweile gut eingelebt zu haben, vor dem Frühstück zu einem langen Spaziergang auf. Sie spazierte die Straße entlang, überquerte die Brücke über den Cedar Creek, lief am alten Sägewerk vorbei, das heute hauptsächlich Sperr- und Furnierholz herstellte, und dann durch ein Grüppchen alter Eukalyptusbäume, bis sie relativ neue Straßen voller hübscher Häuschen erreichte. Früher hatte es hier nur Busch gegeben, mit Poppy war sie oft hier entlangspaziert.


  Später am Vormittag war sie dann so weit, einkaufen zu gehen und Henry im Museum zu besuchen, um ihm das Bahrenträgergedicht zu zeigen. Sie öffnete den Briefkasten am Tor und holte mehrere Briefe an die Clerks heraus. Ein Umschlag ohne Briefmarke war an sie selbst adressiert. Er trug nur Laras Namen auf der Vorderseite. Sicher eine Einladung, die jemand persönlich vorbeigebracht hatte, dachte sie, als sie den Umschlag öffnete. Sie faltete das einzelne Blatt auseinander, das zu ihrer Überraschung nur zwei Sätze in kühnen Buchstaben enthielt.


  »Was zum Teufel soll das denn?« Lara stockte der Atem, und sie las den Satz erneut:


  
    Wühlen Sie nicht in der Vergangenheit herum … das könnte sehr unangenehme Folgen haben. Begnügen Sie sich mit dem, was Sie wissen und was Sie haben.

  


  Urplötzlich war der Morgen gar nicht mehr heiter und sonnig.


  Kapitel elf


  Dani


  Obwohl sie den Beginn ihrer Buschwanderung für acht Uhr morgens angesetzt hatten, war es bereits sehr warm, und Dani wusste, es würde ein glühend heißer Tag werden. Carter hatte alle dringend gebeten, rechtzeitig am Treffpunkt zu sein. Dennoch rauschten Jason und seine Freundin in ihrem neuen Sportwagen als Letzte und zu spät heran. Dani ärgerte sich sofort über Genevieve – »Nennen Sie mich doch Ginny, wenn Sie mögen« –, die ihren weißen Malteser mitgebracht hatte. Bei der Auktion hatte Jason noch auf den kleinen Hund mit dem gezierten Gang und den langen Haaren, die ihm über die Augen fielen, aufpassen müssen.


  »Hält der die ganze Strecke durch?«, fragte Carter und musterte den Hund. »Es ist eine ziemlich anstrengende Wanderung. Der wäre ein hübsches Frühstück für eine Schlange.«


  »Was?! Schlangen? Wir werden doch nicht etwa Schlangen begegnen, oder?« In Ginnys Stimme lag der Hauch eines Vorwurfs, als wäre dies ein Detail, das Jason übersehen hatte.


  »Mit etwas Glück sehen Sie die Schlange zuerst. Wir sind hier im Busch, falls Sie das vergessen haben«, sagte Carter.


  »Eine Schlange macht sich davon, bevor wir in ihre Nähe kommen«, warf Max sanft ein. »Sie spürt die Erschütterungen. Die meisten sind gar nicht angriffslustig. Bleiben Sie einfach in unserer Mitte.«


  »Wir sind auf ihrem Territorium. Das ist Ihnen wohl nicht so vertraut«, sagte Carter mit einem feinen Lächeln.


  »So würde es Ihnen auf meinem Territorium auch ergehen«, gab Ginny mit unverhülltem Sarkasmus zurück.


  Ganz offensichtlich ließ Carter sich von Ginnys blonder Schönheit nicht blenden. Ginny ihrerseits ließ sich von dem charismatischen älteren Mann, der diese Wanderung anführen würde, nicht einschüchtern. Dani wurde rasch klar, dass Ginny nicht auf den Kopf gefallen war. Von Jason wusste sie, dass seine Freundin ein erfolgreiches Model war und viel reiste. Dem schlicht-eleganten Couture-Label und dem edlen, aber unaufdringlichen Schmuck nach zu urteilen, verdiente sie dabei nicht schlecht. Oder sie stammte aus einer begüterten Familie. Man merkte es erst auf den zweiten Blick: an der gebildeten Ausdrucksweise, dem dezenten, natürlich wirkenden Make-up, in dem einige Mühe steckte, dem natürlichen Schwung der schönen offenen Haare – begünstigt von der Schere eines Meisterstylisten.


  Dani hingegen ging so in ihrem neuen Leben im Tal auf, dass sie die Haare morgens einfach zu einem Knoten drehte und für die Arbeit im Atelier normalerweise ungebügelte Kleidung anzog. Eine Maniküre hatten ihre Hände seit Monaten nicht mehr gesehen.


  »Mach dir keine Sorgen um Sugar, wir können sie in den Rucksack stecken, wenn es zu anstrengend wird«, sagte Jason.


  »Zum Glück ist das hier kein Nationalpark, von daher ist der Hund kein Problem«, fügte Max hinzu und tätschelte Sugar flüchtig, um die Wogen zu glätten.


  Alle hatten Wasser bei sich, und Dani hatte die Jungs im Nostalgia Café gebeten, leckere Sandwiches und Snacks zum Mittagessen zuzubereiten. Carter bestand darauf, die Speisen in seinem Rucksack zu tragen. Dani hatte Skizzenblock und Kamera eingesteckt. Max ebenso. Sie nahm an, Jason interessiere sich für die Geschichte des Landes, das er erschloss, aber für Ginny war es wohl nur eine neue Art von Ausflug. Wenigstens trug sie einen Hut und feste Schuhe. Selbstverständlich Designersneakers.


  Ausgangspunkt der Wanderung war der Picknickplatz am Flussufer, wo sie die Autos abgestellt hatten. Sie überquerten den Fluss auf dem niedrigen Steindamm und gingen nach wenigen Minuten schon bergauf in leicht bewaldetes Gelände hinein. Sie liefen in einer Reihe hintereinander, allen voran Carter, der Shorts, Wanderstiefel, eine abgetragene Militärmütze und ein Hemd mit dem Emblem des National Parks and Wildlife Service trug. Max bildete die Nachhut, er bewegte sich geschmeidig wie ein geräuschloser Schatten, sah sich im Busch um und blieb manchmal kurz stehen, um in die Baumwipfel hinaufzuschauen. Sie plauderten ein wenig, doch als der Weg steiler wurde, konzentrierten sie sich alle darauf, Carter zu folgen, denn es gab keinen richtigen Pfad. Er war bereits hier gewesen, daher konnte er sie auf Interessantes aufmerksam machen.


  »Sehen Sie sich diesen Baumstumpf an. Das war eine riesige rote Zeder, die muss den Möbelschreinern damals unglaublich viel Holz geliefert haben«, sagte Carter.


  »Wie lange mag das her sein, dass man sie abgeholzt hat?«, fragte Jason.


  »Hundert Jahre, schätze ich. Und sie war wahrscheinlich Hunderte von Jahren alt.« Carter strich über die breite Oberfläche des Baumstumpfs. »Sie mussten sicher eine Quersäge und viel Muskelkraft einsetzen, um sie zu Fall zu bringen.«


  »Eine so große Holzscheibe würde eine großartige Tischplatte abgeben«, meinte Jason. »Heute ist so was bestimmt kaum noch zu bekommen.«


  Dani nahm den Rucksack ab und holte ihre Kamera hervor. »Ich möchte ein Foto von diesem Stumpf machen, er ist wie … na ja, wie ein Denkmal für eine vergangene Ära, finde ich. Gehen Sie schon weiter, ich hole Sie wieder ein«, fügte sie hinzu, während die übrigen sich bereits wieder in Marsch setzten.


  »Ich warte auf dich, falls der Abstand zu groß wird«, sagte Max, der verstehen konnte, dass sie ein Bild des verwitterten alten Baumstumpfs machen wollte. Aus dem teilweise zu Tage liegenden Wurzelwerk konnte man auf die Kraft schließen, die einst einen mächtigen Baum jahrhundertelang, sämtlichen Stürmen trotzend, im Boden verankert hatte.


  Während Dani sich ganz darauf konzentrierte, das Spiel von Licht und Schatten einzufangen, spürte sie einen Windstoß, hörte ein Rascheln im Gras und wandte sich neugierig um. Sie hatte die Kamera noch am Auge und drückte instinktiv auf den Auslöser. Zwischen hohem Gras und struppigen kleinen Schösslingen stand ein Tier – gelbe Augen, Streifen, ein kleiner Kopf und ein langer Schwanz. Dani drückte erneut ab, und dann war es fort. Sie ließ die Kamera sinken und fragte sich, ob sie wirklich dasselbe Tier zum zweiten Mal gesehen hatte oder ob es nur eine optische Täuschung, bedingt durch das Spiel von Licht und Schatten, gewesen war. Doch am Knacken eines Zweiges und dem Rascheln im Unterholz hörte sie, wie das Tier sich von ihr entfernte.


  Dani fühlte sich zittrig. Sie wusste, es war kein gewöhnliches Tier, es erinnerte sie an das seltsame hundeähnliche Geschöpf, das sie an dem Tag, an dem sie Roddy kennengelernt hatte, auf dem Rückweg von ihrem Ausflug ins Tal an der Straße gesehen hatte. Möglicherweise gar nicht weit von hier. Hatte sie nun ein Foto des Phantoms?


  »Komm, Dani.« Max war zu ihr zurückgekommen. »Die anderen sind schon ein gutes Stück weiter. Wir haben noch einen langen Weg vor uns.«


  »Ja. Ja, klar, ich habe die Zeit vergessen.« Sie eilte zu Max.


  »Was war denn? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.« Doch der Aborigine mit der sanften Stimme hatte keinen Witz machen wollen. Er musterte sie. »Na …?«


  »Max … als ich zum ersten Mal einen Ausflug hier ins Tal gemacht habe, da habe ich ein Tier gesehen … so etwas hatte ich noch nie gesehen. Natürlich hat mir niemand geglaubt, sie haben nur dumme Sprüche und Witze gemacht, also habe ich nichts mehr gesagt. Aber ich bin ziemlich sicher, dass ich gerade dasselbe … Geschöpf gesehen habe.«


  Max nickte verständnisvoll. »Ich habe Geschichten gehört …«


  »Und was besagen die?«, fragte Dani, während sie den anderen hinterhergingen.


  »Hängt davon ab, wer erzählt. Manche sagen, es sei ein wildes Tier, ein Mischling von wilden Hunden und Tieren des weißen Mannes, ein Mutant, eine genetische Missbildung. Oder es sei der Wächter seines spirituellen Landes, aus der Traumzeit erschaffen. Such dir was aus.«


  »Ich nehme den Traumzeitwanderer«, sagte Dani und lächelte unsicher. »Meine Phantasie schlägt offenbar Kapriolen.«


  »Ich würde vorschlagen, du behältst es für dich. Solche Geschichten geraten häufig außer Kontrolle und ziehen die Medien, Jäger, wer weiß, wen noch, an«, sagte Max. »Das hier ist Privatbesitz, auf einem Teil davon werden Leute wohnen. Die Vorstellung, dass da ein wildes Tier umherstreift, ob fiktiv oder nicht, könnte heikel sein.«


  »Max, es könnte sein, dass ich ein Foto davon habe!« Wieso hatte sie noch nicht nachgesehen? Sie blieb stehen und sah sich die digitalen Bilder an.


  Da war es. Halb verborgen, schief fotografiert, doch die Gestalt des Kopfes, die Hinterläufe, der lange Schwanz waren gut zu erkennen. Der Körper war hinter Zweigen verborgen, von daher war es schwer, zu schätzen, wie breit es war. Die Streifen konnten auch Schatten sein, doch es sah aus wie das Tier, das Dani vor einiger Zeit gesehen hatte. Sie wechselte zum nächsten Bild, doch darauf war das Tier nicht mehr zu sehen.


  »Ob es dasselbe Tier ist, das ich schon einmal gesehen habe, oder ein anderes?«, fragte sie sich laut.


  »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass es dasselbe ist, das Gebiet, in dem du damals warst, ist ganz in der Nähe.« Max reichte Dani die Kamera zurück, nachdem auch er sich das Tier angesehen hatte. »Das könntest du für viel Geld verkaufen. Du könntest damit Jasons Siedlung richtig bekannt machen. Aber Dani, ich spüre, das würde Ärger geben. Irgendetwas Schlechtes, Böses, ist damit verbunden.«


  Dani starrte ihn an. In seinen dunklen Augen lag Sorge. Das beunruhigte sie. »Was soll ich also tun?«, fragte sie kleinlaut.


  »Ich würde sagen, lösch es. Sag nichts davon. Aber vergiss es nicht – und mal es.«


  Max hatte recht, das Bild konnte ihr Geld und Berühmtheit und Jasons Siedlungsprojekt Publicity eintragen. Aber Dani erkannte auch, wohin das führen konnte. Sie ließ den Blick schweifen – über den bewaldeten Abhang, die Berge und Täler in der Ferne und, für sie unsichtbar, die Weiden, wo inmitten von natürlich gewachsenem Busch und künstlich gestalteter Landschaft eine Siedlung erblühen würde. Es war sehr friedvoll.


  Dani betrachtete erneut das Foto. Beinahe meinte sie, in diesen gelben Augen etwas aufblitzen zu sehen. Im Display stand eine Frage: »Löschen?« Ihr Daumen schwebte über der Taste.


   


  Bald hatten sie die anderen wieder eingeholt, die angehalten hatten, um etwas zu trinken, ein wenig zu verschnaufen und die Aussicht vom Gipfel des Hügels zu genießen. Sugar war bequem in Jasons Rucksack untergebracht, Kopf und Pfoten schauten heraus, und sie sah ziemlich blasiert drein.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass diese Aussicht sich seit Isabellas Tagen groß verändert hat«, sagte Jason.


  »Sie würde nicht so viel Land gerodet haben«, meinte Max mit Blick auf das ausgedehnte, mit Baumgruppen gesprenkelte Weideland.


  »Es ist so ordentlich, sehen Sie sich die Baumreihen an, wie Radspeichen«, sagte Ginny und breitete die Arme aus.


  »Das ist die Phase-eins-Ortschaft. Das da werden baumgesäumte Straßen. Wir haben so viele Bäume wie möglich stehen lassen, dann die Landschaft gestaltet und weitere angepflanzt«, erläuterte Jason stolz. »Und jetzt, wo der Gesamtplan abgenickt ist, warten wir nur noch auf grünes Licht für die Detailentwürfe und dann die Baugenehmigung des Rats.«


  »Mein Gott, wer will schon mitten in dieser Wildnis leben«, fragte Ginny. »Ich dachte, du hättest gesagt, es gäbe Verbindungen zu Städten. Ich habe eher mit … na ja, mit etwas Zivilisation gerechnet.«


  Die anderen kicherten, und Jason beruhigte sie. »Es ist nicht abgelegen. Manche Leute wollen einfach eine bescheidene ländliche Umgebung für ihr zukünftiges Zuhause, und sieh doch, wie schön es hier ist. Da unten wird es alles geben, was man zum Leben braucht.«


  »Und hinter der Anhöhe da liegt Riverwood«, fügte Max hinzu.


  »Wo wir in diesem Nostalgia-Dingsda zu Mittag gegessen haben?«, fragte Ginny. »Das ist aber keine Stadt.«


  »Nun ja, es gibt kein Einkaufszentrum, das ist allerdings richtig«, sagte Carter grinsend.


  »Ich kaufe nicht in Einkaufszentren«, entgegnete Ginny kühl.


  »Nein, du kaufst in Europa ein«, versetzte Jason und gab ihr ein Küsschen auf die Wange.


  Alle grinsten. Carter zwinkerte Jason zu. »Sie sollten wohl besser in den Immobilienmarkt in Sydney einsteigen.«


  »Hab ich schon getan. Wo machen wir Mittagspause?«, fragte Jason und rückte den Hund im Rucksack zurecht.


  »Ich könnte eine von Claudes Stullen killen«, verkündete Dani munter, um Ausgleich bemüht. Sie fragte sich, was Ginny vom Essen im Nostalgia Café hielt. Sie war offenbar nicht leicht zufriedenzustellen.


  Auf einer schattigen Lichtung machten sie unter Bäumen halt. Carter trat gegen einen Baumstamm, um sicherzustellen, dass er keine Bewohner hatte, dann gab er mit einer schwungvollen Bewegung vor, ihn für Ginny abzuwischen. Sie ignorierte diese Geste und setzte sich mit untergeschlagenen Beinen ins Gras.


  »Was ist von Isabellas Besitz übrig?«, fragte Dani.


  »Nicht viel, wie Sie sehen werden. Es ist mir nur deshalb gelungen, den Standort zu identifizieren, weil der National Parks and Wildlife Service ein paar alte Pläne gefunden hat. Darauf sind Häuser eingezeichnet, die in den 1840er und 1850er Jahren gestanden haben«, sagte Carter.


  »Damals gab es nicht viele Häuser«, warf Jason ein. »Die Siedler waren sehr auf ihre Nachbarn angewiesen, mussten sich gegenseitig so viel wie möglich helfen. Keine befestigten Straßen, nur ein öffentlicher Pfad, der manchmal meilenweit von ihren Häusern entfernt lag.« Er blickte zu Ginny in der Hoffnung, sie möge jetzt nicht sagen, dass die Gegend immer noch ziemlich isoliert wirke.


  »So ist es«, stimmte Carter zu. »Und das war das Kreuz, das Isabella zu tragen hatte. Die meisten ihrer Nachbarn wurden ihre Feinde.«


  »Im Ernst? War sie so ein schlechter Mensch?«, fragte Dani.


  »Sie war erfolgreich, und das ging den Männern gegen den Strich«, erklärte Carter, während er Kuchen herumreichte. »Muss ein zäher Vogel gewesen sein.«


  Dani wandte sich an Max, der bisher geschwiegen und von seinem Kaffee aus der großen Thermoskanne getrunken hatte. »Was meinst du, Max?«


  »Dem Vernehmen nach hatte sie von Anfang an Schwierigkeiten. Jede normale wohlhabende, zivilisierte, alleinstehende Frau hätte aufgegeben. Ich denke, sie muss sehr starke Gefühle für dieses Land gehegt haben, um so zäh darum zu kämpfen, bleiben zu können.«


  »Vielleicht hatte sie keine andere Wahl«, sagte Jason nachdenklich. »War sie nicht eine Waise, ohne Familie, zu der sie hätte zurückkehren können? Wenn sie Pferde und Vieh züchten wollte, kann ich sie mir nicht in einem Salon in Sydney vorstellen.«


  Carter nickte. »Ihr Vormund William Crowder hatte vermutlich den Löffel abgegeben. Max hat recht, der Busch lässt einen nicht mehr los. Ich weiß noch, wie es war, als ich anfing, im Busch zu arbeiten. Wenn man längere Zeit allein hier draußen ist, schleicht er sich einem ins Herz.«


  Jason sah zu Ginny. »Glaubst du, du könntest hier leben, in einem schönen modernen Haus mit toller Aussicht auf den Fluss und morgendlichen Ausritten in die nebelverhangenen Berge?«


  Dani wusste ebenso wenig wie Ginny, ob er nur einen Witz machen wollte oder es wirklich ernst meinte. Spielte er auf ein zukünftiges Leben im Tal statt in Sydney an?


  »Ich reite nicht und habe es auch nicht vor«, gab Ginny zurück und stand auf. »Mein Gott, ist das heiß, gehen wir endlich an diesen Fluss oder Bach, von dem du mir erzählt hast.«


  Alle erhoben sich. »Aber ja, Kelly’s Crossing zum Mittagessen«, sagte Carter. »Nachdem wir Isabella einen Besuch abgestattet haben.«


  In einigem Abstand voneinander setzten sie ihre Wanderung fort. Carter ging voran, dann folgten Jason und Ginny, die Sugar jetzt an der Leine führte. Die beiden gingen dicht nebeneinander und waren in eine Diskussion vertieft. Max und Dani bildeten die Nachhut, sie blieben immer wieder stehen, um Fotos zu machen oder weil Max auf eine interessante Pflanze, eine Orchidee oder einen Geweihfarn hoch oben im Geäst, ein Vogelnest oder ein Loch in einem Baum, das einem nachtaktiven Tier Unterschlupf bot, deutete.


  Dani ging vieles durch den Kopf. Die Intimität des Anblicks aus nächster Nähe, das Detail, war ebenso wichtig wie die weiten Ausblicke. Besonders die Orchideen hatten es ihr angetan und einige ungewöhnliche fleischfressende Pflanzen, die Max ihr zeigte. Die konnte sie sich gut in Öl auf Leinwand vorstellen. Als Dani und Max die anderen wieder einholten, untersuchten diese gerade einen sehr verwitterten Zaunpfahl, der aus einem ganzen Baumstamm oder einem dicken Ast angefertigt worden war. Man konnte sehen, wo der Zaun verlaufen war, denn ganz in der Nähe stand ein dünnerer Zaunpfahl im gleichen Alter.


  Max strich über den grauen Pfahl. »Der Torpfosten einer Randweide«, sagte er. »Der steht hier schon lange.«


  »Sieht müde aus, oder?«, meinte Dani. »Als wollte er sagen: Ich stehe hier seit über hundert Jahren und habe es satt.«


  »Das war also eine Randweide?«, fragte Jason. Er sah sich um, doch es gab keine weiteren Anzeichen dafür, dass jemand auf diesem Stück Land gelebt oder gearbeitet hätte.


  »Ich schätze, das war der Eingang«, erläuterte Carter. »Die hier waren sicher die Hausweiden. Der Standort des Hauses ist nur ein paar Kilometer weg.«


  Erwartungsvoll setzten sie ihren Weg fort, nur Ginny murrte: »Was ist so interessant an einem alten Zaunpfosten?«


  Jason dachte kurz nach. »Er ist alt.«


  »Die Bäume hier muss sie gepflanzt haben. Sie stehen in einer Linie.« Max deutete auf eine Reihe alter Südbuchen. Die vereinzelten Lücken in der Reihe sahen wie Zahnlücken aus.


  »Ja, das habe ich auch gedacht. Aber sehen Sie sich die hier an«, fügte Carter hinzu, als sie einen kleinen Felsen umrundet hatten. Dort stand eine prachtvolle alte Würgefeige mit einem schweren Baldachin aus herabhängenden Zweigen und einem gewaltigen Wirrwarr von Luftwurzeln, die den Baum erst aufrecht zu halten schienen. »Schaun Sie sich das an!« Aufgeregt deutete Carter auf die Markierungen weiter oben an dem machtvollen Stamm. Die darin eingebrannten Initialen waren unverkennbar – IMK –, und darunter befand sich ihr Brandzeichen, das gleiche wie auf dem Damensattel im Museum.


  »Ich bin ganz aufgeregt«, sagte Dani. »Ich frage mich, ob das Isabella selbst war oder einer ihrer Arbeiter.«


  »Sie müssen hier in einem Pferch Vieh gebrandmarkt haben. Man braucht ein Feuer, um das Brandeisen zu erhitzen«, sagte Carter.


  »Eine Frau hätte damals doch kein Vieh gebrandmarkt«, warf Ginny abschätzig ein.


  »Klingt aber so, als hätte Isabella es getan«, sagte Jason. »Was für eine Frau.«


  Carter pflichtete ihm bei. »Ja, sie hat viele der Arbeiten selbst erledigt, hat die Tiere zusammengetrieben, sie gebrandmarkt und sie zur Viehauktion gebracht. In Briefen von Pionieren und in Memoiren wird sie häufig erwähnt.«


  »Und wo ist nun das Haus?«, fragte Ginny, die den Baum langweilig fand. Max und Dani machten allerdings Fotos.


  »Da ist nicht viel zu sehen«, sagte Carter. »Die Mistkerle haben es abgebrannt. Das muss weh getan haben.«


  Jason führte die Geschichte fort. »Das waren ihre Nachbarn. Sie mochten sie nicht, deshalb brannten sie ihr Haus nieder, während sie weg war, und das Haus war zu seiner Zeit ein Prachtstück – da gab es Kerzenleuchter und sogar ein Klavier.«


  Ginny war beeindruckt. »Echt? Klingt, als hätte sie doch ein bisschen Klasse gehabt.«


  »In der Tat. Damals lebten die Siedler normalerweise in primitiven Holzhäuschen, in denen es nur das Nötigste gab«, fügte Carter hinzu.


  »Sie scheint viel Pech gehabt zu haben«, bemerkte Ginny.


  »Die Leute hier haben es wahrscheinlich eher Unfähigkeit genannt. Heute würde man vielleicht sagen: schlechtes Karma. Sie hatte viele Feinde, das steht fest«, sagte Jason.


  »Und du meinst, das ist die richtige Symbolfigur für euer Projekt?«, fragte Ginny mit erhobener Augenbraue.


  »Das hatten wir doch schon«, sagte Jason.


  »Wir kennen noch nicht die ganze Geschichte«, warf Dani rasch ein. »Ein Historiker hat unglaublich viel recherchiert und schreibt jetzt ihre Lebensgeschichte.«


  »Tja, ob gut oder schlecht, ich kann mir nicht vorstellen, dass so eine längst vergessene Pionierin euch die Häuser verkauft, Jason.« Ginny wollte unbedingt das letzte Wort haben.


  Jason zuckte die Achseln. »Wer weiß? Wir setzen darauf, dass Dani mit ihren Bildern Isabellas Geschichte neues Leben einhaucht und so dafür sorgt, dass die Leute sich für sie interessieren. Man kauft hier nicht einfach ein Grundstück – man lebt dann auch mit einem Stück Geschichte.«


  »Ich sehe es«, rief Max, der sich von der Gruppe entfernt und eine kleine Anhöhe erklommen hatte. »Hier drüben. Das Haus.«


  Ginny blickte in die Richtung, in die er deutete. Dann sah sie Carter an und wartete auf eine Erklärung.


  »Da, sehen Sie den großen alten Pfefferbaum da links, und den großen Haufen brauner Ziegelsteine? Das ist das, was von einem Schornstein übrig geblieben ist.«


  »Und da ist noch einer«, sagte Dani. »Muss ein großes Haus gewesen sein. Die Ziegel wurden wahrscheinlich von Sträflingen hergestellt.«


  »Stellen Sie sich vor, wir stehen in der Auffahrt, na ja, auf einem baumgesäumten Pfad, den Pferde, Rinder, Karren, Fuhrwerke und Einspänner festgetrampelt und -gefahren haben«, sagte Carter. »Und auf der Anhöhe da sehen wir das schöne Haus von Miss Isabella Kelly – zwei Stockwerke, eine mit Ranken und Farnen bewachsene Veranda, ein Garten, Höfe, Ställe und Nebengebäude.«


  Dani nahm den Faden auf: »Es ist früher Abend, die Fenster sind erleuchtet, und Klaviermusik ist zu hören.«


  »Hat sie Klavier gespielt?«, fragte Jason.


  »Sie hat eines besessen, das wissen wir. Und sie war eine kultivierte Dame mit, wie man so schön sagt, einer guten Erziehung seitens ihres englischen Vormunds Sir William Crowder. Sie konnte Französisch, also hat sie höchstwahrscheinlich auch Musikunterricht erhalten«, sagte Carter.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine Frau, die aus freiem Willen hier draußen gelebt, Rinder mit Brandzeichen versehen und überhaupt Männerarbeit getan hat, viel auf feine Lebensart gegeben hat«, bemerkte Ginny, doch sie konnte den Zauber, dem die anderen erlegen waren, nicht brechen.


  »Und da unten am Rand des Busches ist ein vereinzeltes Licht zu sehen, ein Lagerfeuer, wo der Aboriginehirte und seine Familie essen, in dem Wissen, dass ihr Volk, ihre Familie noch irgendwo da draußen sind«, sagte Max mit einem feinen Lächeln.


  »Na los, sehen wir uns an, was sonst noch da ist.« Carter ging voran.


  Dani war nachdenklich, als sie auf die einsamen Ruinen zusteuerten. Ginny blieb stehen, weil Sugar an einem Busch schnüffelte, und Dani holte zu Jason auf. »Haben Sie gehört: Carter hat gesagt, Isabellas Vormund hieß William Crowder.«


  »Ja. Warum?«


  »Seine Initialen wären dann WC … diese Initialen sind doch auch auf dem Verschluss des Schreibkastens eingraviert, den Sie mir geschenkt haben!«


  Jason blieb stehen. »Hey … meinen Sie wirklich? Könnte sein, hm?« Er grinste breit. »Barry bei Isadora’s war davon überzeugt, dass er ihr hätte gehören können. Tja, sagen wir einfach, es war so. Ich wusste, der ist etwas Besonderes.«


  »Was ist etwas Besonderes?«, fragte Ginny, die sie eingeholt hatte.


  Ehe Dani antworten konnte, erklärte Jason: »Ich habe Dani einen Schreibkasten für ihre Malutensilien geschenkt … er ist alt, englisch und trägt die Initialen WC. Jetzt glauben wir, dass er Isabellas Vormund, William Crowder, gehört hat. Es ist genau die Art von Geschenk, die man damals jemandem gemacht hat, der ins Ausland reiste, oder?«


  »Woher soll ich das wissen?«, fragte Ginny verkniffen. »Ein interessantes Geschenk. War das aus einem besonderen Anlass?«


  Dani fand, Ginny sehe aus wie eine gespannte Feder.


  Jason schien das nicht zu bemerken, er fuhr fröhlich fort: »Ach, das war eher eine Bestechung. Ich wollte Dani dazu bringen, dass sie für uns arbeitet. Sie war gegen die ganze Sache – bis sie gesehen hat, was wir wirklich vorhaben.«


  »Tatsächlich. Vielleicht solltest du auch mal versuchen, mich von der ganzen Sache zu überzeugen. Kein Wunder, dass du so viel Zeit hier oben verbringen willst.«


  »Ähm, entschuldigen Sie mich, ich gehe schnell zu den anderen, die scheinen etwas gefunden zu haben.« Dani eilte davon. Jason schwante nun doch, dass Ginny fuchsteufelswild und er möglicherweise ins Fettnäpfchen getreten war. Trotz seiner Weltgewandtheit, seines Charmes und seines sicheren Auftretens ließ er sich von Ginny um den Finger wickeln, das sah Dani deutlich.


  Die anderen streiften zwischen den exotischen Bäumen umher, die sich um den Standort des Hauses, die Überreste der Schornsteine und einige niedrige, von Büschen überwachsene Trümmerhaufen herum ausgebreitet hatten.


  »Es hat etwas von archäologischen Ausgrabungsarbeiten«, sagte Carter. »Die Bäume verraten viel. Zum Beispiel haben alle Siedler einen Pfefferbaum gepflanzt.«


  Dani versuchte, sich Isabellas grandioses Haus vorzustellen. »Ich wünschte, ich wüsste, wie es ausgesehen hat, dann könnte ich es malen. Das wäre ein hübscher Kontrast zu den neuen Häusern.«


  Max hatte seinen Skizzenblock hervorgeholt. »Mir gefällt es, wie es ist. Der Beweis, dass jemand dieses Land einst urbar gemacht hat. Aber die Natur hat es zurückerobert. Ich versuche, unter die Oberfläche zu sehen. Denk an die Schichten, Dani. Du malst die ursprüngliche Landschaft; die verschwindet und wird mit den Pioniergebäuden überbaut. Die werden vom Brand ausgelöscht, und die Natur erobert das Land zurück, langsam, aber unausweichlich. Du malst nicht, was du an der Oberfläche siehst, du malst in dem Wissen um all das, was davor war.«


  Dani lächelte, sie verstand. Genau das verlieh Max’ Bildern solche Tiefe und zog den Betrachter in seinen Bann. »Ja, Max, ich verstehe, was du meinst. Unter der Oberfläche eines guten Gemäldes liegt immer eine weitere Geschichte.«


  »Im Leben ist das auch so«, fügte Max hinzu.


  »Viele Maler und Dichter haben sich von dieser Landschaft inspirieren lassen«, meldete Carter sich zu Wort. »Die ersten Forschungsreisenden und Maler haben den Regenwald – oder den Dschungel, wie sie ihn nannten – gemalt. Erst später wurde infolge der Besiedlung der Eukalyptus zum Symbol, und man malte zahmere ländliche Szenen.«


  »Wenn man abgestochene Schwarze und Massaker und die Einsamkeit des Pionierlebens mal außer Acht lässt«, sagte Dani. »Wie dieses Bild von McCubbin, wo ein Ehepaar sein Kind im Busch begräbt.«


  Jason gesellte sich zu ihnen, Ginny und der Hund zockelten hinterher. Dani sah, dass Ginny verärgert dreinblickte. Jason sagte mit kaum verhohlener Gereiztheit: »Die Wanderung war es vermutlich wert. Sehr viel zu sehen ist da ja nicht.« Er hob einen Stock auf und stocherte damit im Unterholz um die Ziegel. »Vielleicht nehme ich einen davon als Türstopper mit«, murmelte er.


  »Seien Sie vorsichtig, dass Sie keine Schlange aufstören«, warnte Carter.


  Ginny nahm hastig den Hund auf den Arm und beobachtete die anderen, die sich auf dem Gelände umsahen.


  »Hier ist etwas Interessantes«, sagte Max. In einem Dickicht verborgen hatte er einen Baumstrunk und einen Haufen sorgfältig aufeinandergeschichteter Steine entdeckt.


  »Ist das eine Mauer?«, fragte Dani.


  »Sehen Sie sich die Pflanzen an. Die sind aus dem Regenwald – Orchideen und irgendwelche Sukkulentenarten. Das sind Ableger von Pflanzen, die von woanders herkamen.«


  »Sieht wie ein Steingarten aus«, meinte Jason. »Vielleicht hat Isabella ja Pflanzen gesammelt.«


  »Vermutlich mochte sie einfach schöne Pflanzen«, sagte Dani. »Wie alle Frauen.«


  »Tja, das wird man nie erfahren, nicht wahr?« Ginny klang gelangweilt. Sie hatte den ganzen Ausflug satt.


  Dani lächelte Carter an. »Danke, dass Sie uns hierhergebracht haben. Jetzt habe ich das Gefühl, sie viel besser zu kennen. Allein die Aussicht gesehen zu haben, die sie jeden Morgen hatte, bedeutet mir sehr viel.«


  »Okay, Mittagessen, und dann zurück.« Carter ging voran.


  Es war eine Erleichterung, sich an Kelly’s Crossing abkühlen zu können. Sie setzten sich auf Felsen und ließen die Füße ins klare Wasser baumeln. Ginny und Jason saßen am Ufer und fütterten den Hund mit den Krusten ihrer Sandwiches.


  »Warum bringen Sie hier nicht eine Plakette zu Ehren von Isabella an? Irgendetwas, das die Leute auf sie aufmerksam macht«, schlug Dani Carter vor.


  »Ich arbeite daran«, sagte er. »Dieser Ort hat schon seine eigene Geschichte, was, Max?«


  »Ja, soweit ich weiß. Meine Leute denken, es ist ein schlimmer Ort. Ich wollte eigentlich meine Mutter danach fragen. Sie kennt viele Geschichten von meinem Großvater. Nachdem sie ihn einmal gefunden hatte.«


  »Inwiefern schlimmer Ort?«, fragte Ginny. »Ich bekomme hier eine Gänsehaut.«


  »Dir hat es nirgends wirklich gefallen, oder?«, bemerkte Jason in neutralem Ton.


  »Warum sollte es? Ich interessiere mich nicht für eine Frau, die längst tot ist. Ich finde es unheimlich. Und ich werde ganz bestimmt nicht hier leben. Du scheinst hier ja deine eigenen Freunde und ein anderes Leben zu haben, Jason.«


  »Möglich. Und ich engagiere mich hier nicht nur aus geschäftlichen Gründen, Ginny. Es spielt keine Rolle, woher man kommt, wichtig ist, wo man seine Zukunft sieht.«


  Das klang, als führten sie dieses Gespräch nicht zum ersten Mal.


  Max mischte sich sanft ein. »Ich glaube, es zählt sehr wohl, woher man kommt. Was ist mit Ihnen, Ginny, wo liegen Ihre Wurzeln?«


  Dani verstand, was Max sagen wollte, doch bei Ginny hatte er unwissentlich einen wunden Punkt getroffen.


  »Wo ich herkomme oder wie meine Vergangenheit aussieht, das geht Sie nichts an!«, fauchte sie Max an. »Ich frage Sie ja auch nicht nach Ihrer Familiengeschichte.«


  »Vielleicht sollten Sie das aber«, sagte Carter gelassen. »Sie hat es in sich.«


  Dani warf Max einen fragenden Blick zu. Sie wusste nur, dass er in Planters Field aufgewachsen war, dass seine Eltern Mischlinge gewesen waren und dass er Sarah, eine Weiße, geheiratet und mit ihr zwei entzückende Kinder hatte. »Wie lautet die Geschichte denn, Max?«, fragte sie.


  »Wir haben Angehörige verloren, weil sie zur Verlorenen Generation gehörten; wir wussten nicht einmal, dass es sie gab. Meine Familie hat immer hier in diesem Tal gelebt.«


  »Wirklich? Das ist ja spannend!«, rief Dani. Doch ehe sie weitere Fragen stellen konnte, stand Ginny auf.


  »Tja, mich interessiert das jedenfalls nicht«, fauchte sie. »Ich hole mir noch eine Tasse Tee.«


  »Das ist ja das Problem«, sagte Jason kurz angebunden. »Du interessierst dich nur für dich selbst. Und mir wird erst jetzt klar, in welchem Maße.«


  »Hören Sie auf, alle beide«, bat Carter ruhig. »Verderben Sie uns und sich selbst nicht diesen schönen Tag. Besprechen Sie das zu Hause.«


  »Ich gehe jetzt.« Ginny packte ihre Sachen zusammen.


  »Beruhigen Sie sich, Ginny. Wir sind hier nicht in Sydney, Sie können nicht einfach ein Taxi rufen. Machen Sie einen Spaziergang, regen Sie sich ab, wir machen uns bald auf den Rückweg«, sagte Carter. »Möchte noch jemand etwas zu essen? Sehr lecker übrigens, Dani, sagen Sie Claude danke.«


  Ginny steuerte auf das kleine Lagerfeuer zu, das sie ein Stück vom Creek entfernt angezündet hatten, doch als sie Sugars Leine fallen ließ, um nach der Blechkanne mit dem Tee zu greifen, rannte die Hündin davon. Ginny rannte hinterher. Im nächsten Augenblick hörten sie Ginny kreischen, und alle sprangen auf.


  Carter war der Erste, der ihr folgte, und rief: »Was es auch ist, bewegen Sie sich nicht.«


  Sie fanden Ginny mitten auf dem Pfad. Sie drückte Sugar an sich. Vor ihr stand ein enormer Waran und versperrte ihr den Weg. Er war über eineinhalb Meter lang. Als so plötzlich noch mehr Menschen erschienen, geriet der Waran in Panik und stürzte auf Ginny zu, die Sugar losließ. Der Waran sprang Ginny auf die Schultern und krallte sich mit seinen Klauen in ihrer Bluse fest. Carter und Max packten ihn am Schwanz und an der Schnauze und riefen Ginny zu, sie solle stillhalten, während sie die Klauen des Warans aus Ginnys Bluse befreiten und das Tier wieder auf dem Boden absetzten, wonach es gelassen und hocherhobenen Kopfes mit kaum angekratzter Würde im Unterholz verschwand. Dani nahm Sugar auf den Arm.


  Ginny schluchzte und betastete die Kratzer an Beinen, Armen und Schultern.


  »O mein Gott, es hat mich völlig zerkratzt. Ist das giftig? Ich brauche eine Spritze.«


  »Ihnen geht es bald wieder gut, meine Liebe«, sagte Carter tröstend. »Kommen Sie runter zum Creek, und waschen Sie sich das Blut ab. Sie haben Glück gehabt, dass er Ihnen nicht das Gesicht zerkratzt hat. Das arme Ding hat Sie für einen Baum gehalten.«


  Ginny erschauerte, und Jason legte ihr den Arm um die Schultern.


  »Aua, das tut weh, rühr mich nicht an!«, kreischte Ginny. Sie nahm Sugar und stapfte hinunter zum Creek.


  »Das alles tut mir leid, vielleicht hätte ich Ginny doch nicht mitnehmen sollen. Wandern und der Busch, das ist nichts für sie«, sagte Jason entschuldigend.


  »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen, Kumpel«, beruhigte ihn Carter.


  »Der Geister erster Streich«, flüsterte Max Dani zu, während sie den anderen zum Creek folgten, und beide lächelten.


  Abends erzählte Dani diese Geschichte Lara und Tim, und die beiden hielten sich vor Lachen den Bauch, als Dani Ginnys wilden Tanz mit dem Waran nachahmte, der sich wie ein lebendiges Modeaccessoire in ihre Schultern gekrallt hatte.


  »Armer Jason. Vermutlich lässt sie ihn immer noch dafür büßen«, sagte Dani.


  »Und? War die Wanderung es wert?«, fragte Lara und ließ sich auf einen Sessel fallen.


  »O ja. Ich fühle mich Isabella immer näher. Ich würde mich gar nicht wundern, wenn sie eines Tages in mein Atelier käme«, sagte Dani und wischte sich die Lachtränen ab. »Aber schon der Anblick, wie der sonst so aufgeblasenen Ginny mal die Luft herausgelassen wird, war es wert.«


   


  Tief in Gedanken versunken arbeitete Dani an ihren ersten Skizzen nach der Wanderung zum Mount George. Als das Telefon klingelte, kämpfte sie mit sich, ob sie überhaupt drangehen sollte, nahm das Gespräch dann aber in letzter Sekunde an.


  »Hallo Prachtstück, wie läuft’s?«


  »Hi Roddy. Gut. Was geht ab?«


  »Eine Menge. Soll ich zu dir kommen und dir alles erzählen? Wie wäre es mit Mittagessen in eurem Café?«


  »Ich komme, sobald ich mir die Ölfarbe abgekratzt habe.«


  »Ich hole dich auch gerne ab, und wir verbringen den Nachmittag miteinander, wenn du magst.« In seiner einschmeichelnden Stimme lag eine Einladung.


  »Heute kann ich nicht, ich muss Tim nach der Schule abholen. Montags bis donnerstags würde es aber gehen, da ist er normalerweise bei meiner Mutter oder bei Freunden.«


  »Hm, so weit kann ich im Augenblick nicht planen. Dann treffen wir uns doch gegen halb eins im Nostalgia Café.«


  Als Dani dort eintraf, hatte Roddy es sich bereits an einem Tisch bequem gemacht. Claude und George umschwärmten ihn und hingen an seinen Lippen. Roddy erhob sich und küsste sie rasch auf die Wange.


  »Hallo Jungs, hat Roddy euch auf den neuesten Stand gebracht?«, fragte sie, während die beiden sie umarmten und ihr Küsschen gaben.


  »Das ist furchtbar aufregend, Dani. Wir planen schon die Premiere … eine exklusive Vorführung im Riverwood Terrace ein Stück die Straße runter«, erzählte Claude.


  Dani lachte. »Das wäre in der Tat exklusiv. Warst du schon in unserem Dorfkino?«, fragte sie Roddy.


  »Mir ist keins aufgefallen«, sagte er verwirrt.


  »Ein Freund von uns hat es in seinem entzückenden alten Haus am Fluss eingerichtet«, erklärte George. »Kanapees und Aperitifs auf dem Rasen unter den Bäumen – jeder bringt selbst etwas mit –, aber der Vorführsaal ist ein richtiges kleines Kino mit allem Drum und Dran: einem großen alten Projektor, Plüschsesseln, rotem Samtvorhang.«


  »Es gibt Platz für fünfunddreißig Personen«, fügte Claude hinzu. »Und das Haus ist voller Filmmemorabilien. Er hat die Sachen in den ganzen alten Kinos aufgekauft, die in Sydney und Melbourne zugemacht haben, als die Multiplexe kamen.«


  »Wir werden sehen«, sagte Roddy bedächtig, der nicht merkte, dass der Vorschlag nicht ernst gemeint war. »Ehrlich gesagt habe ich eher größere Pläne.«


  Beim Mittagessen umriss Roddy ihr seine Ideen, beginnend mit dem ersten Schritt: der Bekanntgabe in den Medien.


  »Warum machst du das hier und nicht in Sydney?«, wollte Dani wissen.


  »Die landesweite Presse wird es aufgreifen. Aber zuerst brauche ich die Unterstützung der Einheimischen – außerdem biete ich ihnen die Möglichkeit, als Erste in den Film zu investieren. Als eine Art Dankeschön an die Stadt.«


  »Und wo soll das große Geld herkommen? Ich meine, wie hoch ist das Budget für den Film?«, fragte Dani pragmatisch.


  »Das hängt natürlich von den Namen der Stars ab. Je größer der Name, desto größer das Preisschild. Dreißig Millionen mit einem mittelmäßig bekannten Namen sollten reichen.«


  »Und Russell Franks führt Regie. Er hat schon viele Stars entdeckt, warum versucht ihr es nicht mit einem unbekannten Gesicht?«


  »Die Banken und die Investoren wollen eine sichere Sache. Und das heißt, einen großen Namen.«


  Dani wandte sich ihrem Salat zu und kam zu dem Schluss, dass dies nicht ihr Fachgebiet war. Lara mit ihrem Fernsehproduktionshintergrund würde mit dem Budget und der Machbarkeit im Einzelnen mehr anfangen können. »Und wie stellt ihr euch die Bekanntgabe in den Medien vor?«


  »Wir brauchen eine richtig schicke Location für eine luxuriöse Cocktailparty. Hat dein Boss vielleicht Zugang zu einem herrschaftlichen Haus oder einem großen Restaurant am Wasser?«


  Dani wollte Jason da nicht mit hineinziehen. »Keine Ahnung. Würdet ihr dafür bezahlen?«


  »Du lieber Gott, nein. Im Gegenteil. Wir zeigen den Laden im Film, sämtliche Medien werden ihn erwähnen, du weißt doch, wie das läuft. Product-Placement, Autos, Übernachtungen – alles gratis im Gegenzug für die Publicity.«


  »Aber Roddy, es ist doch ein historischer Film!«


  Er zwinkerte. »Solche Einschränkungen kann man umgehen. Star-Power, Premiere, Promotion. Und Gott weiß, was Russell mit dem Drehbuch anstellen wird. Du weißt doch, was für wilde Ideen er immer hat.«


  »Eigentlich nicht. Ich kenne ihn nur dem Namen nach und weiß, dass einige seiner Filme ziemlich verrückt und übertrieben waren. Fellini trifft Tarantino, so in der Art. Sollte das Drehbuch nicht auf Garths Manuskript über Isabellas Leben basieren?« Dani fand allmählich, dass Roddy es ein wenig zu bunt trieb.


  »Künstlerische Freiheit. Mach dir keine Sorgen, er wird ganz groß erwähnt, das gibt tolle Werbung für sein Buch. Vielleicht kann er ja ein Bild aus dem Film auf den Umschlag packen.«


  »Er hat noch keinen Verlag. Er bastelt immer noch am Ende. Ich denke, der Geldmangel bremst ihn. Er muss nach Sydney fahren, um weitere Nachforschungen anzustellen. Eine Zahlung für die Option auf die Filmrechte würde ihm helfen«, sagte Dani ostentativ.


  »Lass das meine Sorge sein. Ich brauche übrigens ein paar Bildelemente für die Präsentation in den Medien. Du könntest mir helfen. Wie viele Gemälde hast du schon fertig?«


  »Roddy! Ich bin immer noch in der Faustskizzenphase, ich mache Entwürfe, halte Ideen fest. Und du kannst sie nicht einfach so haben. Sie sind von Jason in Auftrag gegeben worden, um damit sein Projekt zu vermarkten. Und nicht, um Geld für deinen Film aufzutreiben.« Dani machte sich allmählich Sorgen, weil Roddy so vermessen war.


  »Komm schon! Das ist Crosspromotion. Der Film wird euer tolles Siedlungsprojekt richtig bekannt machen.«


  »Na ja, die Isabella-Komponente ist eigentlich nur ein kleiner Aspekt des Ganzen, ein Bild, das damit verbunden ist, es ist nicht der Hauptkaufanreiz.« Dani ruderte zurück.


  »Wie auch immer. Na komm schon, Süße, kannst du nicht irgendwas für mich auf die Beine stellen? Wir brauchen Bildmaterial für die Präsentation.«


  »Es gibt nur ein Foto von ihr, das kannst du im Museum kopieren. Wohlgemerkt, sie ist eine ziemlich unscheinbare Person.«


  »Mist. Hey, wir stecken dich in ein historisches Kostüm und setzen dir einen Hut auf, oder so, und dann posierst du da unten bei Kelly’s Crossing – was hältst du davon?«


  Dani prustete los. »Im Damensattel auf einem Pferd, nehme ich an.«


  »Ja, super Idee. Na komm. Wir sorgen dafür, dass die Präsentation richtig groß einschlägt. Russell Franks wird auch da sein. Die Einheimischen werden sich die Augen reiben, dass eine so weltberühmte Filmikone in diese Stadt kommt.«


  »Du holst ihn aus Neuseeland her? Wer bezahlt für diese Präsentation – wenn du mir die Frage erlaubst? Hast du die dreißig Millionen?« Falls Roddy eigenes Geld in dieses Projekt steckte, musste er wohl wirklich daran glauben.


  »Ich habe das Startkapital, um die Sache ins Rollen zu bringen. Ich hab dir doch erzählt, dass da ein Typ in Neuseeland sitzt, der sich um den Verleih und die entsprechenden Garantien kümmert. Ich möchte, dass die Stadt und der Landkreis voll hinter der Sache stehen.«


  »Tja, wenn du den Rat überzeugt hast, ist das doch die halbe Miete«, meinte Dani. »Freut mich, dass Patricia dir helfen konnte.«


  »Es ist noch nicht ganz in trockenen Tüchern, mit der Präsentation für die Medien will ich auch die Neinsager im Rat ins Boot holen. Die Öffentlichkeit auf unsere Seite ziehen, damit alle mal ins Portemonnaie greifen. Claude und George haben gesagt, sie sind dabei. Am Ende werden alle die Vorteile sehen und von den Stars beeindruckt sein. Und wenn der Film über die Bühne gegangen ist, profitiert die Stadt weiter davon, von den Touristen, dem Ruhm. Winwin.«


  »Fabelhaft«, sagte Dani, die seine Begeisterung spürte. Doch unwillkürlich fragte sie sich, was ihre Mutter dazu sagen würde.


   


  Lara war vorsichtig optimistisch. »Es könnte eine gute Sache werden. Isabella ist ein großartige Protagonistin, der Schauplatz ist schön, mit einem interessanten Regisseur und einem Star … könnte funktionieren.«


  »Wäre ein TV-Mehrteiler nicht besser?«, fragte Dani.


  »Noch eine Busch-und-Krinoline-Saga? Hatten wir das nicht schon bis zum Abwinken?«, fragte Lara. »Ich bin neugierig, was Russell Franks daraus macht … Verrückte Charaktere und Musik, kunstvolle Bilder, Gewalt, Humor … du lieber Gott, er könnte das in jede Richtung inszenieren.«


  »Das Problem ist: Was, wenn der Film ein Blindgänger wird oder die Leute ihn sogar richtig schlecht finden? Und Isabella? Das könnte nach hinten losgehen«, meinte Dani nachdenklich.


  »Jetzt gerat’ nicht schon in Panik, warte, bis der Film wirklich gedreht wird. Und wenn er gemacht wird, dann Hut ab vor Roddy«, sagte Lara. »Die Leute haben keine Ahnung, wie schwer es ist, einen Kinofilm auf den Weg zu bringen. Genau wie ja auch jeder meint, er kann ein Buch schreiben.«


  Dani hörte den selbstironischen Unterton. »Komm schon, Mum, du weißt, dass du schreiben kannst. Vergiss das mit dem Making-of. Vielleicht ist es an der Zeit, dass du dir eine Idee für ein Buch ausdenkst. In dem du das verwendest, was du selbst erlebt hast.«


  »Ich schreibe nicht meine Lebensgeschichte«, erklärte Lara. Doch Dani hatte einen wunden Punkt berührt. Lara hatte immer schon den Wunsch gehegt zu schreiben.


  »Die vielleicht nicht, aber was ist mit deiner Familie? Da könnte doch eine Menge Stoff drinstecken, damals. Grab weiter. Du weißt nicht, was dabei zutage kommt«, schlug Dani vor.


  »Wir werden sehen«, sagte Lara. Damit war das Thema zwar zunächst einmal vom Tisch, doch sie spürte, dass in der noch kaum erforschten Geschichte ihrer Familie Geheimnisse auf ihre Entdeckung warteten.


   


  Dani nahm eine Auswahl ihrer Zeichnungen mit ins Büro, und Jason und einige seiner Mitarbeiter diskutierten darüber, welche ihnen gefielen, ehe sie eine endgültige Auswahl trafen.


  »Die sehen erfolgversprechend aus.« Lächelnd nahm Jason die ausgewählten Zeichnungen zur Hand. »Okay, machen Sie weiter, Dani. Jetzt fängt die eigentliche Arbeit an.«


  »Keine Sorge. Danke.« Dani beschloss, nicht zu erwähnen, dass Roddy sie um eines ihrer Gemälde für die Promotion seines Films gebeten hatte.


  »Wie lebt Ihr Sohn sich denn ein?«


  Dani wusste, dass dies nur eine Höflichkeitsfrage war, doch sie antwortete: »So lala. Die Zeit nach der Schule ist draußen in The Vale ein bisschen schwierig, deshalb ist er an den meisten Nachmittagen bei meiner Mutter oder bei Freunden, und ich hole ihn dann später ab. So habe ich auch mehr zusammenhängende Zeit für die Arbeit.«


  »Interessiert er sich für Sport?«


  »Ja, aber im Augenblick hat er sich vor allem in den Kopf gesetzt, reiten zu lernen. Für einen Stadtjungen ist das wahrscheinlich sehr reizvoll.« Sie nahm ihre Tasche und ihre Zeichnungen. »Okay, ich bin dann mal weg.«


  »Warten Sie, Dani. Hören Sie, ich reite für mein Leben gern, und ich könnte mir vorstellen, dass es Tim guttäte, ein bisschen Zeit auf einem Pferderücken zu verbringen. Es gibt hier eine sehr tüchtige junge Frau, die ein kleines Pferdesportzentrum leitet. Ich kann da gerne etwas für ihn vereinbaren.« Dani zögerte, und so fügte er rasch hinzu: »Mardi ist sehr erfahren, bei ihr wäre er sicher, und ihre Honorare sind nicht überzogen. Es wäre eine gute Gelegenheit.«


  Jasons Begeisterung überraschte sie. »Tja, meine Mutter hat sich bereit erklärt, ihm Reitstunden zu bezahlen, von daher wäre das wohl eine gute Möglichkeit herauszufinden, ob das wirklich etwas für ihn ist«, sagte sie.


  Jason schrieb einen Namen und eine Telefonnummer auf einen Zettel und reichte ihn Dani. »Ich rufe Mardi nachher an, dann weiß sie, wer Sie sind, wenn Sie anrufen.«


   


  Allmählich spielte Danis und Tims Leben im Tal sich ein: Montags bis freitags wohnte Tim bei Lara in Cricklewood und von Freitagabend bis Montagmorgen bei Dani. Er nahm Reitunterricht bei Mardi, einer fröhlichen jungen Frau, die Neulinge mit fester Hand und gelassenen Anweisungen betreute. Schon bald hatte Tim bei ihr gelernt, entspannt im Sattel zu sitzen, und bei den Übungen auf einem großen Gelände in der Nähe der Ställe gewann er zunehmend an Selbstvertrauen.


  Lara stellte fest, dass die Vergangenheit ihrer Familie sie immer stärker faszinierte. Sie verbrachte viel Zeit im Stadtmuseum, wo sie alte Zeitungen und andere Aufzeichnungen durchging. Sie begann sogar, überall in der Stadt Leute, die sich an ihre Großeltern erinnerten, zu besuchen, um mit ihnen zu plaudern. Gelegentlich hatte sie jedoch das Gefühl, dass einige der alten Leutchen nicht ganz offen zu ihr waren. Sie waren stets höflich, doch manchmal ausweichend und unbestimmt. Lara war überzeugt, dass dies nicht nur das Resultat von Gedächtnislücken war. Sie hatte den Eindruck, als hielten die Leute etwas zurück, aus Vorsicht, als gäbe es etwas, worüber sie nicht sprechen wollten.


  Im örtlichen Bauernladen lief Lara Carter über den Weg. Er lud sie zu einem Kaffee ein, und sie verbrachten eine vergnügliche Stunde mit Plaudern über ihre jeweilige Karriere und ihre Reisen. Carter erzählte von der Wanderung zum Standort von Isabellas Haus, und sie lachten gemeinsam über die Geschichte von Ginny und dem Waran. Lara verriet ihm ein wenig über ihre Nachforschungen zur Familiengeschichte und war sogar versucht, ihm von dem seltsamen Brief, den ihr jemand in den Briefkasten gesteckt hatte, zu erzählen. Bisher hatte sie sich niemandem anvertraut, weil der Brief ihr so absurd erschien – hochdramatischer Unsinn. Lara genoss Carters Gesellschaft, und da sie beinahe im gleichen Alter waren, fanden sie rasch zu einem ungezwungenen Umgang miteinander.


  Roddy hingegen war der reinste Wirbelwind, wie Dani feststellte. Er unternahm einen weiteren Blitztrip nach Neuseeland sowie eine Reise nach Sydney, um seinen Anwalt zu treffen, und er arrangierte, dass Russell Franks zur Ankündigung des Films eingeflogen wurde. Daneben betraute er eine PR-Agentur mit der Pressearbeit und der Promotion des Films. Mitte der Woche machte er einen Zwischenstopp in The Vale, wo Dani abends für ihn kochte, und blieb über Nacht. Den ganzen Abend sprach er weniger über die kreativen Aspekte des Films, sondern vielmehr über die geschäftliche Seite, und er fragte Dani auch nicht mehr nach ihren Bildern, worüber sie allerdings froh war.


  »Garth ist ganz begeistert darüber, dass Isabella endlich auf großer Leinwand Anerkennung findet«, bemerkte Dani.


  »Ich hoffe, ihm ist klar, dass wir seine Vorlage nicht Wort für Wort übernehmen. Der Regisseur braucht Spielraum«, sagte Roddy. »Ich habe mit einem Bauunternehmer aus dem Süden über die Kulissen gesprochen – wir wollen ja eine dauerhafte Einrichtung daraus machen –, und er ist ganz wild darauf. Er spricht mit dem Rat über das Land dafür. Patricia meint, der Rat erwärmt sich immer mehr für das Filmprojekt. Jeder findet einen Weg, wie er daran verdienen kann. Ich hatte sogar schon Restaurants und Lebensmittelproduzenten, die an einem Cateringvertrag interessiert sind.«


  »Claude und George wären vielleicht auch interessiert daran«, sagte Dani.


  »Sag ihnen, sie sollen mich anrufen. Das beste Angebot gewinnt.«


  »Aber das dauert doch alles noch, oder?«


  »In gewisser Weise schon. Aber nach den gängigen Standards in der Wirtschaft kommen wir ziemlich schnell voran. Das Projekt hat etwas, was die Leute dazu bringt, schnellstens an Bord zu gehen.«


  »Das Geheimnis, das den Zauber von Isabella ausmacht, hm?«


  »Genau, Kleines. Genau.«


  Angela und Tony hatten am Nachmittag angerufen und Dani zu einer weiteren Party bei ihren Freunden in Riverview, dem schönen Haus am Fluss, das Jason renoviert hatte, eingeladen. Sie hatten vorgeschlagen, sie solle Roddy mitbringen. Als sie das beim zweiten Kaffee erwähnte, nahm er sofort an.


  »Super Idee. Da kann ich ein paar Kontakte knüpfen. Feudale Hütte, ja? Dann haben sie also Geld?«


  »Ich habe keine Ahnung, Roddy. Du wirst doch wohl nicht mit dem Hut rumgehen und die Leute auffordern, in den Film zu investieren, oder?«, fragte Dani nur halb im Scherz.


  Er zog die Schultern hoch. »Alle Leute finden es toll, irgendwie im Showbiz zu sein. Außerdem ist es ein guter Steuertrick.«


  Auf der Party war Roddy diskret, doch er löste große Begeisterung aus und war unentwegt von anderen Gästen umgeben.


  Barney und Helen nahmen Dani beiseite.


  »Also, was hältst du von diesem Film? Wäre wirklich schön, wenn Isabellas wahre Geschichte endlich erzählt würde«, sagte Helen.


  »Wie ich höre, wird man sie ein bisschen aufpeppen … ihr wisst schon, mehr Farbe, mehr Kontraste«, sagte Dani.


  Helen zog die Nase kraus. »Du meinst, den ganzen Scheiß mit den Pferden – entschuldige.«


  »Na ja, das macht es interessanter, bringt mehr Action«, warf Barney ein. »Darum geht es doch bei Filmen. Hauptsache, es ist ein großer Erfolg, dann haben wir alle was davon.«


  »Investierst du etwa in den Film?«, fragte Dani überrascht.


  »Warum nicht? Man muss die lokale Szene unterstützen. Wir werden alle davon profitieren. Denk nur an die Touristen, die dann kommen«, sagte Barney grinsend.


  »Sei vorsichtig, ich würde nicht meine ganzen Ersparnisse in einem Film versenken«, warnte Dani besorgt.


  »Nicht doch, so dumm sind wir nicht. Aber es ist wie beim Lotto, man muss etwas einsetzen, wenn man gewinnen will.« Helen lachte.


  Dani war entsetzt, dass die Leute ohne handfeste Informationen, allein aufgrund der örtlichen Gerüchteküche, bereit waren, sich von ihrem sauer verdienten Geld zu trennen, um auf Roddys Isabella-Zug aufzuspringen.


  »Wartet wenigstens die offizielle Ankündigung ab«, schlug sie vor.


  Im Lauf des Abends kamen noch diverse Einheimische auf sie zu und wollten wissen, wie sie sich bereits an dem Filmprojekt beteiligen konnten, ehe die Sache offiziell wurde. Dani wünschte, die Leute würden sie nicht nach ihrer Meinung fragen, denn sie hatte keine Ahnung, ob der Film gut und erfolgreich sein würde, und sie fühlte sich irgendwie verantwortlich.


  Sie suchte Roddy und nahm ihn beiseite. »Ich muss morgen früh aufstehen. Ich habe Tim versprochen, dass wir ganz früh an den Strand gehen. Er schläft drüben mit Len bei Max und Sarah.«


  »Ach, wie schade. Die Party kommt eigentlich gerade erst in Schwung. Ich fahre dich nach Hause, komm.«


  »Ich kann mir ein Taxi nehmen …«


  »Das dauert doch ewig. Bist du fertig?«


  »Ähm, ja, ich verabschiede mich nur eben von unseren Gastgebern und von Ange und Tony.«


  Als Dani sich durch das große Wohnzimmer zur Terrasse durchschlängelte, hielten einige Gäste sie an, um ihr zu sagen, wie aufregend die Sache mit dem Film sei, und sie zu ihrem geistreichen Lebensgefährten zu beglückwünschen. »Er ist nur ein Freund«, entgegnete sie leichthin.


  Roddy fuhr Dani nach Hause, ging noch mit hinein und schenkte ihnen beiden einen Schlaftrunk ein.


  »Eine gelungene Party. Was meinst du?«, fragte er und legte die Füße auf den Couchtisch.


  »Stimmt. Ich mag Angelas und Tonys Freunde wirklich gerne. Und dieses tolle Haus.«


  »Ja, die Leute waren echt interessiert. Ein paar haben definitiv angebissen. Und sie sind auf mich zugekommen, ich habe gar nicht groß die Werbetrommel gerührt.«


  »Es macht mir einfach Sorgen, dass die Leute in diesem frühen Stadium schon bereit sind, Geld in die Sache zu stecken«, erklärte Dani.


  »Süße, nur so macht man einen Riesenreibach. Wenn man früh einsteigt. Und ohne Investitionen gibt es kein Budget, um das verdammte Ding zu realisieren.« Als er sah, dass ihre Miene sich nicht änderte, trank er aus und nahm ihre Hand. »Komm, wir gehen ins Bett. Was du jetzt brauchst, ist Schmusen.«


  Dani widersprach nicht. Es war nicht leicht, Roddys Charme und Persönlichkeit zu widerstehen. Doch sie machte sich Sorgen um das Isabella-Filmprojekt, um ihre Arbeit, wegen Jasons und Roddys völlig gegensätzlicher Ansichten, um ihre Zukunft. »Ich frage mich einfach nur, was zum Teufel ich hier tue.«


  »Ja, das Haus ist ein bisschen heruntergekommen und verdammt abgelegen«, sagte Roddy, der ihre Bemerkung missverstand. »Komm, ich garantiere dir, in exakt drei Minuten hast du vergessen, wo wir sind.« Er grinste frech und führte Dani ins Schlafzimmer. Sie folgte ihm bereitwillig. Doch während Roddy sie ihrer Kleidung entledigte, fragte sie sich urplötzlich, wie Isabella es nur allein geschafft hatte, ohne den körperlichen Trost eines Mannes. Sie musste eine starke Frau gewesen sein. Aber auch eine einsame Frau.


   


  Die Einladungen und die Pressemitteilung zur offiziellen Ankündigung von Isabella sorgten für Aufsehen im Tal. Der Klatsch, die Gerüchte und die verlockenden Andeutungen im Lokalblatt schienen nun durch Taten und eine ernstzunehmende finanzielle Basis untermauert zu werden. Das Projekt war in aller Munde. In Interviews für Lokalzeitung und -radio sagte Roddy, Einzelheiten über den Film würden bei der offiziellen Ankündigung bekanntgegeben. Es gelang ihm, die finanziellen Möglichkeiten, die das Projekt örtlichen Investoren und Geschäftsleuten bot, in den Mittelpunkt zu rücken.


  »Du siehst umwerfend aus, Mum!«


  Lächelnd betrachtete Lara Dani, die sich in ihrem Glitzertop und dem kurzen weißen Rock drehte, der ihre langen, gebräunten Beine zur Geltung brachte. Sie waren beide einkaufen gewesen und hatten in Hungerfords kleinem Einkaufszentrum erfreulicherweise jede ein neues Outfit samt Accessoires erstanden, das sie bei der Präsentation tragen konnten.


  »Du siehst auch toll aus, Liebes. Glaubst du, wir werden Roddys Erwartungen gerecht?«, fragte Lara. »Klingt, als würde er aufs Ganze gehen für diesen Film.«


  »Ich hatte eigentlich nicht vor, hier zu einem offiziellen Empfang zu gehen«, entgegnete Dani.


  Roddy hatte Dani erzählt, es würde eine exklusive Veranstaltung. Roz, das PR-Ass, leiste sehr gute Arbeit. Doch allmählich fand Dani es ein wenig ermüdend, dass jedes Gespräch mit Roddy sich unweigerlich um den Film drehte. Nach einer weiteren Sitzung mit Max, bei der er ihr Tipps zum Spannen und Grundieren ihrer Leinwände gegeben hatte, verbrachte sie nun viel Zeit mit Malen in ihrem Atelier. Ihr war völlig klar, dass diese Bilder ein Eigenleben entwickeln würden, sobald sie sie aus der Hand gab, und sie hoffte, damit Interesse an der Vergangenheit von Jasons Birimbal-Projekt zu wecken.


  Tim genoss es, unter der Woche bei Lara zu wohnen, und bei seinen Reitstunden machte er sich sehr gut. Jason interessierte sich offenbar für Tims Fortschritte beim Reiten. Er hatte seinen Tagesablauf so eingerichtet, dass er in der Reitschule vorbeischauen konnte, wenn Tim eine Stunde hatte. Tim erzählte Dani, Mardi, seine Reitlehrerin, sei eine Freundin von Jason, der ihr auch die Pferde für die Reitschule geschenkt habe.


  »Das war aber großzügig von ihm«, sagte Dani. »Reitet Jason denn dort?«


  »Manchmal. Er ist richtig gut. Er sagt, irgendwann können wir auf Kerrys Pferden ausreiten.«


  »Tatsächlich. Da brauchst du aber noch ein paar Reitstunden, bevor du dich in die Hügel aufmachst«, sagte Dani und nahm sich vor, mit Jason darüber zu sprechen.


  Tim hatte sich ebenfalls feingemacht für die Präsentation. In einer modischen Hose, einem neuen Hemd und einer Freizeitjacke, die er sich bei ihrem Einkaufsbummel ausgesucht hatte, trat er vor Dani und Lara hin und war geschmeichelt, als sie anerkennend klatschten, auch wenn er bemüht war, sich nichts anmerken zu lassen.


  »Und was ist das für ein Laden, den Roddy da ausgesucht hat?«, fragte Lara, als sie losfuhren.


  »Irgendein ganz besonderer privater Garten. Der Besitzer vermietet ihn nur selten für Veranstaltungen, weil er nicht will, dass er durch Hochzeiten oder Ähnliches verschlissen wird. Aber Roddy hat ihn irgendwie umgarnt, so dass er der Präsentation zugestimmt hat«, sagte Dani.


  Sie folgten der Wegbeschreibung auf der Rückseite der Einladung, auf der auch ein Foto von Isabella Kelly abgedruckt war, dazu die Zeile »Rod Sutherland Productions präsentiert: Isabella. Der Film«. Eine Ziffer an einem Pfosten auf einer kaum befahrenen Straße hinter Riverwood und farbige Lichter an den Bäumen waren die einzigen Anhaltspunkte dafür, dass sich dort der Veranstaltungsort für die Party zur Ankündigung des Films befand.


  Vorsichtig folgte Lara dem unbefestigten Weg, bis sie eine lange, mit Laternen und Fackeln geschmückte Kiesauffahrt erreichten. Gäste gingen über eine Terrasse mit einer niedrigen Steinmauer, an der gewaltige Blumentöpfe mit blühenden Sträuchern standen. »O Gott, ich hoffe, das wird keine Wanderung. Ich hätte doch keine hohen Schuhe anziehen sollen«, sagte Lara.


  »Wow«, stieß Tim aus.


  »Du sagst es, Tim«, stimmte Dani ihm zu, als sie auf das Treiben unter ihnen hinabblickten.


  Ein breiter, von einer Trockenmauer mit steinernen Statuen gesäumter Weg schlängelte sich hinab zum Rasen, auf dem ein großes, mit Lichterketten geschmücktes Zelt stand. Die meisten Gäste standen oder saßen an kleinen weißen Tischen auf dem saftigen Rasen und genossen den Sonnenuntergang über dem Fluss. Im Hintergrund spielte ein Quartett, während Kellner in weißen Jacken mit Tabletts voller Speisen und Getränke herumgingen. Der Rasen wirkte wie eine Oase im Zentrum der Gartenanlage, um das herum farbenprächtig baum- oder buschbewachsene Abschnitte, Blumenbeete, Bogengänge und überdachte Spaliere angeordnet waren. Am anderen Ende des Rasens befand sich ein rosa beleuchteter Springbrunnen.


  Roddy trug eine weiße Leinenjacke und eine dunkelblaue Hose; in der oberen Jackentasche steckte ein rotes Seidentaschentuch. Dani bemerkte, dass er eine schwere Goldkette und eine Armbanduhr trug, die sie noch nie gesehen hatte. Neben ihm stand eine attraktive Frau mit verschiedenfarbigen Strähnchen im Haar. Sie trug ein kurzes rotes Kleid und große, funkelnde Ohrringe. Dani vermutete, dass ihre Schuhe und das Kleid von einem sehr hippen Sydneyer Designer stammten.


  Roddy gab Dani einen Kuss und stellte ihr, Lara und Tim »Roz, unseren Director Marketing und Public Relations« vor.


  Sie plauderten kurz über den überwältigenden Garten, dann kam auch schon die nächste Gruppe, und Roz deutete auf einen Kellner. »Bedienen Sie sich doch bitte …«


  »Wo ist dieser Regisseur?«, zischte Dani Roddy noch über die Schulter zu, doch der winkte ab und bedeutete ihr, sie solle ihm Glück wünschen.


  »Was soll das jetzt bedeuten?«, flüsterte Lara. »Ist er nur nicht aufgetaucht, oder ist er nicht mehr mit im Boot?«


  »Ich schätze, das werden wir schon noch herausfinden«, meinte Dani und sah sich unter den Gästen um. »Hier sind so viele Leute, die ich noch nie gesehen habe.«


  »Da sind Toby, Tab, Lennie und Julian. Bis nachher.« Tim schoss zum Zelteingang, wo die Kinder sich versammelt hatten.


  Dani war erfreut, so viele vertraute Gesichter zu sehen, so viele Menschen, die sie mittlerweile als gute Freunde betrachtete – Helen und Barney mit Angela und Tony, Max und Sarah, Claude und George, Patricia und Henry Catchpole. Sie erkannte einige Eltern aus Tims Schule, und dann erspähte sie Jason, allerdings konnte sie Ginny nirgends sehen. Lara war ihr von Carter Lloyd entführt worden. Da hörte sie ihren Namen, und als sie sich umdrehte, erblickte sie Greta, die Leiterin des Kunstmuseums.


  »Beeindruckende Veranstaltung«, sagte Greta. »Das wird das Tal sicher international bekannt machen. Ich muss sehen, ob unser Museum auch irgendwie davon profitieren kann. Vielleicht könnten wir die lokale Premiere sponsern oder so.«


  »Das ist aber noch lange hin«, meinte Dani.


  »Die Sache läuft jedenfalls. Mein Mann möchte unbedingt investieren. Und da kommt Ihr Thema gerade recht. Wie läuft’s denn mit dem Malen?«, fragte Greta aufrichtig interessiert.


  »Langsam. Ich taste mich Schritt für Schritt vor. Aber ich genieße es, und ich bekomme allmählich eine klarere Vorstellung von dem, was ich tue«, sagte Dani. »Max hat mir sehr geholfen.«


  »Er ist ein großzügiger Mensch. Und ein phantastischer Künstler.«


  »Er ist sehr bescheiden. Ich finde seine Arbeit ganz erstaunlich. Glauben Sie nicht, sie würde sich auch in Sydney oder im Ausland gut verkaufen?«, fragte Dani.


  Greta lächelte und beugte sich dichter zu Dani. »Komisch, dass Sie das sagen«, flüsterte sie weithin hörbar. »Ein wichtiger Kunsthändler kommt nämlich demnächst auf dem Weg nach Norden hier vorbei. Ich kenne ihn seit Jahren. Er sucht für eine große New Yorker Galerie nach Talenten, und ich will ihm Max’ Sachen zeigen. Max weiß noch nichts davon. Ich werde ihn einfach überrumpeln. Er ist sehr selbstkritisch und versteckt Arbeiten, die er nicht gut genug findet.«


  »Ich weiß, was Sie meinen«, sagte Dani bedächtig. »Nicht, dass er Perfektionist wäre, aber mit seinen Gemälden strebt er immer nach etwas, was gerade eben außer Reichweite bleibt. Weiß Sarah Bescheid?«


  »Ich erzähle es ihr kurz vorher. Malen Sie weiter, Dani. Versuchen Sie nicht, jedes Gemälde perfekt zu machen. Je mehr Sie malen, desto mehr lernen Sie, aber das wissen Sie sicher. Tja, ich will mich mal in diesem Garten umsehen, ehe es zu dunkel dafür ist. Die Rosen sollen unglaublich sein.«


  Dani sah Greta hinterher und stellte erneut fest, was für eine nette Frau sie doch war. Sie hoffte, bei dem Besuch des Kunsthändlers werde sich etwas für Max ergeben.


  »’n Abend Dani. Haben Sie etwas zu trinken?« Jason winkte einen der in der Nähe wartenden Kellner heran.


  »Noch nicht. Hab mich unterhalten.«


  Jason blickte kurz zu Roddy und Roz, die die Gäste begrüßten. »Also, wird es heute Abend irgendwelche großen Überraschungen geben?«


  »Ich habe keine Ahnung. Ich habe mich sozusagen ausgeklinkt, was die Details angeht«, sagte sie. »Ich hoffe nur, aus dem Film wird etwas.«


  Jason warf ihr einen amüsierten Blick zu, während sie ein Glas Champagner nahm. »Sie meinen, das Ganze ist noch nicht unter Dach und Fach? Ich würde eine solche Veranstaltung nicht auf gut Glück anberaumen.«


  Dani wollte Roddy gegenüber nicht illoyal sein, ebenso wenig wollte sie jedoch, dass Jason befürchtete, sie könne sich von ihrer Arbeit ablenken lassen – für die er bezahlte. »Das gehört alles dazu, soweit ich weiß. Wie bei Ihren Plänen gibt es da verschiedene Phasen. Bevor die Leute in einen Film oder in einen neuen Lebensstil investieren, wollen sie wissen, worum es geht, ob sie auch ordentlich was für ihren Zaster bekommen.«


  »Hm, ich stecke jedenfalls keinerlei Zaster da rein«, sagte Jason entschieden.


  »Gehen Sie nicht gerne ins Kino?«, fragte Dani. Sie hoffte, Jason werde mit seinem Pessimismus niemanden anstecken.


  »Im Gegenteil. Aber ich war nie ein Fan von Franks Arbeit. Und ehrlich gesagt wirkt er, als hätte er seine beste Zeit hinter sich. Zehrt von ein paar umstrittenen Filmen in den Siebzigern und Achtzigern. Die müssen ihm allerhand einbringen. Aber seine Arbeit passt nicht zu einem Aussie-Buschstreifen, finde ich.«


  »Sie sind ein richtiger Zyniker«, sagte Dani, obwohl sie insgeheim mit ihm übereinstimmte.


  Nun bat man die Gäste, sich an einer Seite des breiten Kieswegs aufzustellen, der sich vom Fluss zwischen Bäumen hindurch mitten über den zentralen Rasen am Zelt vorbei den Hügel hinaufschlängelte. Das entlang des Weges stationierte Personal ließ darauf schließen, dass hier gleich jemand erscheinen würde. Aller Augen waren erwartungsvoll auf die flutlichtbeleuchteten Bäume am Rand des Rasens gerichtet.


  Dani entdeckte Garth und stellte sich neben ihn. »Das ist alles wegen Ihrem Buch«, sagte sie leise.


  »Ach, das würde ich nicht sagen. Früher oder später hätten andere Isabella auch entdeckt.«


  »Haben Sie mit Russell Franks über das Manuskript gesprochen?«


  »Ach, ich bin sicher, der große Mann hat seine eigenen Vorstellungen. Ich habe nur die grundlegenden Fakten aufgeschrieben.«


  »Aber Garth, Roddy hat Ihr Buch als Inspirationsquelle benutzt, ich hoffe, Sie haben da irgendeine Vereinbarung getroffen«, sagte Dani.


  »Du liebe Güte, ja. Ein wunderbarer Vertrag. Natürlich passiert nichts, solange der Film nicht fertiggestellt ist.«


  »Also nichts vorab? Eine Optionszahlung oder so?«, fragte Dani. Offenbar hatte Garth noch keinen Penny gesehen.


  »Keine Sorge, Dani. Ich bin sicher, irgendwas wird da schon zusammenkommen. Das gibt eine wunderbare Publicity für mein Buch, wenn es fertig ist und veröffentlicht wird.«


  Dani hoffte nur, dass Garth recht hätte. Manche Leute hatten einfach keinen Sinn fürs Geschäftliche. Besonders kreative Menschen nicht. Unvermittelt fragte sie sich, zu welcher Fraktion sie selbst gehörte. Im Allgemeinen war sie ziemlich clever in geschäftlichen Dingen, doch falls eines ihrer Bilder in großem Rahmen öffentlich gezeigt werden sollte, würde sie es dann zurückhalten, bis sie vorab Geld gesehen hätte, oder würde sie es vertrauensvoll herausgeben, wie Garth es tat?


  »Da bin ich sicher.« Sie bemühte sich, begeistert zu klingen.


  Über das Lautsprechersystem im Zelt drang nun Roddys Stimme zu ihnen. »Meine Damen und Herren … Bitte treten Sie zurück … und erheben Sie Ihr Glas auf … Miss Isabella Mary Kelly!«


  Laute Musik ertönte, die eher an die Titelmelodie des Films The Man from Snowy River erinnerte. Dann hörten sie galoppierende Hufe, und zwischen den Bäumen preschte ein großes schwarzes Pferd heran, auf dem im Damensattel eine Frau in historischem Kostüm saß; der lange schwarze Rock war so hochgeschlagen, dass ein Fuß im Steigbügel sichtbar war. Sie trug eine Haube und eine hochgeschlossene Bluse, und in einer behandschuhten Hand führte sie eine Bullenpeitsche. Sie zügelte das Pferd, das mit gewölbtem Hals tänzelte und mit dem Schwanz peitschte. Dann zog die Frau eine Pistole aus einem Halfter am Sattel, und die Menge keuchte auf. Die Frau gab einen Schuss in die Luft ab, trieb das Pferd zu einem raschen Galopp an und preschte unter den Jubelrufen der Zuschauer den Weg entlang.


  Dani beugte sich dicht zu Jason und brüllte ihm ins Ohr: »Ich hoffe, das war eine Platzpatrone. Aber sie schien zu wissen, was sie tut.«


  »Das war die Reitlehrerin Ihres Sohnes«, sagte Jason lachend. »Vielleicht spielt Mardi im Film mit!«


  Ehe Dani ihm antworten konnte, hörten sie Hufgetrappel, und ein weiteres Pferd trottete zwischen den Bäumen hervor. Es zog einen auf Hochglanz polierten Einspänner, in dem neben dem Kutscher ein weißhaariger Mann saß. Er trug ein regenbogenfarbenes Halstuch und ein hochgeschlossenes, langärmeliges Piratenhemd. Die Hand hatte er grüßend erhoben wie ein Mitglied der englischen Königsfamilie. Der Kutscher, der ebenfalls ein historisches Kostüm trug, hielt mitten auf dem Weg an, und Roz trat vor, um dem älteren Mann aus dem Einspänner zu helfen.


  Als er ungeschickt aufstand, verkündete Roddy: »Bitte begrüßen Sie den weltberühmten, preisgekrönten Filmregisseur … Mr. Russell Franks!«


  Begeisterter Applaus erhob sich, während Fotografen und eine TV-Filmcrew herbeiliefen, um die Ankunft des berühmten Regisseurs festzuhalten.


  Nun wurden sämtliche Gäste ins Zelt gebeten, wo man ein Podium aufgebaut und große Isabella-Poster aufgehängt hatte, als wäre der Film bereits fertig. Es gab auch Handzettel mit den Slogans: »Die Gelegenheit für Ihre Investition«, »Das Tal: neu auf der internationalen Tourismuslandkarte«, »Nie gab es eine Frau wie Isabella«, »Russell Franks und Isabella. Eine Ehe, im Himmel geschlossen – und im Tal!« Die ordentlichen Reihen mit weißen Stühlen füllten sich rasch. Wer keinen Stuhl mehr bekam, drängte sich an den Seiten und im hinteren Teil des Zeltes. Dani fand einen Sitzplatz neben Lara und Carter. Tim und seine Freunde saßen im Schneidersitz vorne auf einem Teppichstreifen.


  Roz trat ans Mikrofon, bat die Gäste um ihre Aufmerksamkeit und stellte sich vor. Sie fuhr fort: »Als Verantwortliche für PR und Promotion bei Sutherland Films habe ich das Vergnügen, Ihnen den Executive Producer vorzustellen, der in so kurzer Zeit so viel auf die Beine gestellt hat und zweifellos bald als der Mann Anerkennung finden wird, der die australische Filmindustrie auf die internationale Bühne des einundzwanzigsten Jahrhunderts holt: Mr. Rodney Sutherland.«


  Roddy erhob sich von seinem Stuhl neben Russell Franks, der seinerseits strahlend ins Publikum lächelte. Der Regisseur hielt ein großes Glas Rotwein in der Hand und hatte die Beine von sich gestreckt, so dass ein Paar handbemalter bunter Cowboystiefel zu sehen war.


  Roddy kam in seiner Rede rasch zur Sache. »Wie viele von Ihnen vielleicht wissen, ist es kein leichtes Unterfangen, einen guten, international erfolgreichen Film mit großem Budget auf die Beine zu stellen. Dabei es gibt immer zahlreiche unbekannte Größen. Doch gibt es auch gewisse Faktoren, mit denen man ein Projekt bis zu einem gewissen Grad absichern und die Weichen auf Erfolg stellen kann. Als da sind: eine interessante Story und großartige Charaktere – und es kann wohl keine faszinierendere und interessantere Figur geben als Isabella Kelly. Die Stars werden sich darum schlagen, sie spielen zu dürfen. Dazu ein brillanter Regisseur – und hier haben wir nicht nur einen Mann von ungeheurem Renommee, sondern einen Filmemacher, der jedem Film seinen ganz eigenen Stempel aufdrückt, vom Drehbuch bis zur visuellen Umsetzung auf der Leinwand. Russell Franks befindet sich auf dem Höhepunkt seiner Karriere und glaubt, Isabella wird der Film, für den man ihn in Erinnerung behalten wird.«


  Hier deutete Roddy auf Russell Franks, der aufstand – ein wenig unsicher, wie Dani fand – und sein Glas hob, um sich für den spärlichen Applaus zu bedanken. Roz war an seiner Seite und half ihm, sich wieder zu setzen. Dani und Lara wechselten einen fragenden Blick.


  Roddy fuhr fort: »Aber es gibt noch einen Aspekt, der Isabella zu etwas Besonderem macht: Es ist eine bisher noch nicht erzählte australische Geschichte, angesiedelt in God’s Own Country, und sie wird die Menschen in aller Welt bezaubern. Mit Topschauspielern, einem Oscarpreisträger als Regisseur und Ihrer Hilfe werden wir einen rein australisch finanzierten Spielfilm drehen, bei dem die Gewinne an uns zurückfließen, hierher in diese Gemeinde, zu jeder Mum und jedem Dad, die ein paar Dollar riskieren und hinterher den Gewinn einstreichen wollen. Diesmal wird kein Hollywoodstudio alles allein einkassieren.«


  »Er ist gut, nicht wahr?«, sagte Lara zu Dani.


  »Wahrscheinlich muss man so zungenfertig wie ein Vertreter sein, wenn man so was auf die Beine stellen will«, erwiderte Dani unverbindlich.


  Roddy erläuterte, welche Vorteile es hatte, wenn man in den Film investierte und ihn damit unterstützte, da das Tal davon profitieren würde. Während er allmählich zum Schluss kam, gingen vier attraktive Mädchen durch die Menge und verteilten Hochglanzbroschüren mit Einzelheiten zum Film und den Investitionsmöglichkeiten, einem Antragsformular und Bildern der voraussichtlichen Kulissen: Isabellas Haus, das George Inn, Ställe und ein Gerichtsgebäude, die man der Stadt hinterher alle als Touristenattraktion überlassen würde.


  Nachdem nun die Formalitäten erledigt waren, schlenderten die Gäste umher, während warmes Essen und weitere Getränke serviert wurden. Um Russell Franks herum hatte sich eine Traube von Fans gebildet. Er verkündete, es könne wohl sein, dass er seine Isabella hier im Tal fände – bei einer Suche, die es mit der Besetzung der Scarlett aus Vom Winde verweht aufnehmen könne. Roz wich nicht von seiner Seite, nahm Visitenkarten entgegen und machte sich Notizen. Da war die Rede vom Geld, das in die Stadt strömen würde, sobald die Geschäftsleute begriffen, um welche Größenordnung es sich hier handelte: Schauspieler, Filmcrew und technischer Support würden sich auf mindestens einhundert Personen belaufen und mehrere Monate in der Gegend leben.


  Roddy bestand darauf, Dani dem berühmten Regisseur vorzustellen.


  Russell Franks hielt ihre Hand in feuchter Umklammerung, in der anderen Hand hatte er ein Glas Rotwein. Er blickte ihr in die Augen. »Ah, Rodneys Freundin, die Malerin. Sie sehen wie ein kreativer Mensch aus. Und wie finden Sie Isabella?« Seine Stimme mit dem kultivierten englischen Akzent war warm und honigsüß. Er klang überhaupt nicht aufgeblasen, und Dani konnte sich gut vorstellen, dass er seine Schauspieler zu Höchstleistungen motivierte.


  »Wir wissen so wenig über sie. Sie hat etwas von einem Rätsel. Ich bin schon neugierig auf die Geschichte, die Sie erzählen werden.«


  »Ah, meine Liebe, sie wird ihre Geschichte selbst erzählen. Ein zartes junges Mädchen, das die Wildnis bezwingt und die Männer, die sie ihrerseits bezwingen wollen, überlistet.«


  Dani blinzelte. »Isabella war über dreißig, glaube ich, als sie hierherkam. Und sie hatte zwar Auseinandersetzungen mit den ortsansässigen Landbesitzern –«


  Franks schnitt ihr mit einer Geste das Wort ab. »Zerbrechlichkeit, die englische Rose in der Wildnis des Waldes. Ein freier Geist, der Mensch und Tier bezwingt … so viele Elemente, mit denen man spielen kann. Rodney hat da ein echtes Juwel entdeckt. Er ist höchst inspirierend. Ein phantas tischer Unternehmer.« Er trank einen Schluck Wein.


  »Haben Sie das Drehbuch schon fertig?« Dani fragte sich, ob Roddy sie würde lesen lassen, was wie eine bizarre Verzerrung von Isabellas Leben klang.


  »Das entwickelt sich bei den Dreharbeiten, meine Liebe. Ich möchte, dass meine Schauspieler improvisieren. Natürlich gibt es auch etwas auf Papier. Roddys Geldsack brauchte eine symbolische Münze im Klingelbeutel, bevor er eine kleine Anzahlung herausgerückt hat.«


  Franks kicherte, und Roddy erläuterte: »Der Geldgeber in Neuseeland hat einen Abriss des Drehbuchs bekommen. Und er mochte die ganze Idee sehr, von daher das Startkapital.«


  »Aber den Rest musst du immer noch aufbringen?«, fragte Dani.


  »Das ist doch der Grund für diesen Budenzauber«, erwiderte Roddy. »Na dann, wir müssen uns unter die Leute mischen.«


  Später kam Jason zu Dani. »Und? Was halten Sie davon?«


  »Interessant. Allerdings frage ich mich, warum Franks nach Neuseeland gezogen ist, wenn er in Großbritannien und Kontinentaleuropa so einen großen Namen hat.«


  »Er ist immer noch ein Star auf der anderen Seite des Globus. Offenbar glaubt er, er tut für unser Tal, was Peter Jackson mit der Herr-der-Ringe-Trilogie für Neuseeland gelungen ist.« Als Dani darauf nichts erwiderte, fragte Jason: »Wissen Sie, wie Sie nachher nach Hause kommen?«


  »Ja, danke«, antwortete Dani. Sie wollte fort von Jason und seiner alles andere als optimistischen Sicht auf Roddys Projekt.


  Helen und Barney luden Dani, Lara und Tim noch zu einem Kaffee auf die Chesterfield-Farm ein, doch Dani fühlte sich plötzlich erschöpft. »Danke, ihr Lieben, aber ich glaube, ich falle einfach bei Mum und Tim in Cricklewood ins Bett.«


  Tim hatte einen aufregenden Abend verlebt. Seine Reitlehrerin hatte einen starken Eindruck hinterlassen, und er und seine Bande hatten die Gartenanlagen erforscht. »Len hat gesagt, die Leute bekommen Geld dafür, dass sie sich verkleiden und Komparsen werden. Roddy meint, ich könnte in einer Szene reiten«, sprudelte er hervor.


  »Tja, du hast noch jede Menge Zeit, deine Reitkünste zu verbessern, es wird noch Monate dauern bis Drehbeginn.« Dani wechselte einen Blick mit ihrer Mutter.


  »Ich hoffe, es wird etwas daraus. Das wünsche ich allen hier«, sagte Lara leise.


  In Cricklewood schien Licht durch die Glastür auf die Veranda, ein Hauch von Blumenduft lag in der Luft.


  »Ich kampiere im Anbau neben dem Büro, wenn das okay ist, Mum«, sagte Dani. »Hast du genug zu essen bekommen, Tim?«


  »Ein paar von den Sachen waren komisch, die mochte ich nicht. Ich könnte noch ein Erdnussbuttersandwich vertragen.«


  »Und eine Tasse Tee. Kommst du, Mum?«


  Lara stand noch am Tor, Dani und Tim warteten an der Haustür auf sie. Ihr war aufgefallen, dass da etwas aus dem Briefkasten ragte. Als sie den handschriftlich an sie adressierten Briefumschlag sah, setzte ihr Herz kurz aus. Sie knüllte den Umschlag zusammen. »Ich komme. Tee klingt gut.«


  Als Dani und Tim tief und fest schliefen, stand Lara wieder auf und öffnete den Brief.


  
    Glauben Sie die Geschichten nicht, die Sie hören. Hören Sie auf, zu schnüffeln und denen Fragen zu stellen, die die Wahrheit gar nicht kennen. Wecken Sie keine schlafenden Hunde, sonst wird es Ihnen noch leidtun. Fahren Sie nach Hause, bevor Sie verletzt werden.

  


  Lara ließ den Brief fallen, als wäre er vergiftet. Zitternd saß sie auf der Bettkante. Wer wusste davon, dass sie »aus sentimentalen Gründen« Menschen besuchte, die ihre Familie gekannt hatten? Sie plauderte unverfänglich bei einer Tasse Tee mit ihnen und berührte das eigentliche Thema nur am Rande. Was besagte die Warnung vor dem Verletztwerden? Dass das, was sie herausfinden könnte, ihre Gefühle verletzen könnte? Oder bedeutete es, dass sie körperlich verletzt werden könnte, damit sie die Wahrheit nicht herausfand? Sie konnte diese Briefe nicht mehr ignorieren.


  Lara schaltete das Licht aus und stellte sich im Dunkeln ans Fenster. War da draußen jemand, der sie beobachtete? Ein Auto fuhr über die Eisenbahnbrücke und machte dabei kaum ein Geräusch. Sie dachte an die Zeit, als die Brücke aus Holz bestanden hatte und eine lose Bohle jedes Mal, wenn ein Auto hinübergefahren war, laut gegen die anderen Bohlen gestoßen war. Und als wollten die Jahre sie einholen, näherte sich gerade jetzt ein Zug, doch er fuhr, ohne zu halten, durch Cedartown hindurch. Scheinwerferlicht wischte vorüber, Stahlräder ratterten, fort war er. Die Nacht war wieder still.


  »Ich werde Dani von den Briefen erzählen müssen«, sagte Lara sich mit einem resignierten Seufzer.


  Dann lag sie im ehemaligen Schlafzimmer ihrer Großeltern, doch der Schlaf wollte sich nicht ohne weiteres einstellen.


  Kapitel zwölf


  Cedartown, 1940


  Es war kühl, die Morgendämmerung noch fern. Rauhreif überzog den Boden um den Bahnsteig. Der Personenzug fuhr dampfend in den dunklen Bahnhof ein, wo im Büro des Bahnhofsvorstehers eine Lampe und vor dem Warteraum ein weiteres schwaches Licht brannten. Weißer Dampf stieg zischend in die Nachtluft auf, als der Zug zum Stehen kam. Der Bahnhofsvorsteher nahm die Postsäcke vom Schaffner entgegen, legte sie in seinen Dienstwagen am Ende des Zuges und warf seinerseits zwei Säcke in den Zug, die für Broadmeadow und Sydney bestimmt waren.


  Nahe dem Zugende knallte eine Waggontür, und zwei Gestalten stolperten auf den Bahnsteig. Der Stationsvorsteher musterte die Männer, die laut lachten und taumelten, als sie ihre großen Kleidersäcke schulterten. Der Vorsteher schwenkte eine grüne Signallampe für den Lokführer, was dieser mit einem kurzen Schmettern der Signalpfeife sowie noch mehr Dampf und Rauch quittierte. Dann lief ein Quietschen und Rattern die Waggons entlang, als sich nacheinander die Räder wieder in Bewegung setzten und die Kupplungen strammgezogen wurden. Der Zug rollte aus dem Bahnhof, unter der Holzbrücke hindurch und gen Süden; herabgezogene Rollos verbargen schlafende Fahrgäste.


  Die beiden Soldaten waren betrunken. Der Stationsvorsteher runzelte zwar die Stirn, bemühte sich aber dennoch, tolerant und hilfsbereit zu sein. Er erkannte Clem Richards.


  »Na, ihr zwei seid ja ein trauriger Anblick. War wohl eine feuchtfröhliche Fahrt, was? Wo willst du denn um diese frühe Morgenstunde hin, Clem?« Die beiden wurden nicht abgeholt.


  »Keine Angst, Mr. Jackson. Wir schlafen im Warteraum, bis die Sonne aufgeht«, antwortete Clem grinsend.


  »O nein, das macht ihr nicht. Ich schließe jetzt ab. Und es gibt keine Taxis.«


  »Wir können zu mir nach Hause gehen«, sagte Thommo.


  »Deine Mum weiß doch gar nicht, dass du kommst. Zu früh, um sie zu wecken, finde ich«, wandte Clem ein.


  »Hey, wir könnten doch über die Straße zu den Williams’ gehen. Elizabeth wecken. Du kannst sie überraschen, sie ein bisschen drücken«, nuschelte Thommo.


  »Das würde ich nicht empfehlen«, sagte der Stationsvorsteher. »Harry Williams isst eure Eier auf Toast, wenn er euch zwei Ganoven in seinem Haus findet, und dann auch noch blau. Haut euch auf den Sitzen im Warteraum hin, aber dass ihr mir weg seid, bevor die ersten Fahrgäste kommen.«


  Thommo salutierte lässig. »Na denn, Kumpel. Danke, Sir. Vielen Dank, Sir.«


  »Es ist ein Überraschungsbesuch. Wir haben zwei Wochen Urlaub vom Ausbildungslager«, erklärte Clem.


  »Spart euch eure Überraschungen auf, bis ihr nüchtern seid und die Sonne aufgegangen ist. Ich gehe nach Hause in mein warmes Bett.« Er schloss die Bürotür ab und warf einen letzten Blick in den Warteraum. »Ihr könnt das Kohlenfeuer im Kamin anzünden. Die Heizung war eine Weile an. Haltet die Tür geschlossen, dann müsstet ihr es halbwegs warm haben.«


  Clem musterte die Bänke. »Welche willst du?«


  Thommo warf seinen Kleidersack auf die nächstgelegene Bank, rollte sich zusammen und benutzte den Sack als Kopfkissen. Den dicken Mantel zog er eng um sich. »Scheiß auf das Feuer, lass uns ’ne Mütze Schlaf nehmen, Kumpel.«


  »Ist noch Bier da?«


  »Nö, hab die letzte Flasche irgendwo bei Kendall geleert. Ich werde vom Frühstück träumen. Ich nehme an, du träumst von einem Mädchen, was?«


  Clem schloss die Augen. »Ja. Vielleicht gehe ich da vorbei, mal sehen, ob ihr alter Herr mich zum Frühstück reinlässt. Er ist ein netter Kerl.«


  »Aber wir hauen auch ein bisschen auf den Putz, du und ich. Stimmt’s, Kumpel?« Thommo hatte keine Freundin und wusste, wie besitzergreifend Elizabeth im Umgang mit ihrem Freund sein konnte.


  »Klar doch. Damit wir etwas haben, woran wir denken können, wenn wir da drüben sind«, stimmte Clem schläfrig zu.


  Während sie allmählich einschliefen, ratterte ein Lastwagen über die hölzerne Eisenbahnbrücke, und einige lose Bohlen knallten laut gegeneinander. Keiner der beiden Männer regte sich, ebenso wenig wie Elizabeth und Mollie, die in ihrem Schlafzimmer in Cricklewood auf der anderen Straßenseite tief und fest schliefen. Das Rattern der alten Brückenbohlen war ihnen so vertraut wie der Flötenvogel, der jeden Morgen im Maulbeerbaum sang.


  Der Lärm der Milchwagen auf ihrem Weg zur Molkerei weckte sie, und Clem nahm Abstand von einem Überraschungsbesuch im Hause Williams. Er war steif, hatte Kopfschmerzen, und sie sahen schmutzig und ungepflegt aus nach der dreitägigen Reise. Er wusste, damit würde er bei den Williams’ keinen guten Eindruck hinterlassen.


  »Komm mit zu mir. Mum hat sicher nichts dagegen«, sagte Thommo. »Ist nicht das erste Mal, dass ich zum Frühstück auftauche.«


  »Was ist mit deinem Vater?«, fragte Clem. Sein eigener Vater würde ihm vermutlich erst einmal einen Schlag mit dem Handrücken verpassen. Solange Walter Richards noch auf seinen zwei Beinen stand, fühlte er sich auch kräftig genug, seinen drei strammen Söhnen Ohrfeigen zu verpassen.


  »Mein alter Herr mag dich. Dem wird’s recht sein. Ich könnte ein Pferd verputzen. Komm.« Thommo schwang sich den Kleidersack über die Schulter.


  Vera und Frank Thompson machten großes Aufhebens um die beiden Zwanzigjährigen und behandelten sie wie kleine Jungen, so froh waren sie, sie nach Monaten endlich wiederzusehen.


  »Du wirkst so … erwachsen.« Thommos Mutter verknotete den Gürtel ihres Morgenmantels. »Ich mag gar nicht daran denken, dass du da rübergehst und kämpfst …«


  »Wir sind Soldaten, Mum! Dafür werden wir schließlich ausgebildet.«


  »Aber wir freuen uns auf diesen Urlaub«, sagte Clem, um Thommos Worte abzumildern. Mit einem frechen Grinsen fügte er hinzu: »Damit wir überall rumlaufen und vor alten Kumpels angeben können.«


  »Ich vermute, du wirst dich oft mit Elizabeth Williams treffen«, sagte Thommos Vater.


  »Ja. Sie hat mir jede Menge nette Briefe geschrieben. Aber Thommo und ich wollen trotzdem ein bisschen Spaß haben.« Clem zwinkerte Thommo zu.


  »Aber macht keine Dummheiten. Bei einigen der Geschichten, die man über die Jungs in Uniform in der Gegend hört, stehen einem die Haare zu Berge«, sagte Vera.


  »Wohlgemerkt, das waren nicht nur Jungs aus der Gegend«, fügte Frank hinzu. »Es gibt jetzt ein Armeelager außerhalb von Riverwood. Die Kinder fahren am Wochenende mit den Fahrrädern da raus, weil sie neugierig sind. Und die Mädchen sind geschmeichelt, weil die Burschen ständig mit ihnen plaudern wollen.«


  »Die meisten scheinen ganz nett zu sein, jedenfalls denken das die Mädchen. So bekommen die Jungs hier mal ein bisschen Konkurrenz«, sagte Vera.


  »Was habt ihr heute Vormittag vor? Soll ich dich raus zur Farm fahren, Clem?«


  »Das wäre nett von Ihnen, danke, Mr. Thompson. Sie können mich am Farmtor absetzen.« Clem wusste nie, wie sein Vater reagieren würde. Walter Richards war ein rauhbeiniger alter Bursche. »Man muss sie auf Trab halten«, sagte er zu seiner Rechtfertigung, wenn seine Frau ihn schalt, weil er zu streng mit den Jungen war und sie beim geringsten Fehler verprügelte. Clem hatte sich als Erster zur Armee gemeldet, Kevin war ihm einige Wochen darauf gefolgt. Keith, dem ältesten der drei Söhne, hatte der Rekrutierungsoffizier gesagt, aufgrund von Problemen mit den Füßen und Knien könnten sie ihn nicht nehmen. Man rekrutierte nicht gerne sämtliche Söhne einer Familie, und Keith wurde gebraucht, um mit seinem Vater die Farm zu bestellen.


  »Nenn mich Frank, Clem. Kein ›Mister‹ mehr. Du wirst da Männerarbeit leisten.« Linkisch gaben sie sich die Hand.


  In der Morgensonne ging Clem den Weg zum Farmhaus entlang, eine schlanke, leicht gebeugte Gestalt. Sein Kleidersack war ein wenig schwerer als zuvor, nachdem er in der Stadt noch einige Flaschen Bier gekauft hatte, die er mit seinem Bruder und seinem Vater leeren wollte. Einer der beiden pflügte mit dem alten Zugpferd gerade einen Acker und zog eine Staubfahne hinter sich her. Clem fragte sich, wo Kevin sein mochte. Er war zur Marine gegangen und sicher noch in der Ausbildung.


  Alles an der Farm war zugleich vertraut und doch anders als früher. Mit frischem Blick sah Clem sich um. Dies war sein Zuhause, doch er sah hier keine Zukunft für sich. Er war fertig mit dem endlosen Trott. Erinnerungen überkamen ihn, an die Prozessionen der Kühe zum und vom Melken jeden Morgen und Nachmittag, ans Melken in der Kälte morgens vor der Schule, an das Reinigen des Melkschuppens, ans Holzhacken oder welche Aufgabe sein Vater ihm nach der Schule jeweils übertragen hatte, ehe er zum Abendessen hereingerufen worden und danach über seinen Hausaufgaben eingeschlafen war. Er konnte sich an keinerlei Lob oder Dank erinnern, nur an Tadel, harte Schläge und gebrüllte Befehle. Im Gegensatz zu Thommo hatte Clem sich ohne weiteres in das harte, disziplinierte Leben bei der Armee eingefügt. Ihm gefiel die Ordnung, das Wissen darum, was er zu tun hatte und wie, und es dann gut zu machen.


  Elizabeth arbeitete bereits seit Jahren bei dem großen Auktionator und Händler für Vieh und Farmbedarf, der sämtliche Viehverkäufe in Cedartown abwickelte. Plötzlich fiel Clem wieder der Brand auf dem Viehhof ein, als sie noch Kinder gewesen waren. Das war Thommos Schuld gewesen, doch er hatte nie irgendjemandem davon erzählt. Jetzt allerdings machte Clem sich doch ein wenig Sorgen um Thommo, der in derselben Infanterieeinheit wie er selbst war. Thommo war völlig unberechenbar und fügte sich nicht bereitwillig in die Armeedisziplin ein. Als sein Kumpel meinte Clem, er müsse dafür sorgen, dass Thommo nicht in Schwierigkeiten geriet, doch das war nicht leicht.


  Das Farmhaus kam in Sicht. Es wirkte heruntergekommen – überall stapelten sich Gerätschaften; ein vernachlässigter Karren, Milchkannen, ein kaputter Tisch, Drahtrollen und alte Reifen lagen umher. Auf einer durchhängenden Leine trocknete Wäsche und wirkte, als hätte sie schon immer dort gehangen – Nola hängte immerzu Wäsche auf.


  Nach dem sauberen, ordentlichen Armeelager störte Clem dieser unordentliche Anblick. Alles war, wie es immer gewesen war. Dies war sein Zuhause, doch schon nach wenigen Monaten bei der Armee empfand er eine gewisse Distanz. Er gehörte nicht mehr hierher. Die Gespräche mit anderen jungen Männern über ihre Pläne für die Zeit, »wenn der Krieg gewonnen ist«, erweiterten sein Blickfeld für die Möglichkeiten, die ihm offenstanden, wenn er sie nur beim Schopfe packte.


  Elizabeths Briefe, in denen sie ihm schrieb, sie »spare jeden Penny, damit ich aus Cedartown herauskomme«, stärkten noch seine Entschlossenheit, nicht mehr hier zu leben. Er wusste, dass Keith die Farm und das Tal nie verlassen würde, und darüber war er durchaus erleichtert. Vielleicht würde auch Kevin bei der Marine auf andere Ideen kommen. Seine erst dreizehnjährige Schwester Phyllis mochte später jemanden mit einer eigenen Farm heiraten, oder ihr Mann würde hier einziehen.


  Es waren immer noch schwere Zeiten; sie hatten die Not der Depressionsjahre noch nicht überwunden, und nun mussten sie alle auch noch mit den kriegsbedingten Engpässen, mit Rationierung und anderen Beschränkungen zurechtkommen. Clem freute sich, dass er von seinem Sold Geld hatte sparen können, das er seiner Mutter zustecken konnte. Er konnte sich nicht daran erinnern, ihr jemals ein richtiges Geschenk gemacht zu haben. Ihr einziger Wunsch zum Geburtstag oder zu Weihnachten hatte immer darin bestanden, dass er eine besondere Aufgabe im Haus für sie erledigte. So hatte er in einem Jahr die alte Kuckucksuhr repariert, die Nola von ihrer Mutter bekommen hatte und wie ihren Augapfel hütete.


  Er konnte sich auch nicht daran erinnern, dass sein Vater ihr je etwas geschenkt hätte. Nun ja, er hatte ihr den holzbeheizten Waschkessel gekauft, in dem sie an Waschtagen die Wäsche kochte. Es war immer Kevins Aufgabe gewesen, an diesen Tagen, normalerweise montags, Zweige und Anmachholz zu stapeln und zum Anzünden vorzubereiten. Der Waschkessel war ein Luxus gewesen nach der langen Zeit, als die Kinder noch klein gewesen waren und Nola die Wäsche unten am Creek in Kerosinfässern über einem offenen Feuer gekocht und danach auf dem Gras ausgebreitet hatte, bis sie trocken genug gewesen war, um sie nach Hause zu tragen. Dann hatte sie sie zum weiteren Trocknen auf eine alte Drahtleine gehängt, die von einem gegabelten Stock hochgehalten wurde. Es war immer noch schwere körperliche Arbeit, die Wäsche aus dem Korb zu heben und auf die Leine zu hängen, und Clem fragte sich, ob seine Mutter es vielleicht vorgezogen hätte, weiterhin in Gesellschaft der Kühe unten am Creek mit Blick auf die hübschen Felder ein wenig Zeit für sich zu haben.


  Seine Gedanken wandten sich Elizabeth zu. Er konnte sie sich nicht dabei vorstellen, wie sie Wäsche wusch, weder unten am Creek noch in einem Waschkessel. Sie war eine moderne junge Frau, arbeitete in einem Büro und hatte zarte Hände mit lackierten Fingernägeln. Er lächelte in sich hinein, als er an das hübsche Armband dachte, das er ihr gekauft hatte. Obendrein aus echtem Gold.


  Thommo und er waren zu einem Pfandleiher gegangen, als Thommo Geld gebraucht hatte, nachdem er beim Glücksspiel verloren hatte. Von Clem hatte Thommo sich kein Geld borgen wollen, er hatte lieber seine Uhr versetzt. Beim Pfandleiher hatte Clem das zierliche Armkettchen entdeckt, an dessen Verschluss ein kleines Herz hing. Es war das erste Mal, dass er etwas nicht Zweckmäßiges gekauft hatte, und er hoffte, es werde Elizabeth gefallen.


  Er hätte das Armband gerne seiner Mutter gezeigt, doch wollte er ihre Gefühle nicht verletzen, denn ihr hatte er nichts Besonderes gekauft, nichts, das nur für sie bestimmt gewesen wäre. Er hatte nie anderen Schmuck an ihr gesehen als die bescheidene Kristallbrosche und ihren schlichten goldenen Ehering. Hatte sein Vater ihr je etwas Persönliches geschenkt? Hatte es je Zärtlichkeit zwischen den beiden gegeben, hatten sie je gemeinsam über Albernheiten gelacht oder zusammen geweint? Sex schien eine stille, verstohlene Angelegenheit zu sein, sogar hinter ihrer geschlossenen Schlafzimmertür.


  Bei dem Gedanken an Sex musste er dann doch grinsen. Darüber hatte er eine Menge gelernt, seit er bei der Armee war. Viel mehr, als er auf der Farm und auf dem Schulhof gelernt hatte, während er aufwuchs. Die Eltern hatten das Thema Sex den Jungen gegenüber nie auch nur erwähnt.


  Während ihrer Zeit im Ausbildungslager war es Thommo gewesen, der beschlossen hatte, dass sie ein Haus besuchen sollten, wo man für Sex bezahlte. »Die Frauen da machen alles, Kumpel. Ehrlich«, verkündete Thommo mit der Autorität des Erfahrenen.


  Doch für Clem war es eine unbefriedigende Erfahrung gewesen. Er war zu betrunken gewesen, um auf die Verführungsversuche des Mädchens reagieren zu können, und er hatte sich geschworen, es nie wieder zu tun. »Spar dir das Geld, Kumpel«, hatte er Thommo geraten, als sie wieder hinausgetorkelt waren.


  Auf der Farm hieß seine Mutter ihn liebevoll und tränenreich zu Hause willkommen, und sein Vater schüttelte ihm überschwenglich die Hand. Noch vor dem Mittagessen war der Waschkessel angeheizt, und die meisten Kleider aus dem Kleidersack wurden gekocht. Innerhalb eines Tages war Clem wieder Teil des Farmalltags.


  Er trug seine Arbeitskleidung, sprang, wann immer sein Vater eine neue Aufgabe für ihn hatte, und hatte bald das Gefühl, gar nicht fort gewesen zu sein. Doch er arbeitete nur widerstrebend, da er wusste, Thommo wartete in der Stadt auf ihn. Mittlerweile würde auch Elizabeth wissen, dass er zurück war – Thommo hatte sicher die Gordons nebenan besucht. Zwei der Gordon-Söhne hatten sich ebenfalls zur Armee gemeldet. Sie würden den Williams’ die Neuigkeit, dass Clem auf Urlaub war, zweifellos über den Zaun zurufen.


  Daher beeilte Clem sich mit seiner Arbeit und legte in Gedanken eine Liste der Dinge an, die eine Reparatur erforderten. Mit Keith sprach er über die Zukunftsaussichten der Farm in diesen schweren Zeiten. Sein älterer Bruder war still und unerschütterlich, sein harter Arbeitstag begann vor Sonnenaufgang und endete erst beim Abendessen. Dann senkte er den Kopf und verzehrte gleichmäßig kauend seine Mahlzeit, wonach er seinen Teller in die Spüle stellte.


  Weder Keith noch sein Vater sprachen während der Mahlzeiten. So war es bei Tisch immer gewesen. Nur Nola brach das feierliche Schweigen, bat jemanden, ihr einen Teller oder die Soße zu reichen, bot einen Nachschlag an oder gab ein wenig Klatsch oder Nachrichten, die sie im Radio gehört hatte, zum Besten. Ihre Gesprächsversuche veranlassten ihren Mann gerade einmal zu kurzen Grunzlauten; Clem und Kevin hatten jedoch stets versucht, ein wenig Interesse an den Geschehnissen im Leben ihrer Mutter an den Tag zu legen. Wenn Phyllis sich ebenfalls zu Wort meldete und sich am Gespräch beteiligen wollte, blickte ihr Vater sie finster an und erinnerte sie daran, dass man Mädchen sehen, aber nicht hören sollte, von daher litt sie bei jeder Mahlzeit still vor sich hin.


  Clem fiel auf, dass er die rauhe Fröhlichkeit der Mahlzeiten mit den anderen Soldaten vermisste, und er begriff traurig, dass er wirklich kaum etwas mit seiner Familie gemein hatte.


  Am Nachmittag seines zweiten Tages zu Hause nahm Clem den Farmlaster und fuhr in die Stadt, um Ersatzteile, Futter und Saatgut zu holen, und um »was zu erledigen«. Als Erstes hielt er beim Auktionator, bei dem Elizabeth arbeitete. Durch die Glasscheibe mit der kursiven Goldaufschrift sah er sie neben dem abgeteilten Büro von George Forde, dem Inhaber, an einem Schreibtisch sitzen.


  Donald, Fordes Assistent, hatte ein kleineres Büro im hinteren Teil des Gebäudes, wo landwirtschaftliche Erzeugnisse, Futter, Ersatzteile für Maschinen und Farmfahrzeuge, Pferdezubehör einschließlich aller Arten von Zaumzeug sowie ein breites Angebot an Werkzeugen, Dünger und Chemikalien lagerten. An der Rückseite befand sich eine Laderampe, und fast immer standen dort ein, zwei Farmer, die sich eine Zigarette drehten und mit Donald ein Schwätzchen – gerne bei einer Tasse Tee – über den Krieg, das Wetter, die Ernte und das Vieh hielten. George Forde behauptete, Donald wisse alles über alle, und zwar noch bevor diejenigen es selbst wussten und lange bevor die Zeitung The Chronicle Wind davon bekam.


  Clem trat ein. »Habt ihr gerade gute Kälber im Angebot, Schätzchen?«


  Elizabeth sah auf und errötete vor Freude. Keck zuckte sie die Achseln. »Ich dachte, du hast genug von Kühen? Wurde auch Zeit, dass du dich mal blicken lässt.«


  Clem schloss geräuschlos die Tür hinter sich und warf einen Blick zu Fordes Büro. »Chef da?«


  Elizabeth schüttelte den Kopf und betastete ihre Haare, die sie im Nacken zu einer Rolle frisiert hatte. »Donald ist hinter dem Haus.«


  »Dann gib mir einen Kuss.« Clem wollte sie an sich ziehen.


  »Nicht hier drin, Clem –« Elizabeth zuckte zurück, doch Clem packte sie, zog sie an sich und drückte seinen Mund auf ihren.


  »Mmm. Du riechst gut. Und du fühlst dich auch gut an.« Er tätschelte ihren Po.


  »Du bist schrecklich, aber es gefällt mir«, sagte sie kichernd. »Es tut gut, dich wiederzusehen.« Sie musterte den stattlichen jungen Mann in seiner Uniform – die Uniformstiefel waren auf Hochglanz poliert. »Ich freue mich, dass du deine Uniform trägst, um mich zu beeindrucken.« Sie drückte seine Hände. In einem früheren Urlaub hatte er ihr einen Abzug des offiziellen Fotos mit ihm in Uniform geschenkt. Elizabeth bewahrte das Foto des gutaussehenden Mannes, auf dem dieser auch den Uniformhut mit dem Abzeichen der aufgehenden Sonne an der Seite trug, unter ihrem Kopfkissen auf und küsste es häufig.


  »Wann machst du Feierabend? Meinst du, du könntest früher Schluss machen? Ich muss zum Melken zurück sein.«


  »Ach, diese dämlichen Kühe!« Sie warf einen Blick auf die alte viktorianische Pendeluhr im Holzkasten an der Wand. »Ich könnte Donald fragen, ob er etwas dagegen hätte, für eine Weile hier zu sitzen und ans Telefon zu gehen oder so. Mr. Forde ist nicht da, er bereitet einen Räumungsverkauf vor, den er am Freitag veranstaltet.«


  »Ich frage Don. Von Mann zu Mann.« Clem zwinkerte ihr zu. »Wir könnten zum Fluss runterspazieren.«


  Donald war drahtig und braungebrannt und hatte stets eine Zigarette zwischen den Lippen. Er trug seine Arbeitsuniform: ein dunkelblaues Arbeitshemd und eine alte Hose, die ein geflochtener Ledergürtel an Ort und Stelle hielt, den er selbst geflochten hatte, als er noch Viehhirte gewesen war.


  »Tag, Donald. Ich besuche gerade Elizabeth. War im Ausbildungslager.«


  »Das ist gut, Clem. Und wie gefällt es dir? Nehmen die Sergeants dich richtig ran?«


  »Ach, das ist schon in Ordnung, wenn man sich an die Regeln hält. Und das Futter ist gut. Nette Burschen da. Thommo ist in derselben Einheit wie ich.«


  »Und wie kommt dein Vater ohne dich zurecht? Ich wette, auch Frank Thompson vermisst dich bei seinen Filmvorführungen. Immer noch so geschickt mit dem Schraubenschlüssel? Ich hätte gedacht, du gehst zu den Pionieren.«


  »Die Infanterie passt mir gut. Aber vielleicht belege ich später noch einen Kurs bei der Armee. Lerne einen guten Beruf. Wenn wir erst wieder da sind, nachdem wir die Deutschen umgehauen haben.«


  »Wann rückt ihr Jungs aus?«


  »Die erzählen uns nicht viel. In etwa einer Woche müssen wir wieder im Lager sein.«


  Donald brach das brennende Ende seiner Zigarette ab und trat es aus. Den Stummel steckte er sich hinters Ohr. »Du willst bestimmt ’n bisschen Zeit mit Elizabeth verbringen.«


  »Genau. Meinst du, sie könnte jetzt eine kurze Pause haben? Ich kann nicht lange in der Stadt bleiben.«


  »George ist den ganzen Tag weg. Ich setze mich eine halbe Stunde hierhin und lese die Zeitung.« Er grinste und zwinkerte Clem zu.


  »Danke, Kumpel.«


  Hand in Hand schlenderten Clem und Elizabeth über die staubige Straße am Cedartown Brush entlang zum Fluss hinunter. Abgesehen von einem alten Mann, der am brachliegenden Kai angelte, waren sie ganz allein. Das Dickicht des verbliebenen Regenwalds, der sich bis zum Fluss hinzog, erstickte in üppig wuchernden Kletterpflanzen, die mit blauvioletten Purpurwindenblüten getüpfelt waren. Die beiden liefen über die notdürftig freigehaltene Rasenfläche am Kai, wo die Leute am Wochenende picknickten und manche Angler ihre Ruderboote in den Fluss schoben.


  »Hey, weißt du noch? Das Feuerwerk zum Empire Day, als Thommo uns herausgefordert hat, in den Brush zu gehen?«, fragte Clem grinsend.


  »Da hast du mich zum ersten Mal geküsst«, sagte Elizabeth.


  »Und ich dachte, du hättest mich geküsst!«


  »Na, du hast dich doch revanchiert«, entgegnete sie lachend.


  Clem blieb stehen, zog sie an sich und küsste sie lange und leidenschaftlich.


  Elizabeth entzog sich ihm, berührte ihre lippenstiftverschmierten Lippen und strich sich die Haare glatt. »Clem Richards! Mitten auf der Straße, wo uns jeder sehen kann!«


  »Wer jeder? Komm schon, Elizabeth, ich werde mich nach dir sehnen, wenn ich weg bin.«


  Sie gab ihm ein Küsschen, und sie gingen weiter. »Hast du Angst?«, fragte sie nach einer Weile.


  »Davor, die Deutschen zu versohlen? Ich glaube nicht. Thommo und ich und die Jungs vom dreizehnten Bataillon, wir gehen da eben rein und machen unsere Arbeit.«


  »Ich werde dir weiter schreiben. Dir erzählen, was hier los ist.« Ihre Hand schloss sich fester um seine.


  Verunsicherung überkam Clem. Er fragte sich, was genau ihn »da drüben« erwartete, und bekam Zweifel an Thommos Behauptung, das Ganze sei ein einziges großes Abenteuer. Schweigend gingen sie weiter, bis sie den Fluss erreichten, und er führte sie zu dem Sitz, den ein alter Holzarbeiter aus einem umgefallenen Baum gehauen hatte. Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter, und er drückte sie an sich. Der Angler rollte seine Leine auf und begann, sein Angelzeug in einen kleinen Korb zu packen.


  »Wie viel Zeit hast du? Warum musst du auf der Farm arbeiten? Kann dein Bruder das nicht machen? Du und Kevin, ihr seid doch jetzt bei der Armee«, sagte Elizabeth.


  »Du kennst meinen Vater nicht.« Elizabeth war nie zu Clem nach Hause zum Essen eingeladen worden, und Clem ließ sich seiner Familie gegenüber nicht anmerken, dass er es ernst mit ihr meinte. Für seine Familie war Elizabeth nur ein Mädchen aus der Stadt, das sie kannten und mit einem Nicken grüßten, ebenso wie sie Harold und Emily Williams auf der Straße höflich, aber distanziert grüßten. »Er ist ein strenger Mann. Er kennt es nicht anders. Meine Mutter tut mir leid, sie musste immer nur arbeiten und sich um uns Jungs und Phyllis kümmern. Sie wird Kev und mich vermissen. Keith ist der Stille von uns. Wenigstens kommen er und Dad offenbar miteinander aus, da ist es schon gut, dass ausgerechnet er hierbleiben muss.«


  »Was du in deinen Briefen geschrieben hast, dass du nicht zurück auf die Farm willst, meinst du das ernst?«, fragte Elizabeth und schmiegte sich enger an ihn.


  »Verdammt ernst … ’tschuldige. Ich denke, ich kann eine Arbeit finden und Motoren reparieren. Und zwar nicht nur Autos. Thommos Vater kennt jemanden unten in Sydney, der eine Reparaturwerkstatt hat. Er hat gesagt, er bringt mich da unter, sobald ich will.«


  »Genau das habe ich auch vor. Nach Sydney ziehen. Darauf spare ich. Ich bleibe nicht für immer in Cedartown«, verkündete Elizabeth entschieden.


  »Na dann, was hältst du davon, wenn wir zusammen nach Süden gehen, hm?«, witzelte Clem.


  »Ja, sicher, und wann soll das sein?«, entgegnete Elizabeth leichthin und mit einem Lächeln auf den Lippen, doch er spürte ihre Anspannung.


  »Hoffen wir, dass dieser Krieg da schnell vorbei ist. Du wartest auf mich, ja? Dass du dich bloß nicht mit anderen Kerlen einlässt.«


  Elizabeth richtete sich auf. »Na ja, schließlich sind wir nicht verlobt oder so, Clem Richards.«


  »Ach, komm schon, Elizabeth …« Er beugte sich über sie und küsste sie auf die Wange. »Ich habe dir was mitgebracht.«


  Mit glänzenden Augen wandte sie sich ihm zu. »Ein Geschenk?«


  »Ja. Und jetzt gib mir ’nen Kuss, ’nen richtigen.«


  Sie schlang die Arme um ihn, und sie küssten sich lange und leidenschaftlich; den Angler, der zurück in die Stadt ging, hatten sie völlig vergessen.


  »O Mann, du weißt, wie man küsst«, keuchte Clem. »Zum Glück ist es helllichter Tag, sonst würde ich dich ins Gebüsch zerren und mich auf dich stürzen.«


  »Und wo ist mein Geschenk? Ich muss langsam zurück ins Büro.«


  Clem zog den kleinen Samtbeutel aus seiner Hosentasche. »Ich hoffe, es gefällt dir.«


  Elizabeth band die Schleife auf und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie enttäuscht sie war, weil es keine Schachtel war, die einen Ring enthalten könnte. Sie zog das zarte Goldarmband heraus.


  »Gefällt’s dir? Hier, ich helfe dir, es anzulegen.« Er legte es ihr ums Handgelenk und fummelte am Verschluss herum.


  »Es ist hübsch.« Elizabeth schüttelte ihr Handgelenk, an dem nun das kleine herzförmige Medaillon hing.


  »Das ist mein Herz, du kannst es bei dir tragen, solange ich weg bin«, sagte Clem mit erstickter Stimme.


  Elizabeth blickte ihn an, die Augen tränenfeucht. »Ich werde dich vermissen, pass auf dich auf da drüben.«


  »Ach, Thommo passt auf mich auf.« Er hielt inne, strich über das Armband an ihrem Handgelenk. »Elizabeth, du bist mein Mädchen. Du und ich, wir haben uns immer gemocht.«


  »O Clem«, hauchte Elizabeth. »Ich liebe dich.« Sie küssten sich, diesmal eher zärtlich als leidenschaftlich.


  »Dann wirst du auf mich warten. Und wenn ich zurückkomme, dann … heiraten wir. Versuchen unser Glück in Sydney, was?«, flüsterte Clem.


  Elizabeth umarmte ihn. »O ja, Clem. Unbedingt.« Sie lös te sich aus der Umarmung. »Kann ich den Leuten also erzählen, dass wir verlobt sind?«


  Clem blinzelte. Die unbestimmte Vorstellung einer gemeinsamen Zukunft mit Elizabeth, das Vorhaben, sich in der Großstadt ein anderes Leben aufzubauen, das hatte er nicht direkt als Heiratsantrag aufgefasst. »Ähm, na ja, aber nur unter uns. Ich würde den Eltern nichts sagen. Sie regen sich sowieso schon genug auf, weil wir weggehen.«


  »Und wo kommt ihr hin?«


  »Weiß der Teufel. Irgendwo ins Ausland. Was Exotisches.«


  Clem war froh, das Thema wechseln zu können.


  Elizabeth stand auf. »Komm, gehen wir zurück. Wann sehe ich dich wieder? Morgen Abend gibt es eine Tanzveranstaltung. Und Mum und Dad möchten gerne eine kleine Feier für die Gordon-Jungs und ihre Freunde veranstalten. Abendessen und gemeinsames Singen, du weißt ja, wie Mum ist.«


  »Klingt nett. Thommo und ich kommen gerne.«


  Er winkte Elizabeth zum Abschied durchs Schaufenster zu, während sie sich an ihren Schreibtisch setzte. Hinter ihr hielt Donald ihm den erhobenen Daumen hin, ehe er wieder hinaus zur Laderampe ging.


   


  »Also, heißt das jetzt, dass ihr verlobt seid?«, fragte Mollie, als sie abends Elizabeths Armband bewunderte. »Wo ist der Ring?«


  »Den besorgt er noch. Wir wollen noch nicht, dass irgendjemand davon weiß. Es ist ein Geheimnis«, sagte Elizabeth, und plötzlich kam sie zu dem Entschluss, die Neuigkeit erst bekanntzugeben, wenn sie einen Ring hatte, den sie vorzeigen konnte. Ihre Schwester stellte jedoch sofort die entscheidende Frage.


  »Warum?«


  »Weil sich alle schon genug darüber aufregen, dass die Jungs weggehen, und über den Krieg und all das.«


  »Aber wäre es denn nicht schön, wenn du, na ja, einen Ring hättest und alles, bevor er geht? Was, wenn er stirbt?«


  »Mollie! Wie kannst du nur so etwas Schreckliches sagen!« Elizabeth starrte ihre Schwester an. Die kalte Grausamkeit der Bemerkung brachte ihr die Gefahr, die sie bisher nicht hatte zur Kenntnis nehmen wollen, voll zu Bewusstsein. »Ich versuche, nicht daran zu denken. Und vielleicht muss er ja auch gar nicht aus Australien weg.«


  »Dad glaubt das nicht.« Mollie setzte den Alleswisserblick der Fünfzehnjährigen auf. »Und? Küsst er gut?«


  Elizabeth entspannte sich und warf ein Stuhlkissen nach Mollie. »Ja, wenn du es unbedingt wissen willst. Und sag bloß Mum und Dad nichts davon.«


   


  Clems Tage wurden immer betriebsamer. Er arbeitete auf der Farm, erledigte dort Aufgaben für seinen Vater und versuchte, auch Zeit mit seiner Mutter zu verbringen, hielt sich jedoch immer länger in der Stadt auf. Er wollte Elizabeth jeden Tag sehen, und dann war da noch Thommo. Thommo hatte immer einen Plan – ein Bier im Pub, wo der Wirt den beiden Jungen gestattete, in der Bar zu trinken, obwohl sie noch nicht einundzwanzig Jahre alt waren; ein Angelausflug, bei dem sie auf Süßwasserbarsche gingen; eine Spritztour in die Bergkette hinter der Stadt auf einem geliehenen Motorrad; eine Partie Fußball im Park mit alten Schulkameraden; oder ein ruhiges Schwätzchen über die Zeit, als sie noch Kinder waren, ehe die Uniform ihr Leben verändert hatte.


  Clem gefiel dieser Wechsel in der Gangart, und erleichtert verzeichnete er, dass dies auch die Spannung abbaute, die zwischen ihnen aufgekommen war, weil Thommo bei der Armee zu sehr dem Alkohol und dem Glücksspiel zugesprochen hatte. Er hatte es ein wenig übertrieben beim Kartenspiel und beim Two-up, einem Spiel, bei dem Münzen geworfen und darauf gewettet wurde. Zudem wollte er immer mit den älteren, erfahreneren Trinkern mithalten. Doch zu Hause im Tal kam Thommo zur Ruhe, und sie waren wieder zwei beste Freunde, die wie vor dem Krieg etwas zusammen unternahmen. Sie verbrachten Zeit mit ihren jeweiligen Familien, doch auf der Farm war es nicht leicht, sich zu entspannen, daher freute sich Clem, dass die Thompsons ihn wie einen zweiten Sohn behandelten.


  Eines Abends hatte Clem eine Unterhaltung mit Mr. Thompson, als sie im Wohnzimmer saßen und darauf warteten, dass man sie zum Abendessen rief.


  »Tja, Clem, ich nehme an, dass du weiter denkst als bis zur bevorstehenden Schlacht, oder vielmehr bis zu den Schlachten. Es ist gut für die Moral, wenn man eine Vorstellung davon hat, was man tun möchte, wenn man zurückkommt, wenn die Pflicht erfüllt ist. Abgesehen davon, Elizabeth zu heiraten natürlich«, fügte Mr. Thompson verständnisvoll hinzu. »Vielleicht willst du dir ja ein Leben in Sydney aufbauen?«


  Der Hinweis auf Elizabeth überraschte Clem nicht. Sie hatten ihre immer engere Beziehung nicht vor Thommo oder seinen Eltern geheim gehalten. »Eine Menge Jungs vom Land in unserer Einheit reden davon, in die Großstädte zu gehen, wenn sie entlassen werden. Urlaub in der Stadt mit ein bisschen Geld in der Tasche, das hat uns die Augen geöffnet«, räumte Clem ein. »Elizabeth will jedenfalls raus hier … wir haben sozusagen schon mal darüber geredet«, schloss er zaghaft.


  Frank tätschelte ihm die Schulter. »Tu, was du für richtig hältst. Mach dir keine Sorgen um deinen Vater oder die Farm.« Dabei beließ es Frank Thompson. Er hatte von Thommo genug gehört, um einschätzen zu können, wie schwer Clems Vater ihm das Leben auf der Farm machte. »Jetzt liegt erst mal eine große Aufgabe vor euch. Wir sind sehr stolz auf euch zwei.« Er hielt inne und nahm Clems Hand. »Hab ein Auge auf meinen Jungen für mich, Clem. Er hat bestimmt auch ein Auge auf dich.« Dann wandte Frank sich ab und wechselte das Thema.


   


  Die Feier der Familie Williams für die jungen Männer war ein großer Erfolg. Emily hatte, unterstützt von ihren Töchtern Mollie und Elizabeth, das Abendessen zubereitet und auf dem langen Küchentisch angerichtet. Die Gordon-Söhne – zwei von ihnen mit Freundin –, Elizabeths Freundin Cynthia, Clem, Thommo und diverse andere junge Paare tranken alle den ersten Dämmerschoppen des Abends im Garten hinter dem Haus oder auf der hinteren Veranda.


  In der Küche legten Emily und Mrs. Gordon letzte Hand ans Abendessen und zerschlugen einen Eisblock, um einen Krug Orangenlimonade zu kühlen, während die Männer bei einer geruhsamen Zigarette und einer Flasche Bier auf der vorderen Veranda saßen. Hochprozentigen Alkohol wie Whisky erlaubte Emily nicht in ihrem Haus, doch das eine oder andere Glas Sherry wurde geduldet, und sie akzeptierte, dass die Jungs ihr Bier wollten und »ihre kleinen Laster« hatten. Einige Jahre zuvor hatte Emily begonnen zu rauchen, und auch wenn sie ihren Zigarettenkonsum strikt begrenzte, so genoss sie doch ihre Capstan-»Ziggis« morgens und nachmittags zum Tee und dann nochmals nach dem Abendessen.


  Die Jungen rauchten alle. Manche drehten selbst, weil es billiger war, doch an diesem Abend spendierte Thommo englische Zigaretten, die er beim Kartenspiel gewonnen hatte. In ihrer Uniform sahen die jungen Männer gut aus und wirkten sorglos. Mollie plazierte sie vor dem Wassertank und machte mit ihrer Brownie-Boxkamera ein Foto von ihnen, ehe die Sonne unterging.


  »Mollie, mach eins von mir und Elizabeth«, bat Clem und nahm Elizabeths Hand.


  »Nicht vor dem Tank. Wir machen unsere Familienfotos alle auf der Vordertreppe«, sagte Elizabeth.


  Also setzten sie sich zusammen auf den Blumenkasten neben den Stufen zur Haustür von Cricklewood. Elizabeth lehnte sich an Clems Schulter, den Arm hatte sie besitzergreifend bei ihm untergehakt. Clem nahm seinen Hut ab und fuhr sich mit der Hand durch sein militärisch kurzgeschnittenes Haar. Sie lächelten breit, wirkten jugendlich frisch und glücklich. Da war keine Spur des Schattens, der später auf ihr Leben fallen sollte.


  Nach dem Abendessen drängten alle ins Wohnzimmer, öffneten die Glastür und traten auf die vordere Veranda zu einem, wie Emily es nannte, »kleinen Konzert, einem gemeinsamen Singen«.


  Elizabeth spielte Klavier, und Emily begleitete sie auf der Geige, die sie aus England mitgebracht hatte. Sie alle kannten die Soldatenlieder »Bless ’em All« und »Kiss Me Goodnight Sergeant Major«, die Hits »A Sleepy Lagoon« und »Red Red Robin«.


  Als zwischen zwei Liedern gerade Notenblätter sortiert wurden, läutete Harold eine kleine Messingglocke, die auf dem Kaminsims stand, und bat die Anwesenden um ihre Aufmerksamkeit.


  »Danke für eure Aufmerksamkeit, liebe Freunde. Bitte verzeiht, dass ich jetzt doch etwas feierlicher werde, aber ich möchte gerne ausdrücken, was meine liebe Frau und ich empfinden.« Er nickte Emily zu. Die wehrte lächelnd ab. »Und zwar aufgrund der Umstände, die sich in den heute Abend hier getragenen Uniformen spiegeln«, fuhr Harold fort. »Wir sind sehr stolz darauf, dass unsere Jungs für eine gerechte Sache in den Kampf ziehen.« An dieser Stelle gab es stürmischen Applaus. Harold blickte in die begeisterten, eifrigen Gesichter der jungen Männer und versuchte, Bilder toter Kameraden zu unterdrücken, tapferer Soldaten, die im schlammigen Grauen von Flandern gefallen waren. »Lasst uns die Gläser erheben. Auf das Empire, die Freiheit, die Demokratie und vor allem auf den Sieg.«


  Laute Zustimmung erhob sich, und alle riefen: »Auf den Sieg!« Als alle getrunken hatten, nahm Emily wieder am Klavier Platz, und kurz darauf ertönte laut und voller Inbrunst »Rule Britannia«. Harold ging herum, schüttelte jedem einzelnen Jungen die Hand und wünschte ihm eine sichere Heimkehr.


  Für Thommo, der erklärte, er werde »es denen so richtig zeigen«, hatte er einen besonderen Rat.


  »Hör auf deine Offiziere und spar dein Geld, junger Mann. Wenn du zurückkommst, könntest du ein hübsches Sümmchen beisammenhaben, mit dem du dir ein eigenes Heim oder ein Geschäft aufbauen kannst.«


  »Es wird alles gutgehen, Mr. Williams. Und ich habe ein Auge auf Clem«, fügte er hinzu und fragte sich, ob Harold von Elizabeths und Clems Zukunftsplänen wusste.


  »Im Krieg verlässt man sich auf seine Kameraden, das steht fest«, sagte Harold und dachte an seinen alten Freund Scooter. »Unterschätz den Feind nicht – und er ist zahlreich. Wenigstens seid ihr wohl besser bewaffnet und ausgerüstet, als wir es waren.«


  Später wuschen Mrs. Gordon, Emily und eine widerwillige Mollie ab. Erschöpft von dem langen Tag, ging Mollie dann zu Bett und las noch ein Kapitel in Anne in Four Winds. Die Gordon-Jungen und ihre Mädchen sowie andere Paare gingen nach und nach, und Thommo begleitete Cynthia nach Hause. Schließlich blieben nur Clem und Elizabeth übrig; nebeneinander saßen sie auf der Treppe hinter dem Haus.


  Emily streckte den Kopf zur Tür hinaus, um gute Nacht zu sagen. »Bleibt nicht zu lange auf, ihr zwei. Du musst morgen früh arbeiten, Elizabeth, und du, Clem, musst doch bestimmt in der Frühe melken.«


  »Hoffentlich zum letzten Mal, Mrs. W«, sagte er, doch dann verstummte er, als Elizabeth ihn in die Rippen stieß.


  »Nun, gute Nacht, ihr Lieben.« Emily ging ins Schlafzimmer, wo Harold bereits fest schlief. Sie freute sich, dass sie den Jungen eine schöne Feier ausgerichtet hatten, eine, an die sie sich sicherlich erinnern würden an den finsteren Tagen, die unausweichlich vor ihnen lagen. Emily erinnerte sich an die erschütternden Anblicke im Ersten Weltkrieg, als die in Frankreich verwundeten Soldaten zu Zehntausenden in London angekommen waren, darunter auch ihr eigener Bruder. Sie hatte sich bereits beim Roten Kreuz gemeldet und hoffte, Elizabeth werde ebenfalls ihren Beitrag leisten. Sie alle mussten ihre Jungs unterstützen.


  Clem hielt Elizabeth in den Armen und küsste sie, dann flüsterte er: »Das ist zu unbequem. Wir ziehen aufs Sofa um.« Er führte sie zum alten Sofa in dem Abschnitt der Veranda, der als zusätzliches Schlafquartier diente und durch Gitterwerk und verblichenes Segeltuch abgeschirmt war.


  »Wirst du mich vermissen?«, fragte er und zog sie zu sich herab.


  »Vielleicht.«


  »Du bist mir eine, Lizzie Williams.«


  »Nenn mich nicht so. Das habe ich dir schon so oft gesagt, Clem«, entgegnete sie verärgert.


  »Entschuldige. Reg dich nicht auf.« Er brachte sie mit einem weiteren Kuss zum Schweigen, seine Hände wanderten über ihren Körper, glitten unter ihren Rock.


  Elizabeth fing ihn ab.


  »Ach, komm schon, Süße. Ich ziehe in den Krieg, um Himmels willen!«


  »Das steht doch noch gar nicht fest, oder?«


  »Doch, wir haben Nachricht bekommen, dass wir ins Ausland gehen. Könnte der Nahe Osten werden.«


  Elizabeth antwortete nicht, hob aber langsam ihre Hand und zog Clem an sich.


  Clem betrachtete es als seine erste sexuelle Erfahrung. Sie war sehr erregend, und hinterher war er befriedigt und entspannt. Doch dann kamen die Sorgen.


  »Es tut dir doch nicht leid?«


  Für Elizabeth war es das erste Mal gewesen, aber das praktisch denkende Mädchen zupfte schon ihre Unterwäsche zurecht, zog das Laken ab und weichte es im Waschbottich ein. »Ich erzähle Mum, da wäre Bier drauf ausgelaufen. Clem, geh jetzt lieber. Dad steht manchmal nachts auf.«


  »Du wirfst mich raus, was?« Er gähnte und zog seine Hose an.


  Am Gartentor umarmten sie einander zum Abschied.


  »Erzähl Thommo nicht, was wir getan haben«, warnte sie ihn.


  »Nein. Natürlich nicht.« Plötzlich durchfuhr es ihn eiskalt. »Hey, ähm, du wirst doch nicht schwanger werden oder so …?«


  »Hoffentlich nicht«, entgegnete Elizabeth munter.


  Doch als sie später im Bett lag, wurde ihr klar, wie wenig sie über diese Dinge wusste. Keinesfalls konnte sie ihre Mutter danach fragen. Besonders jetzt, wo solche Fragen sofort Verdacht erregen würden. Sie würde mit Cynthia reden, die hatte Freundinnen in Sydney, die erfahrener waren und besser Bescheid wussten. Dann schob Elizabeth die Sorge um eine mögliche Schwangerschaft beiseite und führte sich erneut die Höhepunkte des Abends vor Augen. Sie hatte es genossen, für kurze Zeit im Mittelpunkt zu stehen, als sie Klavier gespielt hatte. Auch die neidischen Blicke der anderen Mädchen, wenn Clem seine Zuneigung zu ihr offen gezeigt hatte, hatten ihr gefallen, und schließlich auch die körperliche Liebe mit Clem. Sie hatten sich ein wenig ungeschickt angestellt, und dass sie hatten still sein müssen, war auch nicht schön gewesen. Elizabeth malte sich romantischere, exotischere Szenarien für das nächste Mal aus – was sie anziehen, wie sie aussehen und sich verhalten würde. Szenen aus Filmen mit Rita Hayworth und Joan Crawford kamen ihr in den Sinn. Eines Tages würden sie und Clem als Mann und Frau in ihrem eigenen Haus in der Großstadt zusammenleben. Wie aufregend das sein würde.


  Ein Zug ratterte vorüber. Die Brücke knarrte. Ein Nachtvogel rief. O ja, nach dem Krieg würde sie die Kleinstadt hinter sich lassen … zusammen mit Clem.


  Isabella, 1854


  Isabella lebte in dem Häuschen in Birimbal in einiger Entfernung zu den verkohlten Ruinen ihres schönen Hauses, während sie darauf wartete, dass ihr Haus am Fluss fertiggestellt wurde. Sie beschloss, es Riverview zu nennen, da sie den friedvollen Blick auf den Fluss so genoss. Sie blieb in Birimbal, bis die letzte Luzernenernte eingebracht und in der verbleibenden Scheune eingelagert worden war. Nach wie vor befand sich Vieh auf dem Land dort, unter anderem fünfhundert Rinder, von denen die Hälfte über eine Agentur in Sydney verkauft werden sollte. Die Aufteilung auf zwei Grundstücke hatte sie gezwungen, geschickt mit ihren Finanzen zu lavieren, daher hatte sie ein Darlehen bei der Agentur aufgenommen und ihr Vieh als Sicherheit eingesetzt. Das Darlehen würde aus dem Verkauf der Rinder getilgt werden.


  An den meisten Tagen waren ein Viehhirte und zwei eingeborene weibliche Dienstboten ihre einzige Gesellschaft. Als Isabella daher Pferde hörte, ging sie selbst hinaus, um nachzusehen, wer ihre Besucher waren. Drei Männer stiegen ab. In einem von ihnen erkannte sie einen Gentleman, den sie einen Monat zuvor flüchtig kennengelernt hatte, als er ihr einen Höflichkeitsbesuch abgestattet hatte. Er schien der Anführer der drei zu sein.


  »Guten Morgen, Gentlemen.«


  »Guten Morgen, Miss Kelly. Ich bin Charles Skerrett. Sie waren vor einiger Zeit so freundlich, mir Ihre Gastfreundschaft zu gewähren.« Obwohl der Mann nur bescheiden gekleidet war, beeindruckte er Isabella durch seine Manieren und seine Ausdrucksweise. Er schien ein Mann zu sein, der eine gute Erziehung genossen hatte.


  »Nun, Mr. Skerrett, kühles Wasser ist das mindeste, was man einem durstigen Reisenden anbieten kann. Was bringt Sie hierher?«


  »Ich möchte Ihnen auch meine Begleiter vorstellen, Mr. Millar und Mr. Anderson.« Sie nahmen ihre Hüte ab, während Skerrett fortfuhr: »Sie begleiten mich in einer geschäftlichen Angelegenheit. Wie Sie sich vielleicht erinnern, war ich mehrere Jahre lang Richter in Melbourne, bin jedoch nach Port Macquarie gezogen, wo ich Rinder und Pferde besitze.«


  Isabella dachte rasch nach. Falls Skerrett Erfahrung als Richter hatte, dann konnte er vielleicht auch als solcher im Tal agieren und ihre strittigen Angelegenheiten mit lokalen Richtern lösen.


  Charles Skerrett fuhr fort: »Ich suche nach einem Grundstück weiter im Norden. Ich habe gehört, dass Sie hier fortgehen, und möchte mich daher nach einer Pacht erkundigen.«


  »Verkaufen werde ich Birimbal nicht, aber eine Verpachtung könnte ich erwägen. Sie haben Familie, Mr. Skerrett?«


  »In der Tat, Ma’am. Acht Mädchen und einen Sohn.« Er schenkte ihr ein entwaffnendes Lächeln. »Ich bin auf der Durchreise nach Sydney, um eine schriftliche Vollmacht von der Kanzlei Brierly, Dean and Co. einzuholen und eine Erbschaft anzunehmen, die mir zugefallen ist.«


  »Mein Häuschen ist klein, aber ich denke, der Melkschuppen daneben könnte in Schlafquartiere umgewandelt werden. Er ist sauber und trocken.« Isabella schoss der Gedanke durch den Kopf, dass Skerrett als Pächter nicht nur für Einkünfte sorgen, sondern auch jeden abschrecken würde, der Böses im Schilde führte. Sie glaubte nach wie vor fest daran, dass ihr prachtvolles Haus absichtlich in Brand gesteckt worden war. »Kommen Sie bitte herein, dort können wir die Angelegenheit in Ruhe besprechen.«


  Beim Tee kamen Skerrett und Isabella zu einer Vereinbarung. Er würde Birimbal für zehn Pfund pro Jahr pachten.


  »Und Ihr Vieh, Miss Kelly? Ich wäre daran interessiert, einiges zu erwerben.«


  »Nun, das Vieh, das zum Verkauf steht, wird über einen Agenten in Sydney verkauft. Wenn Sie in Sydney mit ihm Kontakt aufnehmen möchten, gebe ich Ihnen gerne Namen und Adresse.«


  Einige Wochen darauf kehrte Skerrett zurück und erzählte Isabella, er habe von ihrem Agenten in Sydney ihr gesamtes Vieh gekauft.


  Isabella war entsetzt. »Aber ich habe den Agenten lediglich ermächtigt, die Hälfte meines Viehbestands auf diesem Grundstück zu verkaufen. Ich hatte beabsichtigt, die übrigen zweihundertfünfzig Tiere mit nach Riverview zu nehmen.«


  »Sie haben einen sehr guten Preis erzielt.«


  »Hier muss ein Missverständnis vorliegen. Dürfte ich die Papiere sehen, Mr. Skerrett?«


  »Ich habe sie nicht bei mir, sie befinden sich bei meinen Waren, die auf dem Weg von Sydney hierher sind. Sie dürfen jedoch sehr bald einen Brief von Ihrem Agenten erwarten. Ich kann Ihnen versichern, er hat mir die gesamte Herde verkauft.«


  Isabella erhob sich und ging im Zimmer auf und ab, um ihre Verärgerung zu bezähmen. Vielleicht hatte sie sich in ihren Anweisungen an den Agenten in Sydney nicht klar genug ausgedrückt. Sie verfluchte sich dafür, dass sie keine Abschrift von den Verkaufsanweisungen gemacht hatte.


  »Ich sehe, dass Sie über diese Wendung der Ereignisse betrübt sind, Miss Kelly, aber ich habe in Sydney einige komplizierte finanzielle Arrangements getroffen, um für die Herde bezahlen zu können. Ich kann nicht von dem Kauf zurücktreten. Könnten wir daher eine Vereinbarung aufsetzen, die mir erlaubt, das Vieh zusammenzutreiben, solange die Papiere über den Verkauf noch nicht eingetroffen sind?«


  Isabella war zwar nicht glücklich über diese Regelung, doch sie glaubte, ihr Vieh gehöre nun Skerrett, und er könne es verkaufen, schlachten oder damit züchten, wie es ihm gefalle. Daher setzte sie rasch die von Skerrett gewünschte Vereinbarung in zwei Ausfertigungen auf, die sie beide unterzeichneten.


  Skerrett und seine Familie trafen einen Tag, ehe Isabella nach Riverview aufbrechen wollte, ein. Sie war überrascht über den verwahrlosten Zustand Mrs. Skerretts und ihrer dünnen und zerlumpten Kinder. Ihr Besitz schien hauptsächlich aus dem Bettzeug zu bestehen, das auf einem Karren hinter ihnen kam.


  »Haben Sie keine Vorräte mitgebracht, Mr. Skerrett?«, fragte Isabella.


  »Das Fuhrwerk mit Lebensmitteln und Getreidesaatgut ist in einer überfluteten Furt verlorengegangen. Die beiden Burschen, die Sie in meiner Begleitung gesehen hatten, waren sehr achtlos. Nach dem Verlust habe ich sie entlassen. Ich wären Ihnen deshalb dankbar, wenn wir Gebrauch von Ihren Vorräten machen dürften, bis ich die unseren ersetzen kann.«


  Isabella gab ihnen Mehl, Zucker, Weizen und ein wenig Saatgut. Ihr taten die dünnen Mädchen leid, die sich um ihre Mutter drängten, welche in einem Arm einen Säugling trug und an der anderen Hand ein Kleinkind führte.


  »Ich lasse einige Pferde hier. Mein Bediensteter, Florian, wird die Tiere und alles, was wir sonst noch brauchen, abholen. Die Milch der Kühe können Sie verwenden«, bot Isabella den Skerretts an.


  »Sie sind sehr freundlich. Vielen Dank, Miss Kelly.« Höflich zog er den Hut, und Isabella fragte sich, wie es hatte geschehen können, dass ein solch wohlerzogener Gentleman in eine derart schwierige häusliche Lage hatte geraten können. Seine Frau schien völlig ungeeignet, die Lebensgefährtin eines Gentlemans und Richters zu sein. Skerrett fuhr fort: »Ich bin nicht in der Lage, das Vieh wie geplant zusammenzutreiben, daher schlage ich vor, dass wir die Vereinbarung zerreißen.« Er zog ein Blatt Papier hervor, zerriss es und warf es in der Küche ins Feuer.


  Isabella holte ihre Ausfertigung des Vertrags aus ihrem Schreibkasten und zerriss sie ebenfalls. »Ich hoffe, Ihnen lacht bald wieder das Glück«, sagte sie und nahm Abschied.


  Als sie Birimbal verließ und sich auf den Weg zum Fluss machte, traf sie auf der Straße ihren Nachbarn Mr. Andrews.


  »Ah, Miss Kelly, ich wollte gerade zu Ihnen und mich erkundigen, ob ich Ihnen einen fetten Ochsen abkaufen kann.«


  »Es tut mir leid, Mr. Andrews, ich habe mein gesamtes Vieh an meinen Pächter Mr. Skerrett verkauft.«


  In Riverview angekommen, widmete Isabella sich der Aufgabe, Verbesserungen an ihrem Besitz vorzunehmen. So dauerte es eine Weile, ehe sie sich Sorgen machte, weil sie von ihrem Agenten in Sydney nichts in der Sache ihres an Skerrett verkauften Viehs hörte. Schließlich schrieb sie an ihren Agenten.


  Die Antwort erschütterte sie zutiefst.


  
    Miss Kelly,


    wir bedauern, Ihnen mitteilen zu müssen, dass wir keinerlei Geschäfte mit einem Mr. Skerrett gemacht haben und auch kein Verkauf Ihres Viehs stattgefunden hat. Es ist ganz sicher kein Geld bei uns eingegangen. Würden Sie uns bitte instruieren, wie wir in der Angelegenheit des gewünschten Verkaufs von 250 Rindern aus Ihrer Herde verfahren sollen.

  


  Isabella vertraute sich Florian an. »Ich fürchte, hier liegt ein Missverständnis vor, zumindest hoffe ich das. Ich muss nach Sydney reisen.«


  Die Unterredung mit ihrem Agenten brachte auch kein Licht in die Angelegenheit. Er riet ihr, eine Anzeige in die Lokalzeitung zu setzen, in der sie davor warnte, Rinder oder Pferde mit dem Kelly-Brandzeichen zu kaufen. Isabella kehrte nach Birimbal zurück, um Charles Skerrett zur Rede zu stellen. Doch sie traf nur Mrs. Skerrett und die Kinder an. Isabella verlangte zu wissen, was geschehen sei.


  Die Frau tupfte sich die Tränen von den Augen und jammerte, während diverse Kinder an ihren Rockschößen hingen: »Wir sind in großer Bedrängnis. Wir haben wenig zu essen, und mein Mann hat deshalb angeordnet, dass ein Tier getötet werden soll. Ich weiß nichts von irgendwelchen Rindern. Er ist zum Nachbarn, Mr. Turner, geritten.«


  Isabella musterte die unterwürfige Frau, das schmutzige, unordentliche Zimmer und die greinenden Kinder. »Sagen Sie Ihrem Mann, das, was er getan hat, wird ihn noch mehr in Bedrängnis bringen«, sagte sie schroff und machte auf dem Absatz kehrt.


  Sie wählte ein frisches Pferd aus den wenigen, die in Birimbal verblieben waren, und ritt um den Hügel herum zu Luke Turners Besitz. Sie fand Turners Viehhirten am Schlachthof, und er erzählte ihr, der Farmer sei nicht da. Isabella entdeckte mehrere Felle, die über einem Geländer hingen, und bemerkte, dass sie allesamt ihr Brandzeichen trugen.


  »Schneiden Sie die Brandzeichen heraus, und geben Sie sie mir«, verlangte sie.


  Der Viehhirte widersetzte sich nicht. Er wusste, Isabella Kelly war keine Frau, der man widersprach oder deren Anweisungen man ignorierte. Damit konnte sein Arbeitgeber sich auseinandersetzen. Er war erleichtert, als Isabella mit den Fellstücken am Sattel wieder davonritt.


  In Riverview erzählte sie Florian, sie werde Skerrett des Viehdiebstahls anzeigen.


  Florian musterte die Fellstücke und nickte. »Er scheint sich seiner Sache sehr sicher zu sein, wenn er bereits Vieh verkauft hat«, sagte er verwirrt.


  »Oder er ist einfach ein Betrüger, Florian. Dabei schien er ein solcher Gentleman zu sein. Ich gehe nicht zum örtlichen Richter, ich wende mich an die Polizei von Dungog.«


  »Miss, bitte reisen Sie nicht allein. Nehmen Sie meinen Sohn Kelly mit. Der Knabe ist gescheit und kann Ihnen helfen.«


  Isabella ritt im Damensattel auf ihrem Rappen, und Kelly nahm eine braune Stute mit einer Blesse auf der Stirn. Er war ein guter Reiter, denn er hatte einen großen Teil seiner zehn Jahre auf Pferderücken verbracht. Angesichts des bevorstehenden Abenteuers war der scheue Junge ganz aufgeregt.


  Unweit von Dungog trafen sie auf Luke Turner, der auf dem Rückweg zu seinem Besitz war. Isabella begrüßte ihn und bemerkte, dass das Pferd, welches er ritt, wie eines von ihren aussah. Die Begegnung war ihm ganz offensichtlich unangenehm.


  »Ich wüsste gerne, warum Sie meine Rinder von Skerrett gekauft haben. Sie haben doch sicher mein Brandzeichen erkannt«, sagte sie.


  Turner wirkte verlegen. »Ich habe Mr. Skerrett danach gefragt, und er sagte, er hätte sie Ihnen abgekauft und müsste sie jetzt verkaufen. Er hat mir das Papier gezeigt, das Sie unterschrieben haben, deshalb habe ich sechs Tiere gekauft.«


  »Papier? Was für ein Papier? Ich habe kein Papier unterzeichnet. Diese Tiere gehörten mir, und ich bin unterwegs, den Mann in Haft nehmen zu lassen.«


  Turner wirkte entsetzt. »Oh, tun Sie das nicht, Miss Kelly. Das wird Ärger geben. Ich weiß nicht genau, was auf dem Papier stand …« Er wirkte verlegen. »Ich habe nie gelernt, zu lesen oder meinen Namen richtig zu schreiben. Ich habe ihm einfach geglaubt. Sicher hätte er mir doch kein Vieh verkauft, wenn er wüsste, dass es Ihnen gehört.«


  Isabella starrte Turner an, bis der den Blick abwandte. Gut möglich, dass Turner einfach ein Narr war und einen Fehler gemacht hatte, doch irgendetwas an seinem Betragen störte sie. Sie blickte zu Kelly, der abgestiegen war und Turners Pferd betrachtete. »Was gibt’s, Junge?«


  »Das ist Ihr Pferd. Ich kenne es. Ich habe es geritten.«


  Turner schnippte mit der Peitsche nach dem Jungen. »Was für einen Quatsch erzählt der Eingeborene da. Geh weg von meinem Pferd.« Turner hob drohend die Peitsche.


  »Das reicht, ich fordere Sie auf, abzusitzen, Mr. Turner, und mich das Brandzeichen dieses Pferdes ansehen zu lassen.« Die Satteldecke und die Satteltaschen dahinter verdeckten einen Großteil des Pferderumpfs.


  »Ich denke nicht daran. Das Pferd gehört mir.« Schwungvoll trat er dem Pferd in die Seite, so dass es in einen Kanter ging, und ritt davon, ohne sich nochmals umzusehen.


  »Ich fürchte, Charles Skerrett hat sich große Freiheiten herausgenommen. Ich hätte ihn und seine elende Familie niemals auf meinen Besitz lassen dürfen«, sagte Isabella. Doch die Vorstellung, dass Skerrett ein Dokument herumzeigte, das angeblich von ihr unterzeichnet war, ließ nichts Gutes ahnen. Es verstörte sie, dass ein Mann von so gutem Benehmen, wie Skerrett es zu sein schien, so eklatant unehrlich sein konnte. Ein Teil von ihr wollte immer noch glauben, dass da ein Missverständnis vorlag. Doch die Tatsache, dass er ihr Vieh genommen und verkauft hatte, ließ sich nicht von der Hand weisen.


   


  Die Polizei führte langwierige Ermittlungen durch, und Charles Skerrett wurde verhaftet. Zu Beginn des folgenden Jahres kam der Fall schließlich vor den Zentralen Strafgerichtshof in Darlinghurst, Sydney.


  Charles Skerrett wirkte gelassen, beinahe großspurig. Seine Verteidigung war schlicht und gründete auf einer einzigen Behauptung: Das Vieh gehöre ihm. Miss Kelly habe es an ihn verkauft, daher könne er damit nach Gutdünken verfahren. Er zückte eine Verkaufsurkunde, eine Quittung und eine Vereinbarung betreffend das Zusammentreiben des Viehs.


  Zu spät erkannte Isabella, dass das, was Skerrett im Feuer vernichtet hatte, irgendein unbedeutendes Schriftstück gewesen sein musste und nicht die Vereinbarung über das Zusammentreiben des Viehs. Sie hatte das Papier ja nicht gelesen. So konnte Skerrett nun ein authentisches Schriftstück vorlegen, das ihm gestattete, sämtliches Vieh in Birimbal zusammenzutreiben und zu verkaufen. Die anderen Dokumente waren gefälscht. Isabella saß stocksteif da und versuchte, ihre Wut und ihr Entsetzen zu bezähmen.


  Ihr nächster Nachbar Mr. Andrews sagte aus, er habe einen fetten Ochsen kaufen wollen, doch Miss Kelly habe ihm gesagt, sie habe keinen zu verkaufen, da Skerrett das Vieh bereits erworben habe. Als man Andrews allerdings die Verkaufsurkunde zeigte, glaubte er nicht, dass die Unterschrift darauf von Isabella Kelly stamme; er kenne ihre Handschrift sehr gut. Die Unterschrift auf der Vereinbarung betreffend das Zusammentreiben des Viehs hielt er jedoch für echt.


  Als Turner in den Zeugenstand trat, wirkte er nervös und konnte nicht zufriedenstellend erklären, womit er für die Rinder bezahlt hatte oder wie er in den Besitz des Pferdes mit Isabellas Brandzeichen gekommen war. Als man ihn unter Druck setzte, erklärte er, Skerrett habe ihm eine Verkaufsurkunde gezeigt, daher habe er das Pferd und die Rinder gekauft. Als man ihn aufforderte, dem Gericht die Verkaufsurkunde vorzulesen, musste Turner eingestehen, dass er weder lesen noch schreiben könne.


  Die Geschworenen brauchten nicht lange, um Skerrett des Viehdiebstahls für schuldig zu befinden, und er wurde zu zehn Jahren Strafarbeit im Straßenbau verurteilt.


  Die Gerichtsverhandlung war nicht spurlos an Isabella vorübergegangen. Sie erfuhr, dass Skerrett wegen Diebstahls und Urkundenfälschung deportiert worden war, und litt umso mehr darunter, dass er sie düpiert hatte. In schlechter gesundheitlicher Verfassung kehrte sie nach Riverview zurück. Hettie pflegte sie und verabreichte ihr Tees aus Buschblättern, die Noona ihr brachte, so dass Isabella rasch genas. Sie war enttäuscht darüber, dass ihre Menschenkenntnis sie im Stich gelassen hatte. Der Maßstab, nach dem sie andere beurteilt hatte und nach dem auch sie hatte beurteilt werden wollen, hatte seine Gültigkeit verloren. Sie nahm sich vor, von nun an noch wachsamer zu sein gegenüber den durchtriebenen Winkelzügen von Menschen, die sie zu übervorteilen trachteten.


  In dieser neuen Kolonie galten die alten Werte nicht mehr. Halunken gaben vor, Gentlemen zu sein, und niemand merkte es. Hier konnte ein Mann seine Vergangenheit verheimlichen und ein neues Leben beginnen. Sie verglich Florian und Skerrett, zwei verurteilte Verbrecher, miteinander. Der eine war übereilt und unfair verurteilt worden, hatte nun jedoch ein neues, ehrliches Leben begonnen, mochte es auch noch so schwer sein. Der andere zog es vor, von Betrug, seiner Schläue und seinem Charme zu leben. Isabella gelobte sich, sie werde sich nie wieder übervorteilen lassen.


  Trost fand sie in dem neuen Orchideenhaus, das sie gebaut hatte. Am Fluss befand sich ein dichtbewachsenes Stück Regenwald, in dem sie eine Vielfalt interessanter Pflanzen fand, die sie eintopfen konnte. Diese Tätigkeit bot ihr ein wenig Ablenkung von der anspruchsvollen Aufgabe, Riverview zu erbauen. Sie hatte einen herben finanziellen Rückschlag erlitten, hoffte jedoch, sich von den Kosten der gerichtlichen Verfolgung Skerretts wieder zu erholen. Ihre Ansprüche waren bestätigt worden, doch sie war zutiefst verstört darüber, dass jemand sie so leicht mit gefälschten Dokumenten hatte betrügen können.


  Isabella war zu der traurigen Schlussfolgerung gekommen, dass die Menschen nicht so waren, wie ihr Vormund William Crowder sie zu glauben veranlasst hatte. Einem Mann von Erziehung, gesellschaftlicher Stellung, guten Manieren und augenscheinlichem Wohlstand konnte man keineswegs blind vertrauen. Mittlerweile schien es Isabella, dass in der wilden Kolonialwelt mit wenigen Ausnahmen selbst die Gentlemen Halunken waren.


  Kapitel dreizehn


  Dani


  Dani hatte das Gefühl, sich selbst in das Bild hineinzumalen, mit der Ölfarbe zu verschmelzen, während sie arbeitete. Es handelte sich um ein großformatiges Gemälde der Gegend bei Kelly’s Crossing, tief im Tal – schattenspendende Bäume, deren Zweige schlaff in der Mittagshitze herabhingen, schräge Sonnenstreifen auf dem träge dahinfließenden Creek, nichts regte sich, kein Vogelgesang, keine Geräusche. Die stille Hitze der Landschaft strahlte von den glänzenden Ölfarben der Leinwand ab.


  Dani spürte den Schweiß auf ihrer Haut prickeln und bewegte den Pinsel in die kühleren Grün- und Grautöne des Unterholzes ein Stück den Creek hinauf, wo sie am Wasser erfrischender Felstümpel arbeitete. Sie meinte, das Knacken eines Zweiges zu hören, das Rascheln, das ein Vogel auf der Suche nach einem schattigen Plätzchen verursachte. Wie wundervoll es wäre, jetzt aus den Kleidern zu schlüpfen und sich an einer flachen Stelle in den Creek oder in einen der Felstümpel zu legen.


  »Dani?«


  Sie fuhr zusammen und machte einen Satz rückwärts, als hätte jemand sie nackt im Wasser ertappt.


  »Hey, tut mir leid, Dani. Hast du mein Auto nicht gehört?« Barney streckte den Kopf zur Tür herein. »Helen hat ein bisschen Grünzeug für dich gepflückt.« Er musterte Dani, die farbverschmiert vor ihm stand, Schweißtropfen auf der Oberlippe. »Du siehst ein bisschen erhitzt und genervt aus. Störe ich?«


  »Ich hatte das Gefühl, mittendrin zu sein in der Landschaft …« Dani konnte das Gefühl nicht angemessen beschreiben. Das noch unvollendete Gemälde zog sie hinein. Sie war dort, in jeder Hinsicht. Doch nicht in der Gegenwart. Sie befand sich in Isabellas Zeit. Sie spürte die Enttäuschung über Charles Skerretts Betrug, die Isabella empfunden, die Liebe, die sie dem Tal sowie ihrem Haus in Birimbal im Hochland und Riverview am Fluss entgegengebracht haben musste.


  »Schon in Ordnung, Barney.« Dani legte den Pinsel hin und durchtrennte ihre Verbindung zur Vergangenheit, verdrängte den von den frischen Pinselstrichen ausgelösten Eindruck, sie sei ein Teil des Bildes.


  Barney kam herein, stellte sich neben sie und betrachtete ihr Gemälde. Nach kurzem Schweigen sagte er sanft: »Es ist wie eine Tür. Man geht direkt da rein.« Er hielt inne und betrachtete es nochmals lange, dann fragte er: »Wer sind die Menschen?«


  Dani warf einen Blick auf den schattigen Bereich unter den Bäumen. »Ich habe keine Menschen gemalt.«


  »Aber sie sind da. Ich kann sie sehen.«


  Dani erschauerte. »Offenbar kannst du Geister sehen, Barney.«


  »Ja, das passiert mir oft. Ich sehe komische Sachen, weißt du?«


  »Was für Sachen?«, fragte Dani und musterte den drahtigen Mann in seiner Einheitskleidung aus Kakishorts und -hemd.


  »Weiß auch nicht. Manchmal ist es eine flüchtige Gestalt, ein Gesicht. Oder ich bin irgendwo und weiß, es sind Menschen bei mir, auch wenn ich sie nicht sehen kann. Oder ich gehe irgendwo entlang, wo ich noch nie war, und ich weiß genau, was ich sehen werde, wenn ich um die Ecke biege. Und Volltreffer, da ist es dann auch. Manchmal, wenn ich angeln gehe, weiß ich genau, wo die Fische sein werden. Es ist wie eine Stimme in meinem Kopf.« Er grinste. »Komisch, was?«


  »Du bist sehr intuitiv, Barney«, sagte Dani lächelnd und nickte verständnisvoll.


  Barney nahm diesen Kommentar hin, als hörte er ihn nicht zum ersten Mal. »Ich lege das Grünzeug in die Küche. Aber was ich noch wollte: Darf Tim mit Toby und mir morgen Abend zelten? Nur wir Jungs.«


  »Er kommt bestimmt gerne mit. Wo wollt ihr denn zelten?« Dani vermutete, auf dem sechsunddreißig Hektar großen Chesterfield-Grundstück gebe es genügend gute Stellen dafür.


  »Wir wollen den Fluss runter auf eine der kleinen Inseln. Da ist eine, auf der es ein Stück Kiesstrand gibt, wo wir das Boot an Land ziehen können. Helens Großvater hat da früher Rinder weiden lassen. Die anderen Inseln sind zu dicht mit Mangroven und Unterholz bewachsen, da kommt man gar nicht durch«, sagte Barney.


  »Wie haben sie die Tiere denn über den Fluss auf die Insel bekommen?«, fragte Dani. Es schien ihr ein seltsamer Ort zu sein, um Vieh zu weiden.


  »Mit dem Stechkahn. Oder sie haben sie rüberschwimmen lassen, wenn die Strömung nicht so stark war. Früher gab’s ein paar Farmen auf den Inseln, die Lebensmittel für die Märkte in Hungerford und Riverwood angebaut haben. Auf einer Insel steht noch ein ganz anständiges Farmhaus.«


  »Und was gibt es auf der Insel, auf die du mit den Jungen willst?«


  »Jetzt nichts mehr. Es gibt da eine geschützte Stelle, wo wir das Zelt aufschlagen können. Die Insel ist ziemlich klein, etwa eineinhalb Hektar. An einer Seite der Insel kann man richtig gut angeln, da wirft man in eine tiefe Stelle aus. Wir machen ein Lagerfeuer, erzählen uns Geschichten, du weißt schon, Jungenkram.«


  »Klingt toll, Barney. Zu so was hat Tim nicht oft Gelegenheit.« Dani war dankbar dafür, dass ihr Sohn in Barney gewissermaßen einen Großvater gefunden hatte.


  »Na dann. Setz ihn mit seinem Schlafsack und seinem Angelzeug bei uns ab. Was wir sonst noch brauchen, habe ich.« Er drehte sich um und betrachtete nochmals ihr Gemälde. »Das ist richtig gut, Dani. Du hast auf jeden Fall ein Gespür für diesen Ort.«


  »Auch wenn es sich ein bisschen unheimlich anfühlt?«, fragte sie.


  »Jedes Stück der Landschaft hat eine Geschichte, eine gute oder schlimme, das war schon lange bevor wir hierherkamen so. Denk an die Leute, die meinen, sie kaufen ein Haus in dieser neuen Siedlung, die Jason baut. Sie hauchen nur altem Land neues Leben ein, sie sollten würdigen, wovon sie ein Teil sind. Es ist gut, dass er versucht, an einigen Stellen nicht zu viel zu verändern.«


  »Vielleicht ist es das, was ich den Leuten mit diesen Gemälden begreiflich machen möchte. Sie sind ein Teil von etwas, das es schon sehr, sehr lange gibt«, sagte Dani nachdenklich. Barney hatte für sie in Worte gefasst, was sie instinktiv malte.


  Barney nickte. »Richtig lange. Traumzeitgebiet.«


  »Ich frage mich, ob die Pioniere davon auch nur die leiseste Ahnung hatten«, sagte Dani versonnen.


  »Das bezweifle ich, so, wie die über das Land hergefallen sind und die Aborigines herumgeschubst haben. Ich schätze, da war einfach niemand, der ihnen mal Bescheid gestoßen hätte. Falls doch jemand mal einen Eingeborenendialekt lernte, hat er höchstwahrscheinlich trotzdem nicht verstanden, was sie ihm sagen wollten.«


  »Nach allem, was Max mir erzählt hat, sind die Kultur und der Glaube der Aborigines sehr komplex. Ich weiß nicht viel darüber.«


  »Das Traurige ist, dass das auch für eine Menge heutiger Aborigines gilt. Tja, ich muss los. Bis morgen.«


  »Okay, Barney, und ich freue mich schon darauf, das frische Gemüse zu kochen. Danke.«


  »Obendrein ist es unbehandelt und nicht gespritzt. Nur mein Chili-Knoblauch-Schädlingsspray. Bis dann.« Er winkte.


  Dani warf einen kurzen Blick auf ihr Gemälde, beschloss dann jedoch, eine Pause einzulegen und einen Spaziergang zu machen. Sie hatte sich eigentlich angewöhnen wollen, morgens noch vor dem Frühstück einen strammen Spaziergang zu unternehmen, und stand auch jeden Morgen mit den besten Absichten früh auf. Dann machte sie sich in der Regel eine Tasse Tee und schlenderte ins Atelier, um die Arbeit des Vortages zu begutachten und ihre Farben und Pinsel zu ordnen. Doch ehe sie sichs versah, war eine Stunde oder noch mehr Zeit verstrichen, und sie hatte Hunger. Dann frühstückte sie herzhaft, und wenn Tim bei ihr war, machten sie Pläne für den Tag. Jeder Gedanke an einen Spaziergang war dann längst vergessen. Daher zog sie nun ihre Wanderschuhe an, pfiff Jolly herbei und machte sich zum Creek auf.


  Es war mitten am Vormittag, angenehm warm und klar, und Dani atmete tief durch, sog den Zitrusduft der Eukalyptusbäume ein. Als sie auf der anderen Seite des Creeks Juniper und Bomber erblickte, rief sie sie, da sie ihnen ihre Karotten geben wollte. Sie hatte Tim versprochen, das jeden Tag zu tun. Die Pferde ignorierten sie, also überquerte sie den Creek auf den Trittsteinen, die Tim und Toby einige Wochen zuvor herbeigeschleppt hatten.


  Trotz der verlockenden Karotten waren die beiden Pferde argwöhnisch, und bis sie sich endlich entschlossen hatten, den Leckerbissen anzunehmen, war Dani bereits halb den teilweise gerodeten Hang hinaufgeklettert.


  Dies war Kerrys Land. Da Dani diese Seite des Creeks noch nicht erforscht und auch ihre Nachbarin noch nie besucht hatte, beschloss sie nun, weiterzugehen. Sie hoffte, der recht zurückgezogen lebenden Dame zu begegnen.


  Die Gegend war schön. Es gab mehrere eingezäunte Landstücke mit Baumgruppen als Windfang und Schattenspender, doch abgesehen von den beiden Pferden sah Dani keinerlei Anzeichen von Vieh oder Getreideanbau. Das ganze Gebiet wirkte leer, nein, vergessen. Ganz anders als die Landschaft, die sie malte.


  Jolly rannte voraus. Mit der Nase am Boden folgte sie der im Zickzack verlaufenden Spur eines Kaninchens. An einer Baumgruppe mit dichtem Unterholz blieb sie stehen und lauschte.


  »Was gibt’s, Jolly? Sind wir in der Nähe von Kerrys Haus?« Dani ging zwischen den Bäumen hindurch und warf einen Blick zurück, um sich zu merken, wie sie hierhergekommen war, denn es gab keinen richtigen Weg oder Pfad. Juniper und Bomber hatten wohl ihre eigene Route zwischen Creek und Stall. Oder vielleicht blieben sie ja auch Tag und Nacht draußen. Dani hielt es nach wie vor nicht für ratsam, dass Tim diese großen, sich selbst überlassenen Tiere ritt.


  Auf einer kleinen Anhöhe trat sie aus den Bäumen heraus. Sie blickte hinab und sah Kerrys Häuschen, das sich unten an den Hügel schmiegte. Dahinter befand sich ein steilerer Hügel mit großen, getrimmten, größtenteils von anderswoher eingeführten Bäumen. Sie mussten viele Jahre zuvor gepflanzt worden sein – große Kiefern und voll ausgewachsene Südbuchen und Ulmen umgaben die Hügelkuppe wie eine Festungsmauer.


  Das Häuschen war ein klassisches Beispiel australischer Bauart: ein geschwungenes Dach über der vorderen Veranda, viel Gitterwerk, ein hübscher Garten, in dem ein großer Magnolienbaum Schatten spendete. Hinter dem Haus stand ein Stück den Hang hinauf eine Windmühle, die träge Wasser in ein Rohr pumpte, das zu einem Tank führte. Neben dem Haus befand sich noch ein eingezäunter Garten mit einem Schuppen, und Dani sah Hühner unter der Wäscheleine am Boden picken.


  Als sie auf das Häuschen zuging, rannte Jolly erneut voraus, und Dani rechnete damit, dass gleich ein Hund aus dem Haus schießen würde. Sie rief: »Jemand zu Hause? Kerry? Sind Sie da? Hallo?«


  Niemand antwortete. Dani blieb vor dem Haus stehen. Die Tür stand offen, und sie konnte durch den Korridor bis zur Hintertür sehen, die ebenfalls offen stand und auf eine kleine Veranda führte. An der Machart der Schindelbretter, mit denen man die Wände verkleidet hatte, der durchhängenden vorderen Veranda und den seltsamen Fenstern erkannte sie, dass das Haus recht alt war. Sie schätzte es auf mindestens achtzig Jahre. Mit Ausnahme des aufgeregten Gackerns einer großen weißen Henne erhielt Dani keine Antwort, daher setzten sie und Jolly ihren Weg fort. Nachdem sie nun schon so weit gekommen war, wollte sie bis zum Gipfel des Hügels mit der Baumgruppe weitergehen und sich die Aussicht ansehen. Vielleicht fand sie ein weiteres schönes Motiv.


  Es war ein erstaunlich langer Anstieg. Das Häuschen schrumpfte auf die Größe eines Puppenhäuschens, und bald war Dani in das Wäldchen mit den prachtvollen Bäumen eingetaucht. Eine Trockenmauer schlängelte sich bis zum Gipfel, und Dani musste an saftig-grüne englische Landschaft denken, denn es hatte kürzlich geregnet, und das Gras war üppig. Sie stieß auf ein altmodisches Holztor, das sich leicht öffnen ließ, daher ging sie weiter und folgte einem schwach erkennbaren Pfad über den Rasen.


  Dani war so fasziniert von den Obstbäumen, blühenden Sträuchern, alten Blumenbeeten und wuchernden Hecken, dass der Anblick des Hauses sie völlig unvermittelt traf. Sie hatte sich ihm von hinten genähert, daher blickte sie nun auf Ställe, Dienstbotenquartiere, ein Waschhaus und eine separate Küche, die man offenbar in ein Lagerhaus verwandelt hatte, das über einen überdachten Gang zu erreichen war. An einer Seite befand sich ein großer abgeschiedener Hof, der von einem mit Mauern eingefassten, von Kletterrosen überwucherten Garten umgeben war. Ein Stück vom Haus entfernt stand in einem größtenteils verwilderten Garten ein kunstvoll verziertes Sommerhaus aus Holz, das dringend ausgebessert werden musste.


  Dani lief einen verschlungenen Pfad entlang, der zu einer vornehmen ringförmigen Auffahrt führte, und blieb staunend stehen: Das alte Haus vor ihr war prachtvoll, es war aus wunderschön gealterten Ziegeln erbaut. Die Fenster im Obergeschoss besaßen große Fensterläden. Darüber befand sich ein Schieferdach mit tiefem Dachvorsprung und einem kunstvollen Schornstein. Der Säulenvorbau im Erdgeschoss wurde von einem breiten, mit Stein gefliesten Säulengang flankiert, wo üppig mit Glyzinien berankte Sandsteinsäulen Schatten spendeten. Eine verglaste Flügeltür führte aus dem Haus in diesen Säulengang, und zu beiden Seiten lagen kurze bogenförmige Hofflügel. In der Mitte des Platzes, um den die Auffahrt herumführte, stand ein großer Brunnen mit gewaltigen Angophora-Bäumen zu beiden Seiten. Die Rasenflächen und Blumenbeete mussten einst einen prachtvollen Anblick geboten haben, und man hatte einen ungehinderten Blick über das Tal bis zu den Bergen und dem in der Ferne schimmernden Fluss. Das alles war atemberaubend.


  Das Haus musste Ende des neunzehnten Jahrhunderts erbaut worden sein, schätzte Dani, doch es war sträflich vernachlässigt worden: abblätternde Farbe, bröckelnde Zierleisten und Architrave, schmutzige Fenster, eine ungepflegte Gartenanlage. Dennoch wirkte es nicht verlassen. Hier und dort waren Bemühungen zu erkennen: Jemand hatte abgeschnittene Pflanzenteile, Zweige und Blätter zusammengekehrt. Die mit Steinplatten belegte vordere Veranda sah aus, als wäre sie gefegt worden. Der Brunnen war sauber, wenn auch trocken.


  Dani ging zur Haustür und betätigte den eisernen Türklopfer, dann drehte sie sich um und genoss die vom Säulengang und den Glyzinien eingerahmte Aussicht. Was für ein wunderbarer Ort, um sich hinzusetzen und die Landschaft zu betrachten. Mehrere in Auflösung begriffene Korbstühle sowie ein altmodischer Holzstuhl mit Segeltuchsitzfläche standen zwischen den steinernen Säulen. Dani beschattete die Augen und spähte durch die verglaste Flügeltür, an der die Gardinen zurückgezogen waren, hinein. Der Raum dahinter wirkte wie ein Wohnzimmer oder ein Salon; wuchtige Schatten ließen auf Möbel schließen, die mit Tüchern abgedeckt waren.


  Langsam ging sie um das Haus herum und entdeckte an einer Seite eine Ergänzung aus jüngerer Vergangenheit: einen Swimmingpool, vermutlich aus den 1950er Jahren.


  Jolly blieb stehen, blickte zum Haus und stieß ein tiefes Grollen aus. Der breite Hintereingang stand weit offen. Neugier nagte an Dani, sie hätte zu gerne das Innere des Hauses gesehen, doch sie hatte das überwältigende Gefühl, dass sie hier nicht erwünscht war. Sie wusste, sie sollte laut rufen für den Fall, dass jemand in der Nähe war, doch sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass man sie nicht einlassen würde.


  Schließlich trat sie ein und ging den breiten zentralen Korridor entlang. Jolly trottete hinter ihr her. Dani nahm einen vertrauten Geruch war, dann hörte sie Klirren und Klappern aus einem Zimmer weiter vorne. Sie folgte den Geräuschen, stieß eine schwere, geschnitzte Tür aus Rotzedernholz auf – und schnappte verblüfft nach Luft.


  Es handelte sich um das Speisezimmer, vollständig möbliert bis hin zu einem Tafelaufsatz aus Rosenquarz, Silberschüsseln und einem Teeservice auf der Rosenholzkredenz. Am meisten überrascht war sie jedoch, Kerry hier zu sehen, die in einer langen Kittelschürze den Tisch polierte.


  Kerry hatte es den Atem verschlagen, sie starrte Dani an.


  »Möbelpolitur. Das war es, was ich gerochen habe. Es riecht gut.« Dani bemühte sich, freundlich zu klingen, um die offenkundig verärgerte Kerry zu besänftigen.


  »Sie dürften gar nicht hier sein«, sagte Kerry kurz angebunden. Sie trug ein Kopftuch und wirkte erhitzt und in die Enge getrieben.


  »Es tut mir leid. Ich bin einfach losgelaufen, und zu Hause bei Ihnen war niemand … jedenfalls nehme ich an, dass das Ihr Häuschen ist da unten … und dann sah ich die Bäume hier oben auf dem Hügel.«


  Kerry richtete sich auf. »Sie sollen das Haus eigentlich abschirmen. Und nicht Leute anziehen.«


  Dani entschuldigte sich nochmals. Sie versuchte, sich als gute Nachbarin zu zeigen, und stellte sich und Jolly vor. »Ich bin Tims Mutter, von der anderen Seite des Creeks. Ich wusste nichts von diesem Haus. Wem gehört es? Leben Sie hier?«, fragte sie verwirrt. Das große Haus war offenbar historisch erhalten geblieben. Alles von den Möbeln bis hin zu den Nippsachen schien aus der Zeit seiner Erbauung zu stammen.


  »Nein. Es ist nicht mein Haus. Ich passe nur darauf auf. Ich lebe im ehemaligen Häuschen des Verwalters und halte im Gegenzug dafür dieses Haus in Ordnung.«


  »Also, das machen Sie ganz großartig«, meinte Dani. »Es ist etwas Besonderes. Wem gehört es? Dürfte ich mich einmal umsehen?«


  Kerry nahm ihr Staubtuch und die Flasche Politur an sich. »Sagen Sie niemandem etwas davon. Ich darf eigentlich niemanden hereinlassen. Nicht dass sich noch viele Leute an dieses Haus erinnern würden. Nicht, seit der alte Herr gestorben und die übrige Familie weggezogen ist.« Sie wedelte mit dem Staubtuch und ging dann durch einen Bogengang in ein kleines Wohnzimmer.


  »Ich sage kein Sterbenswörtchen«, versprach Dani. Sie sah sich im Wohnzimmer um, das mit viktorianischen Memorabilien vollgestopft war, und erspähte dann die Bibliothek mit deckenhohen Bücherregalen. Es war erstaunlich, dass hier offenbar nichts modernisiert worden war. Sie fragte sich, ob Barry und Maree von Isadora’s von diesem Haus wussten. Sie würden in Ekstase geraten, wenn sie all dies sähen. »Wohnt hier jemand? Was wird aus dem Haus? Es wäre ein herrliches Bed and Breakfast«, sagte sie leichthin.


  Kerry sah Dani an, als überlegte sie, ob sie ihr etwas anvertrauen sollte. Dann wandte sie sich ab. »Es wird immer in der Familie bleiben. Weitergegeben vom Vater an den Sohn. Irgendwann wird es wohl einfach in sich zusammenstürzen.«


  »Was ist mit dem National Trust, es steht doch bestimmt unter Denkmalschutz?«, rief Dani aus.


  »Ganz und gar nicht. Davon wollte der alte Herr nichts wissen. Aber ich finde sowieso, es sollte so bleiben, wie es ist. Entschuldigen Sie mich, ich habe viel zu tun.«


  »Ich hoffe, ich habe Sie nicht in Schwierigkeiten gebracht, Kerry. Ich behalte das für mich. Aber wo ich schon einmal hier bin, dachte ich … man bekommt nicht oft die Gelegenheit, zu sehen, wie die Oberschicht gelebt hat, damals«, sagte Dani zaghaft.


  »Oben am Treppenabsatz gehen Sie rechts herum«, erklärte Kerry knapp. »Sie sind Malerin, die Galerie gefällt Ihnen bestimmt. Nehmen Sie den Hund ruhig mit.«


  Dani begann, das Haus zu erforschen, hingerissen von den geräumigen Zimmern, den Relikten einer Familie, die viele Generationen hier gelebt hatte, dem außergewöhnlichen Ausblick aus jedem Fenster. Vom Treppenabsatz aus gelangte man auf eine bescheidene Galerie, ein Zwischengeschoss über dem Vestibül. Dort hingen einige interessante Porträts, Gemälde von Landschaften und preisgekrönten Nutztieren hier aus der Gegend sowie fachkundig ausgeführte bukolische englische Landschaften. Dani schlenderte auf und ab und überlegte, wie ihre Isabella-Bilder sich hier einfügen würden. Dieses Haus war vermutlich nach Isabellas Zeit errichtet worden, aber wie viele andere historische Relikte mochten über das Tal verstreut sein? Das Hauptschlafzimmer gefiel ihr sehr, allerdings würde sie an Stelle der Besitzer das altmodische Badezimmer modernisieren und eines der vier übrigen Schlafzimmer in ein Arbeitszimmer umwandeln.


  Als Dani wieder nach unten ging, fiel ihr auf, dass das Haus zwar vollständig möbliert war, aber keinerlei persönliche Note aufwies. Keine Fotos, keine persönlichen Dinge, nur die förmlichen Porträts. Offenbar lebte hier schon lange niemand mehr. Es war merkwürdig, dass Kerry das Haus trotzdem weiterhin in Ordnung halten sollte. Kerry war eine seltsame Frau. Sie hatte den Tisch geradezu hingebungsvoll poliert, man sah, dass sie das Haus liebte.


  Dani zeigte sich begeistert über die Einrichtung, die Gemälde und die Tatsache, dass es Kerry gelang, das riesige Haus ganz allein in Ordnung und sauber zu halten, und sie verabschiedeten sich freundschaftlich voneinander.


  »Ich würde mich freuen, wenn Sie einmal zum Tee zu uns nach The Vale kommen«, lud Dani sie ein, und Kerry nickte lächelnd, legte sich jedoch nicht fest.


  Ehe Dani den Creek überquerte, blickte sie zurück zu dem Ring aus Bäumen, der das seltsame, wunderschöne alte Haus auf dem Hügel verbarg. Sie dachte über die Entwicklung der Bauweise hier in der Gegend nach, angefangen bei den Einraumhäusern der ersten Siedler, die sie aus jungen Baumstämmen errichtet und mit Baumrinde verkleidet hatten, mit Türangeln aus Leder und Fensterläden aus einem Stück Baumrinde. Danach waren der Lehmziegelschornstein, weitere Zimmer oder ein separates größeres Wohnhaus aus Holz hinzugekommen, mit einem Blechdach oder mit Holzschindeln gedeckt. Die Pioniere hatten schlicht und organisch gebaut, in einem Stil, der ihnen von dem reichlich vorhandenen Busch und ihren beschränkten Geldmitteln diktiert worden war, bis wohlhabendere und erfolgreichere Landbesitzer sich kleine Herrenhäuser erbaut hatten, oftmals in dem Stil, den sie aus der alten Heimat gekannt hatten. Und nun entwickelte Jason eine Form des modernen Wohnungsbaus, die zu den Anfängen zurückkehrte – modern, aber bescheiden, in harmonischem Einklang mit der Natur. Dani verstand immer besser, was Jason da umzusetzen versuchte, und sie kam zu dem Schluss, dass Isabella es gutheißen würde.


  Cedartown, 1942


   


  Harold saß gerade im Wohnzimmer und las die Zeitung mit der neuesten Kriegsberichterstattung, als er den Messingtürklopfer gegen die Haustür fallen hörte. Er öffnete die Tür, und Clem stand vor ihm. Er war in Uniform, lächelte Harold zaghaft an und riss sich den Uniformhut vom Kopf.


  »Morgen, Mr. Williams.«


  »Clem, Junge! Wie schön, dich zu sehen. Elizabeth hat erzählt, dass du vielleicht Urlaub bekommst. Komm rein, komm rein.«


  Er führte Clem ins Wohnzimmer, wo der junge Mann sich auf die Sofakante setzte. Den Hut hielt er zwischen den Knien. »Tut mir leid, dass ich nicht vorher Bescheid geben konnte, die verlegen uns immer ziemlich schnell, und wir wissen nie, wo wir in der nächsten Woche sind.«


  »Das verstehe ich natürlich.« Harold musterte den jungen Mann, den er bereits als kleinen Jungen gekannt hatte und der nun frisch aus dem Krieg zurück war, nachdem er mit der neunten Division im Nahen Osten gewesen war. Er sah die Anspannung in Clems einst strahlendem, schelmischem Blick, den harten Zug um den Mund – der ganze Körper schien zum Zerreißen angespannt. Der Junge hatte seine Feuertaufe hinter sich, er hatte den Krieg erlebt. »Ich hole Elizabeth.« Harold hielt inne. »Wie lange hast du?«


  »Eine Woche, vielleicht ein bisschen länger. Wir warten darauf, dass sie den Rest des Dreizehnten wieder mobilmachen, dann werden wir nach Neuguinea verlegt, sagt die Gerüchteküche.«


  »Diese hinterhältigen Japse stürmen von Singapur heran. Nach Pearl Harbour meinen sie, sie können einfach in Darwin einmarschieren. Oder an den Sydney Heads vorbeisegeln.«


  »Nicht, wenn wir etwas dagegen tun können, Sir.«


  »Das ist der rechte Geist, Junge.« Harold verschwand im Korridor und rief nach seiner älteren Tochter.


  »Sie ist unten im Hühnerhof und holt mir ein paar Eier«, sagte Emily, die Brotteig knetete. »War das der Türklopfer?«


  »Es ist Clem. Er hat Urlaub und möchte Elizabeth sehen.«


  »Du liebe Güte!«, rief Emily aus und wischte sich hastig die Hände an der Schürze ab. »Elizabeth wird fuchsteufelswild sein, sie hat ihre alten Kleider an. Obendrein eine Hose. Beschäftige du Clem ein Weilchen, damit sie sich zurechtmachen kann. Wo ist Mollie?«


  »Mach nicht so ein Theater, Mum. Ich glaube nicht, dass es Clem kümmert, was Elizabeth trägt.«


  Clem erschien in der Küchentür. »Hallo Mrs. Williams. Haben Sie gerade gesagt, Elizabeth ist hinten?« Emily nickte, und Clem grinste. »Dann sause ich runter und über rasche sie so richtig.« Ehe Emily etwas erwidern konnte, schoss Clem schon durch die Küchentür und die Hintertreppe hinab. Er wollte Elizabeth allein sehen, sie in den Arm nehmen und küssen.


  Elizabeth kroch auf allen vieren durch den Hühnerhof und griff unter die Legekisten, wo Eier im kühlen Schmutz lagen.


  »Ihr verdammten Dummerchen, warum habt ihr die Eier hier druntergelegt, wenn ihr doch so schöne Strohkästen habt.«


  »Nur um dich zu ärgern vermutlich.« Clem gab ihr einen fröhlichen Klaps auf den Po.


  »Clem! Du Schuft! O nein. Warum hast du mir nichts gesagt!« Elizabeth rappelte sich hoch und klopfte sich den Staub von Hemd und Baumwollhose.


  Clem packte sie, zog sie an sich und drückte das Gesicht in ihr Haar, wo es unter dem Kopftuch hervorschaute. »O Himmel, Elizabeth. Ich hab dich so vermisst. So furchtbar vermisst.« Er küsste sie und wäre zufrieden gewesen, einfach nur dort zu stehen, sie im Arm zu halten, ihre Lippen zu schmecken, den frischen Duft ihres Haars zu riechen.


  Elizabeth entwand sich ihm. »Du liebe Güte, Clem. Ich wünschte, ich hätte gewusst, dass du heute kommst. Sieh mich doch an! Wie lange kannst du bleiben?«


  »Für mich siehst du prima aus. Weiß nicht, wie lange. Nicht lange.«


  »Und … wie war’s? Schrecklich?« Als Clem nicht sofort antwortete, fuhr sie fort: »Dad hat mir gesagt, ich soll nicht fragen. Aber ich habe mir solche Sorgen gemacht. Und Thommo? Ist der auch wieder da?«


  »Ja. Also, was möchtest du unternehmen? Sind die Gordon-Jungs zu Hause?«


  »Nicht dass ich wüsste. Mal sehen, morgen Abend gibt es eine Tanzveranstaltung. Oder wie wäre es mit Kino? Mr. Thompson hat einen John-Wayne-Film.«


  »Ich hatte gehofft, wir könnten einfach, na ja, für uns sein. Nur wir zwei«, sagte Clem, während sie Hand in Hand zurück zum Haus gingen.


  »Oh. Natürlich.« Elizabeth hatte gehofft, sie könnte mit ihrem Soldaten, der von der Front zurück war, angeben.


  Am Ende setzte sie sich durch. Die ganze Stadt drückte kollektiv beide Augen zu, als eine Gruppe junger Männer, denen eine kurze Atempause vergönnt war, ehe »es gen Norden ging«, zechten, sangen, tranken und feierten. Es hieß, sie würden eine Dschungelausbildung erhalten und auf die Inseln fahren, um die japanische Invasion aufzuhalten.


  »Wo macht ihr eure Tropenausbildung?«, fragte Cynthia Thommo. »Vielleicht könnten Elizabeth und ich mit dem Zug nach Brisbane fahren und euch da besuchen!«


  »Unwahrscheinlich.« Thommo lachte. »Ihr Mädchen müsst weiter arbeiten und zu Hause das Feuer im Herd in Gang halten. Übrigens haben ein paar Jungs überhaupt keinen Urlaub bekommen. Die sind runter vom Schiff aus dem Nahen Osten und gleich rauf aufs nächste Schiff nach Neuguinea oder Borneo.«


  »Dann müsst ihr euren Urlaub richtig ausnutzen«, fand Elizabeth.


  »Ich dachte, das tun wir«, sagte Clem. »Aber ich muss auch ein bisschen Zeit zu Hause verbringen. Dad schäumt vor Wut über praktisch alles, was mit der Farm zu tun hat, und Mum sieht ziemlich bedröppelt aus.«


  »Diese Farm! Als du dich zur Armee gemeldet hast, dachte ich, du müsstest da nicht mehr arbeiten«, murrte Elizabeth.


  »Es ist meine Familie.«


  »Ruhig, ihr zwei«, sagte Thommo besänftigend. »Was haltet ihr von einem Spaziergang runter an den Fluss?«


  »Ich gehe lieber nach Hause, ich habe versprochen, dass ich zum Abendessen wieder da bin«, sagte Cynthia.


  »Ich auch«, verkündete Elizabeth, obwohl sie gehofft hatte, den Abend mit Clem zu verbringen.


  »Ich habe mich mit ein paar Kumpels verabredet, willst du mitkommen?«


  »Nee, ich mache mich auf den Weg zur Farm. Ich bringe lieber Keiths Laster zurück.« Er grinste Elizabeth an. »Dann bis morgen. Nur du und ich, hm?«


  »Nach der Arbeit. Bis dann.« Sie nahm Cynthias Hand, und die beiden Mädchen gingen davon.


  »Also, was willst du jetzt machen? Du willst doch nicht wirklich nach Hause, oder?« Thommo steckte die Hände tief in die Hosentaschen, als sie sich vom Australia Hotel abwandten und die Straße hinabschlenderten.


  »Eigentlich schon. Mum tut mir leid. Ich habe diesmal nicht viel Zeit mit ihr verbracht«, sagte Clem. »Und deine Leute würden bestimmt auch gern mehr von dir sehen.« Clem musste an die Pakete der Thompsons denken. Während seine eigene Mutter schlichte, von Herzen kommende Briefe über das Leben auf der Farm geschrieben und ihm selbstgestrickte Socken geschickt hatte, hatten Thommos Eltern ihm Pakete mit Rosinen, Gebäck, Zigaretten und seinen Lieblingslutschern gesandt. Thommo hatte sie mit Clem geteilt.


  »Okay. Vielleicht tauchen die Gordons ja noch auf, dann können wir mit denen was unternehmen. Mach’s gut.«


   


  Als Elizabeth am nächsten Tag Feierabend machte, wartete Clem schon vor der Tür auf sie. Er trug Zivilkleidung, drehte seinen Hut in den Händen und blickte ernst drein. »Warum bist du nicht reingekommen und hast Donald hallo gesagt? Was ist denn los?«, fragte sie, hakte sich bei ihm unter und gab ihm ein Küsschen auf die Wange.


  »Es gibt schlechte Neuigkeiten, schlechte Neuigkeiten aus Syrien …«, setzte er an.


  Elizabeth blieb stehen und schlug sich die Hand vor den Mund. »Ist jemand tot, den wir kennen?«


  »Ja.« Er schluckte und atmete tief durch.


  »Clem! Wer, um Himmels willen?«


  »Andy. Andy Gordon. Deine Eltern haben sich ziemlich aufgeregt. Sie sind gerade bei Mr. und Mrs. Gordon.«


  Elizabeth war ganz starr vor Entsetzen. »Aber er sollte doch auf Urlaub nach Hause kommen, wie du … Sie hatten sich so darauf gefreut.«


  Tränen liefen ihr übers Gesicht. Die drei Gordon-Söhne hatten neben ihr gewohnt, solange sie sich erinnern konnte.


  Linkisch nahm Clem sie in die Arme, er wusste nicht, wie er sie trösten sollte.


  Plötzlich entzog Elizabeth sich ihm und sah ihn an. »Was, wenn dir etwas passiert?«


  »Quatsch, mir passiert nichts. Keine Angst. Komm, wir gehen ein Stück spazieren, und ich spendiere dir was zu trinken.«


  »Nein, im Pub muss ich in den Damenteil. Ich will aber bei dir sein.« Sie drückte seinen Arm, und sie spazierten die Isabella Street entlang. Die Geschäfte schlossen allmählich, und als sie am Juwelier vorbeikamen, blieb Elizabeth stehen. »Lass uns heiraten, Clem. Ich will nicht, dass du wieder weggehst und alles so … in der Luft hängt.« Sie betrachtete die Auslage mit den Ringen.


  »Wie meinst du das, in der Luft?«, fragte Clem. »Wir sind doch sozusagen verlobt, hast du gesagt.« Er war ein wenig bestürzt über diese Wendung der Ereignisse.


  »Ich will nicht warten. Ich möchte, dass wir heiraten. Bitte, Clem, es bedeutet mir wirklich viel.«


  »Dafür haben wir keine Zeit. Ich fahre in drei Tagen wieder.«


  »Das reicht. Nur ganz schlicht. Und hinterher, wenn alles vorbei ist und du wieder da bist, feiern wir richtig Hochzeit.«


  Elizabeths Augen glänzten, und sie sah so hübsch aus, dass Clems Herz einen Sprung tat.


  »Was werden deine Eltern sagen? Wir müssten Papiere besorgen … ich weiß nicht.« Clem schüttelte den Kopf.


  »Darum kümmere ich mich«, sagte Elizabeth, nunmehr sehr geschäftsmäßig. »Besorg du nur den Ring. Wir müssen zum Standesamt nach Hungerford. Du rufst da an und vereinbarst einen Termin. Trag deine Uniform und nimm natürlich Thommo als Trauzeugen.«


  Es war erst wenige Minuten her, dass Clem ihr die schlechte Neuigkeit überbracht hatte, doch plötzlich schienen die Ereignisse sich zu überstürzen. Elizabeth schnatterte in einem fort, die Tränen Andy Gordons wegen waren längst vergessen.


  Woher sollte er einen Ring für sie bekommen? Clem hatte ein wenig Geld gespart, doch das hatte er seiner Mutter versprochen, damit sie über einen Notgroschen verfügte, von dem sein Vater nichts wusste. Ob Thommo helfen konnte? Er hatte beim Poker in Syrien einen Ring gewonnen. Vielleicht würde er ihn Clem leihen. Oder schenken. Thommo schuldete Clem noch Geld, das er sich für Kartenspiele von ihm geborgt hatte.


  »Lass uns zuerst deine Eltern fragen. Und ich werde mit meinem Vater sprechen müssen.«


  »Bei uns wird meine Mutter sich querstellen«, sagte Elizabeth gelassen. »Dad wird sie überreden, du wirst sehen.«


  Clem mochte sich gar nicht vorstellen, was seine Eltern dazu sagen würden. Er hatte ihnen nicht erzählt, wie ernst es zwischen Elizabeth und ihm geworden war. Ihn schauderte. »Elizabeth, bist du sicher, dass du das tun willst? Ich meine, es ist ein großer Schritt. Was würde das für uns ändern? Wir lieben uns doch sowieso.«


  »Clem Richards, hör auf damit. Was meinst du, wie ich mich fühle, wenn du fällst? Wenn ich deine Frau bin, bleibt mir wenigstens etwas.« Ihre Stimme versagte, und wieder war sie den Tränen nahe. Eine Passantin warf ihnen einen fragenden Blick zu.


  »Schon gut, beruhige dich. Lass mich drüber nachdenken. Du hast recht, ich sollte für dich sorgen. Dann bekommst du einen Teil von meinem Sold. Wir können sparen, vielleicht ein Haus kaufen …«


  »Ich spare jetzt schon Geld von meinem Lohn, vergiss das nicht. Wir brauchen nur so viel, dass wir nach Sydney kommen, um da ein neues Leben anzufangen. O Clem, sonst kommen wir hier niemals raus. Du bist ja schon weg. Nur ich stecke immer noch hier fest.« Elizabeth war ganz steif vor Ungeduld. »Ich wünschte, ich könnte mich auch zur Armee melden.«


  »Deine Mum hat gesagt, du arbeitest beim Roten Kreuz und meldest dich vielleicht auch zum VAD.« Clem unterbrach sich, denn Elizabeth winkte ab.


  »Du liebe Güte, Clem, Verbände wickeln, Erste Hilfe lernen und Päckchen für die Truppen packen. Das holt mich hier nicht raus.«


  »Du hast eine gute Arbeit, und du sparst Geld, ja. Mehr kannst du nicht tun«, sagte Clem. Er konnte sich Elizabeth nicht als Krankenschwester beim Militär vorstellen. Die Krankenschwestern dort hatten etwas Sanftes, Gelassenes an sich, einen Sinn für Humor, den er sich bei Elizabeth in der Hitze des Gefechts, wenn die Hölle los war und überall Verwundete lagen, nicht vorstellen konnte. Sie war so hitzig. So zielstrebig.


  Elizabeth unterbrach seine Grübeleien. »Also abgemacht. Komm, wir erzählen es allen.«


  Sie machten sich auf nach Cricklewood. Clem spürte, wie sein Leben seiner Kontrolle entglitt.


   


  Clem wartete, bis der Abwasch erledigt war und Keith die Zeitung las, während sein Vater mit der letzten Zigarette des Tages seinen abendlichen Rundgang über den Hof machte: »Will nur nachsehen, ob alles in Ordnung ist.«


  Nola legte eine zusammengefaltete Decke auf den Küchentisch und darüber ein Laken und zog dann den Korb mit der angefeuchteten Bügelwäsche zu sich heran.


  »Mum, ich habe eine Neuigkeit.«


  »Was denn, Clem, mein Lieber?« Sie wickelte einen Lappen um den Griff des Bügeleisens, nahm es vom Holzherd, befeuchtete einen Finger mit Speichel und prüfte, ob das Eisen heiß genug war.


  »Komm, setz dich hin und lass das Bügeleisen mal sein.«


  Sie erkannte, dass es wichtig war, daher stellte sie das Bügeleisen zurück auf den Herd und zog sich einen Stuhl an den Küchentisch. »Ist etwas passiert?«, fragte sie, als sie Clems ernste Miene sah.


  »Nein, nein. Aber … na ja, Elizabeth Williams und ich, wir verstehen uns ziemlich gut, wir sind ja schon richtig lange befreundet. Und … tja, es ist ein bisschen ernster geworden … und wo ich doch jetzt weggehe und … wir wollen heiraten«, schloss er hastig.


  »Heiraten! O Clem, mein Lieber, das ist ein großer Schritt.« Sie spielte mit der Tischdecke und wischte imaginäre Krümel vom Tisch. »Sie ist doch nicht, du weißt schon, in anderen Umständen?«


  »Du liebe Güte, nein! Es ist nur, jetzt, wo Andy gefallen ist, möchte sie, dass wir uns, na ja, verheiratet fühlen.«


  »Was sagt ihre Familie?«


  »Sie erzählt es ihnen heute Abend. Also, was meinst du? Sie ist wirklich ein nettes Mädchen, Mum.«


  »Das weiß ich, Liebling. Und aus einer guten Familie.« Das ist ja das Problem, dachte sie. »Mrs. Williams hat bestimmt große Pläne für ihre beiden Mädchen.«


  »Wir haben auch große Pläne«, sagte Clem ein wenig hitzig. »Wir wollen nach Sydney ziehen, ich kann da Arbeit als Mechaniker bekommen. Mr. Thompson hat gesagt, er würde mir helfen, eine Arbeit zu finden.«


  »Hat er das? Ihr habt wirklich schon Pläne gemacht«, sagte Nola trocken. »Ich will ja nur, dass du glücklich wirst, Liebling. Aber dein Vater –«


  »Was ist mit mir?« Walter kam in die Küche und setzte sich an den Herd, um die Stiefel auszuziehen. Phyllis folgte ihm.


  »Unser Clem hier will heiraten. Er und Elizabeth Williams wollen die Ringe tauschen, bevor er wegmuss. Viele Leute tun das, Lieber.«


  »Oooh, kann ich Brautjungfer sein?«, quiekte Phyllis. Ihre Eltern ignorierten sie.


  »Ich will keine Mussheirat in dieser Familie«, fuhr Walter Clem an.


  »Das ist es doch gar nicht. Sie möchte einfach verheiratet sein, Gott möge verhüten, dass ihm etwas passiert …«


  »Damit sie was von seinem Sold abbekommt, wette ich. Die ist doch zu gut für einen wie ihn. Sie wird niemals hier bei uns leben.«


  »Wir wollen nicht hier leben, Dad. Wir wollen unser Glück in Sydney versuchen.«


  Walter stand auf. »Na dann, anscheinend wisst ihr genau, was ihr wollt, dann badet es auch aus. Komm mir hinterher bloß nicht an, wenn alles in die Binsen geht. Kev und Keith und ich, wir kommen schon zurecht. Und glaub bloß nicht, dass du hier irgendwas erbst.« Er stapfte aus der Küche.


  »Und wo findet die Hochzeit statt?«, fragte Phyllis mit weit aufgerissenen Augen.


  Nola antwortete nicht. Sie versuchte, den Zorn über den Wutausbruch ihres Mannes zu bezähmen.


   


  »Ich will nichts davon hören, Elizabeth, Schluss, aus. Du kannst eine viel, viel bessere Partie machen als Clem Richards.« Emily presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen.


  »Er ist vielleicht noch ein bisschen ungeschliffen, aber er ist ein guter Junge«, sagte Harold. »Er wird für Elizabeth sorgen.«


  »Ich kann selbst für mich sorgen, Dad. Ich habe eine gute Arbeit, ich habe die Buchhalterprüfung bestanden. Und Clem wird sich in Sydney eine Arbeit in einer großen Reparaturwerkstatt suchen, wenn der Krieg vorbei ist.«


  »Und warum wartet ihr nicht einfach, bis er zurückkommt, bis wieder Frieden ist, und macht es dann ordentlich? Wie es sich gehört?«, fügte Emily hinzu, der sehr daran lag, alles richtig zu machen.


  »Wo ist der Ring?«, fragte Mollie und wich vor Elizabeths erzürntem Blick zurück.


  »Deine Mutter hat recht. Warum nicht warten, warum keine ordentliche Hochzeit mit allem Drum und Dran, wenn das Leben sich wieder normalisiert?« Harold sah sie bittend an.


  »Was, wenn er nicht zurückkehrt? Dann wird niemand je wissen, was wir einander bedeutet haben«, rief Elizabeth.


  »Nun, wenn er nicht zurückkommt, dann kannst du daran nichts ändern. Das Leben geht weiter.« Emily erhob sich und nahm die Tasse mit ihrem erkalteten Tee. »Ich habe Kopfschmerzen. Mollie, hol mir ein Pulver. Über dieses Thema wird nicht mehr debattiert, junge Dame.«


  Schweigend saßen die drei am Küchentisch und starrten auf die farbenprächtige Wachstuchdecke mit dem Zierdeckchen in der Mitte, wo die Soßenflaschen in umhäkelten Halterungen neben der Zuckerdose und dem Milchkrug standen, deren Deckel Emily mit Perlen verziert hatte. Elizabeth vergrub das Gesicht in den Händen und brach in Tränen aus.


  »Nicht doch, Liebes, nicht doch. Das ist doch nicht das Ende der Welt …«, setzte Harold an, doch seine Tochter hörte ihm nicht zu.


  Sie hob den Kopf und blickte ihn verzweifelt an. »Dad, kannst du nicht mit ihr reden? Ihr habt euch doch im Krieg verlobt, und ich wette, ihr hättet auch geheiratet, wenn ihr die Gelegenheit dazu gehabt hättet … wie wir.«


  »Das weiß ich nicht, aber ich weiß, wie dir zumute ist. Du willst etwas, woran du dich festhalten kannst, woran du dich erinnern kannst … falls es zum Schlimmsten kommt …« Seine Stimme verklang. Er dachte daran, wie sehr er sich im Krieg nach Emily gesehnt hatte. Er hatte gewusst, dass sie auf ihn warten würde, dass sie immer noch da sein würde, selbst wenn er blind oder als Krüppel zurückkäme.


  »Es ist nur ein Blatt Papier, Dad. Ich gehe nicht von zu Hause weg, nichts wird sich ändern. Aber ich werde den Ring haben und seinen Namen tragen. Bitte, Dad, es bedeutet mir wirklich viel.«


  »Ja, komm schon, Dad, überred Mum. Sonst läuft Elizabeth noch weg oder tut sonst was Dämliches«, sagte Mollie.


  »Wenn dein Herz so daran hängt, dann will ich mal sehen, was ich tun kann.« Er umarmte sie und gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. »Kopf hoch, Mädchen.«


  Elizabeth fragte ihren Vater nie, was er zu ihrer Mutter gesagt hatte, doch eine Weile später kam er wieder aus dem Elternschlafzimmer, streckte den Kopf ins Wohnzimmer, wo Elizabeth eine sanfte Melodie auf dem Klavier spielte, winkte, hielt ihr den erhobenen Daumen hin und verließ das Haus dann leise für einen Spaziergang. Elizabeth seufzte und spielte nun ein anderes Lied, »The Last Rose of Summer«, das Lieblingslied ihrer Mutter, und sie traf jeden Ton.


   


  Die Hochzeit war schlicht, obwohl Emily Elizabeth überredet hatte, in der kleinen anglikanischen Kirche in Cedartown zu heiraten. Elizabeth trug ihr schmuckes dunkelblaues Kostüm und einen flachen, schräg aufgesetzten Tellerhut mit Schleier, der die Aufmerksamkeit auf ihre Augen zog. Am Revers war ein Ansteckbukett mit zwei Rosen und Frauenhaarfarn befestigt. Üppiger Spitzenbesatz war im Dekolleté und an den Handgelenken zu sehen. Sie trug einen Brautstrauß aus rosafarbenen, noch geschlossenen Röschen, und auch Emily und Harold trugen eine noch geschlossene Rose am Revers. Der Symbolik wegen trug Harold auch das kleine goldene Hufeisen, das die Gemeinde ihm nach dem Ersten Weltkrieg zur Rückkehr geschenkt hatte. Seine Dienstmedaillen trug er nie, und Emily fragte sich, ob er sie überhaupt noch besaß. Mollie stand mit einem Rosensträußchen neben ihrer älteren Schwester und kam sich sehr wichtig vor in ihrem gepunkteten Voilekleid.


  Walter hatte sich Keiths Anzug ausgeborgt, und Nola trug ihr Sonntagskleid mit ihren unbequemen besten Schuhen, Handschuhen und einem mit einer Seidenblume verzierten Strohhut. Thommo und Clem sahen sehr fesch aus in ihren Uniformen. Während des Gottesdienstes saß die engste Familie – Mollie, Phyllis, Keith, Kevin, der auf Urlaub war, und die beiden Elternpaare – in der vordersten Kirchenbank.


  Unter den übrigen Gästen befanden sich Thommos Eltern Frank und Vera, Cynthia sowie, von Elizabeths Arbeitsstelle, Donald und Mr. und Mrs. George Forde. Außerdem waren einige neugierige Nachbarn anwesend, die neben der Kirche wohnten und zu jeder Hochzeit gingen.


  Hinterher gab es ein leichtes Abendessen, das Emily mit Hilfe von Mollie im Saal neben der Kirche vorbereitet hatte. Harold hatte eine Schweineschulter geschenkt bekommen, die als kalter Braten mit einem leckeren Salat und gekochten Kartoffeln gereicht wurde. Er hatte außerdem einen seiner besonderen Biskuitkuchen gebacken, dreilagig, mit Creme und Erdbeerscheibchen. Mit Bier und selbstgemachter Limonade stieß man auf das glückliche Paar an; Thommo steckte Clem allerdings eine kleine Flasche Whisky zu: »Dann kannste dir ein Schlückchen genehmigen, um bei Kräften zu bleiben, ist doch deine Hochzeitsnacht.« Verschmitzt grinsten die beiden sich an.


  Thommo hatte Clem auch großzügig den Diamantring geschenkt, den er gewonnen hatte. »Behalte ihn, Kumpel. Jesses, du kannst ihn ihr doch nicht wieder vom Finger ziehen, wenn sie ihn einmal anhat.«


  Emily gab Elizabeth eine Brosche, die ihrer Mutter gehört hatte. »Deine Großmutter hat sie mir geschenkt, als ich nach Australien gefahren bin. Verlier sie nicht, Liebes, sie ist eine kleine Verbindung zu unserer Vergangenheit, und die Vergangenheit ist wichtig, auf lange Sicht ist sie wirklich wichtig.«


  Elizabeth gefiel die überladene Vogelfigur aus Markasit eigentlich gar nicht, und sie mochte auch nicht die Verantwortung für dieses Familienerbstück übernehmen. »Sie ist sehr hübsch, Mum, aber ich würde mir ständig Sorgen ihretwegen machen. Ich trage sie als Leihgabe und gebe sie dir dann zurück.«


  Der Gottesdienst fand abends statt, um dem Pfarrer entgegenzukommen, der zurzeit einen dichtgedrängten Terminkalender hatte, weil er überall in der Gegend Familien beistehen musste, die ihre Söhne im Krieg verloren hatten oder mit verwundeten Söhnen fertig werden mussten. Und es fanden mehr Hochzeiten als gewöhnlich statt, da viele Paare den Bund der Ehe eingehen wollten, ehe die jungen Männer in die Kriegsgebiete verlegt wurden, genau wie Elizabeth und Clem.


  Die frischgebackenen Eheleute verließen den Gemeindesaal Arm in Arm in einem Konfettiregen und fuhren die kurze Strecke bis zum großen Commercial Hotel in Hungerford, wo Thommo das beste Zimmer für sie reserviert hatte. Es war ein klassisches Landhotel, geräumig, mit schmiedeeisernem Gitterwerk am oberen Balkon und einer ausladenden Treppe aus dunklem Holz, flankiert von Messingtöpfen mit Farnen. Im Korridor, der nach Bienenwachs roch, hingen Bilder schottischer Burgen, des Lake District sowie von König und Königin.


  Ihr Zimmer verfügte über ein großes Messingbett, schwere Samtvorhänge am Fenster und einen Waschtisch mit Porzellankrug und Porzellanschüssel. Elizabeth war beeindruckt. Außer in den Ferien, die die Familie jedes Jahr in einer Pension am Strand verbracht hatte, sowie der einen oder anderen Übernachtung bei ihrer besten Schulfreundin Ruby, die außerhalb auf einer Farm lebte, hatte sie noch nie in einem anderen Haus als Cricklewood übernachtet.


  Nach der Eile und den hektischen Hochzeitsvorbereitungen waren sie nun verlegen, als sie sich als Mann und Frau allein in einem fremden Zimmer wiederfanden, und sie beschäftigten sich angelegentlich damit, Kleidung fortzuräumen und sich Konfetti aus den Haaren zu kämmen. Als Clem im Morgenmantel aus dem Bad am Ende des Korridors zurückkam, stand Elizabeth gerade im Unterrock da. Beide blickten betreten drein und entschuldigten sich, doch dann grinste Clem.


  »Oh, Entschuldigung, Ma’am, ich suche Mrs. Richards.«


  Elizabeth warf ihm ihre aufgerollten Nylonstrümpfe – ebenfalls von Thommo besorgt – an den Kopf. »Nie von ihr gehört. Oh, warten Sie.« Sie warf einen Blick auf ihren Diamantring und den schlichten Goldreif an ihrem Finger. »O ja, das hatte ich ganz vergessen. Das bin ja ich!«


  Lachend stürzte Clem sich auf sie und warf sie aufs Bett. »Zieh die Sachen aus. Mal sehen, wie das Eheleben so ist.«


  Im Speisesaal am nächsten Morgen bestellten sie ein großes Frühstück mit Fruchtsaft, frischen Obstscheiben, Schinken und Eiern. Elizabeth legte unwillkürlich ihre linke Hand auf das weiße Tischtuch, doch die Kellnerin nahm ihre Bestellung auf, ohne die Ringe zur Kenntnis zu nehmen oder sich anmerken zu lassen, ob sie den unvermeidlichen Küchenklatsch über die Frischverheirateten gehört hatte. Sie reagierte auch nicht, als Clem demonstrativ sagte: »Meine Frau hätte gerne Tomaten zu dem Schinken und den Eiern. Vielen Dank.« Die Kellnerin leckte lediglich den Bleistiftstummel an und notierte es.


  Elizabeth war es gleich, denn Clem nahm ihre Hand und drückte sie liebevoll, nachdem er ihren Ringfinger gestreichelt hatte.


  Als die Kellnerin soeben die Teller abräumte, schlenderten Thommo und Cynthia durch den Speisesaal auf sie zu.


  »Holla, ihr Frischverheirateten. Herzlichen Glückwunsch zur erfolgreich durchschifften ersten Nacht.« Cynthia stieß Thommo kräftig in die Rippen. »Na denn, lasst uns gehen, gibt einiges zu tun, bevor ihr zwei euch voneinander losreißen müsst.«


  Das holte Elizabeth auf den Boden der Tatsachen zurück. Ihr frischgebackener Ehemann und Thommo würden den Mittagszug ab Cedartown nehmen und in ihr Lager weiter nördlich zurückkehren.


  Auf dem Bahnsteig hatte sich eine recht beeindruckende Menschenmenge versammelt, um die gut ein Dutzend Jungs aus der Gegend, die zur neunten Division gehörten, zu verabschieden. Harold stand in seiner Eisenbahneruniform da und fühlte sich unbehaglicher als in seinem Anzug bei der Hochzeit. Er kam herüber und schüttelte Thommo und Clem die Hand. Dann lächelte er Elizabeth zu, die an Clems Arm hing.


  »Kopf hoch, Mädchen, ehe du dichs versiehst, ist er wieder da«, sagte er tröstend.


  »Atherton, dann der Dschungel und der Sieg«, sagte Clem gespielt draufgängerisch, um Elizabeth aufzumuntern. »Aber wer weiß, vielleicht bekommen wir ja noch einmal Urlaub, bevor wir abfahren.«


  »Gute Idee, dass ihr euch erst an die Luftfeuchtigkeit gewöhnen könnt«, bemerkte Harold.


  »Wo ist Mum?«, fragte Elizabeth.


  »Da drüben auf der Veranda. Wollte sich nicht aufregen oder dich aufgeregt sehen«, sagte Harold. »Entschuldigt mich, ich muss mich ums Gepäck kümmern.« Er ging zum Gepäckwagen, der mit Kleidersäcken, Kästen und Koffern beladen war.


  Elizabeth warf einen Blick über die Straßenkreuzung nach Cricklewood und sah Emily auf der Veranda vor dem Haus stehen.


  »Es kommt einem falsch vor, nach der Hochzeit wieder nach Hause zu gehen. Wieder in einem Zimmer mit meiner kleinen Schwester zu schlafen.« Sie seufzte.


  »War gut gestern Nacht, hm?«, sagte Clem und legte den Arm um sie. »Ich werde mich an jede Minute erinnern, wenn ich weg bin.«


  »Ich auch. Ach, bitte sei vorsichtig. Na ja, so gut du eben kannst.« Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust und spürte den rauhen Stoff seiner Uniform auf ihrer Haut.


  Clem sagte nichts, sondern hielt sie nur fest und beobachtete zugleich die Zuneigungsbekundungen und die Gefühlsausbrüche bei den anderen Familien. Thommo witzelte herum, machte die Runde und verabschiedete sich von allen, während Frank und Vera ihren Sohn, den ewigen Spaßvogel, angespannt und traurig lächelnd beobachteten.


  Clem holte seine Boxkamera aus der kleinen Provianttasche, die er sich über die Schulter gehängt hatte. »Stell dich da drüben neben das Cedartown-Schild.« Dann machte er ein Foto von Elizabeth, die an dem hölzernen Schild auf dem Bahnsteig lehnte und wehmütig lächelte; eine Haarsträhne war ihr ins Gesicht geweht. Er fotografierte Familien, die ihre Jungs umarmten, und als er einen ältlichen Border-Collie neben einem Kleidersack sitzen saß, machte er auch ein Bild von diesem Hund, der da den Besitz seines Herrchens bewachte.


  Dampfwölkchen ausstoßend und pfeifend näherte sich der Zug und brachte das Geschnatter auf dem Bahnsteig zum Verstummen. Koffer, Ruck- und Kleidersäcke wurden in den Zug geworfen, hastig verabschiedete man sich ein letztes Mal voneinander, küsste und umarmte sich, dann gab es einen Ansturm auf die Sitzplätze, Fenster wurden geöffnet und Arme und Köpfe hindurchgestreckt, um geliebte Menschen ein letztes Mal zu berühren.


  Als Clem Kopf und Schultern aus dem Fenster streckte, um Elizabeth nochmals zu küssen, ergriff sie seine Hand. Thommo hielt sich an der Tür fest, um sich mit Kuss und Umarmung von seinen Eltern zu verabschieden. Doch allzu bald stieg zischend Dampf auf, die Pfeife ertönte, der Stationsvorsteher rief: »Alles einsteigen!«. Dann fielen die Türen zu, der Zug setzte sich kaum merklich in Bewegung und fuhr langsam aus dem Bahnhof.


  Rufe ertönten: »Viel Glück!«, »Gebt den Japsen Saures, Jungs!« und »Gott segne euch«. Taschentücher wurden gezückt, um Tränen zu trocknen, anderswo rannen sie ungehindert über das Gesicht von Männern, die ihren Söhnen hinterhersahen. Die winkten stolz, um zu überspielen, wie sehr es ihnen zu Herzen ging, dass sie ihre Familien oder diese Stadt womöglich zum letzten Mal sahen.


  Elizabeth wollte Clems Hand nicht loslassen, und als der Zug schneller wurde und Thommos Kopf neben Clems erschien, rannte sie neben dem Zug her, bis Clems Finger ihr entrissen wurden und sie taumelnd stehen blieb, während die vollen Waggons an ihr vorbeiratterten.


  Der Zug ging in die Kurve, immer noch winkten Soldaten aus den Fenstern und riefen letzte Abschiedsgrüße. Da spürte Elizabeth die Hand ihres Vaters auf der Schulter. »Ihm passiert schon nichts, Liebes. Clem und Thommo, die kommen wieder nach Hause, hab keine Angst.«


  Harold hoffte, er hatte überzeugend geklungen. Und wenn die beiden Freunde aus Kindertagen durchkamen, den Krieg überlebten und nach Hause zurückkehrten, würden sie hoffentlich unversehrt sein, betete er, ohne Wunden an Leib, Herz oder Seele. Er wusste Bescheid, er hatte es erlebt, und er würde es niemals vergessen.


   


  Clem hätte nie gedacht, dass es so lange so heftig regnen könnte. Der Regen fiel in einem steten Vorhang, die Männer konnten nur wenige Meter weit sehen. Die graugrüne Dschungelwelt um sie herum war verschwommen, sie hörten nichts als das Trommeln des Regens auf dem Bambus und den schweren tropischen Bäumen. Das Wasser tränkte einen Boden, der bereits aufgeweicht und schlammig war, der keinen weiteren Tropfen mehr aufnehmen konnte. Sie waren jetzt bereits so lange nass, dass sie den Versuch, trocken zu bleiben, aufgegeben hatten. Nun kämpften sie mit Wanzen, Blutegeln, Juckreiz, den Stichen endloser Moskitoschwärme und mit ihrem Körper, der erschöpft war vom Schleichen und Klettern auf trügerischen Pfaden oder weglosem Terrain. Hin und wieder strapazierte ein Vogel oder ein anderes Tier, das plötzlich durchs Gehölz preschte, ihre Nerven. Und in den kurzen Augenblicken, in denen der Regen plötzlich und unerwartet aufhörte, war die Stille ihnen unheimlich. Dann tropfte das Wasser durchs Laub, rann in Bächen herab, und die Männer meinten, Schlangen über den Boden gleiten zu hören.


  Sie wussten, die Japaner hatten sich irgendwo in der Nähe verschanzt – eine Enklave, von der aus sie geräuschlos und flink operierten, die Australier in Hinterhalte lockten und sie aus gut verborgenen Stellungen auf Bäumen, in Verstecken an Berghängen oder am Rand eines kaum erkennbaren Pfades ins Visier nahmen. Die Japaner bewegten sich leichtfüßig und geräuschlos.


  Thommo fasste es in Worte: »Die kleinen Mistkerle fühlen sich in diesem Scheißdschungel offenbar wie zu Hause. Zum Teufel mit denen. Wir machen denen doch seit Monaten die Hölle heiß. Warum geben die nicht einfach auf und klettern wieder auf ihren Fudschijama!«


  Clem würde sich hier in Neuguinea nie zu Hause fühlen. Thommo, der nur ein, zwei Meter von ihm entfernt lag, akzeptierte hingegen die Bedingungen, unter denen er leben musste, und passte sich an. Sein stets fröhliches »Musst das Beste draus machen, was, Kumpel?« verstimmte die anderen manchmal. Nur Clem erkannte, wann Thommo den Mut verlor oder sich Sorgen machte, denn dann kamen die Witze in immer rascherer Folge, und er schnatterte darauflos, bis jemand ihn anfuhr, er solle sein »verdammtes Maul« halten. Immerhin wusste er, dass er still sein musste, wenn möglicherweise Kriegshandlungen bevorstanden, wenn sie mit dem unbarmherzigen Feind ein tödliches Katz-und-Maus-Spiel spielten.


  Während sie auf das Signal zum Aufbruch warteten, fragte Clem sich, wie lange sie sich wohl noch im Schlamm suhlen würden. Ihr Feldzug an der Nordküste Neuguineas in der Nähe von Lae verlief gut, trotz der erbitterten Gegenwehr der von den Japanern eingenommenen Hafenstadt. Clem und seine Kameraden wussten, dass die Japaner in großen Schwierigkeiten waren und an zwei Fronten kämpften, um die Enklave an der Küste und hoch oben in den Bergen, so dass die große Tropeninsel gespalten war. Der japanische Vorstoß nach Port Moresby auf dem Kokoda Track war aufgehalten worden, und die erschöpften Überreste ihrer Truppen zogen sich Richtung Lae zurück. Ja, sagte sich Clem einigermaßen befriedigt, wir treiben die kleinen schlitzäugigen Mistkerle vor uns her. Er sah sich nach Thommo um und hielt ihm den erhobenen Daumen hin. Er und Thommo hatten sich eine Zeichensprache ausgedacht, mit der sie sich in diesen Schweigephasen verständigen konnten. Sie bestand aus verschiedenen Gesten, die jeweils für eine schöne Erinnerung standen: Angeln am Fluss, der Nachmittag, als sie mit dem Güterzug an den Strand getrampt waren, das Feuerwerk zum Empire Day, als Clem Elizabeth zum ersten Mal geküsst hatte … Es half, sich die Zeit zu vertreiben, die den Männern rückwärtszulaufen schien, besonders in den schlaflosen Stunden, in denen sie auf die Morgendämmerung und einen etwaigen Angriff warteten.


  Der Platzregen ließ wieder einmal nach, Nebelschleier ringelten sich geisterhaft um die Kletterpflanzen, die dornigen Bäume mit ihren unheimlichen Formen und das undurchdringliche Dickicht, in dem gigantische Spinnennetze hingen. Der Anführer der Patrouille gab das Signal zum Aufbruch. Man hob das geölte und in eine Regenplane gewickelte Bren-Maschinengewehr hoch, der Späher bekam geflüsterte Befehle und ging voran, seine Owen-Maschinenpistole im Anschlag.


  Thommo wechselte einen Blick mit Clem, der besagte: Besser er als ich, der erste Mann, der um eine Kurve biegt oder aus einem Bambusdickicht hervorbricht, bekommt es ab. Niemand sprach, doch alle waren wachsam. Die zwölf Männer schlichen vorwärts, geduckt drängten sie durch den Dschungel, der sich unentwegt in entblößte Hautpartien krallte, sich in Kleidern und Ausrüstung verfing.


  Im düsteren Zwielicht, in das nur wenige schwache Sonnenstrahlen vordrangen, näherten sie sich einer exponierten Anhöhe, und der Anführer der Patrouille signalisierte ihnen, sie sollten ausschwärmen.


  Beinahe hatten sie den Dschungel, der ihnen Deckung bot, wieder erreicht, da eröffnete ein Maschinengewehr das Feuer auf sie. Instinktiv warfen die Männer sich zu Boden und rollten sich ins Unterholz zwischen den Bäumen in Deckung.


  Sie schossen zurück. Hinter sich hörte Clem ein Ächzen, einen Aufschrei, ein Krachen im Unterholz. Er sah sich um – Thommo war getroffen worden. Das Gewehrfeuer kam weiterhin in Salven, bis eine australische Granate ins Ziel traf und die Männer nach vorne krabbelten. Jedermann war auf sich allein gestellt, jeder suchte nach dem Feind auf einem Baum oder hinter einem Bambusgehölz, musste ihn entdecken, ehe er selbst abgeschossen wurde.


  So abrupt der Zusammenstoß begonnen hatte, so plötzlich war er vorüber. Die überlebenden Feinde verschwanden, die Australier, die Rückendeckung gegeben hatten, kamen vor.


  Clem jedoch schlich sich zurück, dorthin, wo er Thommo zuletzt gesehen hatte. Er bewegte sich vorsichtig, aus Angst, ein Heckenschütze könnte zurückgeblieben sein und auf ihn schießen. Als er leises Stöhnen hörte, ließ er sich vorsichtig in den Graben neben dem Pfad hinab, in den Thommo gerollt war. Sobald er seinen Freund erspähte, rannte Clem im Zickzack zu ihm und ging in einem niedrigen Dickicht in Deckung.


  Eine Kugel hatte Thommo in die Schulter getroffen, dicht am Hals. Es floss viel Blut, und seitlich am Kopf hatte Thommo zudem eine Schürfwunde. Clem hob Thommos Kopf an. Thommo öffnete die Augen, er keuchte und versuchte zu sprechen. Clem setzte die Wasserflasche an die Lippen seines Freundes, und während Thommo trank, legte er den Finger an die eigene Lippe, um ihm zu bedeuten, er solle schweigen.


  Doch Thommo zerrte mit angstvoll aufgerissenen Augen an Clems Arm, zog seinen Kopf zu sich herab und flüsterte ihm heiser ins Ohr: »Lass mich hier nicht zurück, Kumpel. Erschieß mich. Ich will nicht, dass sie mich kriegen.«


  Das war die größte, unausgesprochene Angst der Männer: in Gefangenschaft zu geraten. Man hörte grauenvolle Dinge über das, was die Japaner mit denen machten, die sie tot oder lebendig fanden. Sie machten hier keine Gefangenen, und die Australier hatten von grässlichen Ritualen gehört, die der Feind an toten Soldaten vollzog.


  »Wir haben uns doch versprochen, dass wir uns umeinander kümmern, Kumpel. Ich hol dich hier raus«, flüsterte Clem, obwohl er nicht wusste, wie er das anstellen sollte. Es schien völlig unmöglich, und zudem lief ihm die Zeit davon. Es würde ein weiterer Angriff erfolgen, und das, was sie die Front nannten, war eine fließende Grenze, die plötzlich auch hinter einem liegen konnte.


  Er verband Thommos Schulter mit einem Ärmel, den er aus seinem Hemd herausgerissen hatte, setzte ihn aufrecht hin, lehnte ihn gegen einen Baum und wartete. Das vereinzelte Gewehrfeuer hatte aufgehört, und er fragte sich, wie weit der Hauptteil der Patrouille ihnen voraus war und in welche Richtung die Kameraden gegangen sein mochten. Wo waren der Sanitäter oder die eingeborenen Helfer, wenn man sie brauchte, fragte er sich grimmig. Ein Blick auf Thommo, der ihn mit verzweifeltem Blick beobachtete, und Clem wusste, er konnte ihn nicht hier zurücklassen.


  »Na dann, Kumpel. Offenbar alles ruhig. Willst du’s probieren? Ich glaub nicht, dass sie zurückkommen und nach uns suchen.« Beide fürchteten, auf andere kleine japanische Patrouillen zu treffen, doch keiner sprach es aus.


  »Verdammt, ich bleibe nicht hier. Los.« Thommo wollte aufstehen.


  »Immer langsam.« Clem legte einen Arm um Thommo, doch als der ein Bein belasten wollte, gab es unter ihm nach.


  »Verdammter Mist.« Er blickte auf sein Bein. »Zieh mir’n Stiefel aus, mit meinem Fuß stimmt was nicht.«


  Clem zog Thommo den Stiefel aus – er war voller Blut. Als er das Hosenbein hochzog, entdeckte er eine Schusswunde. Eine Kugel hatte Thommo das Schienbein zerschmettert. »O Mann, noch ein Loch! Sammelst du Andenken aus Blei oder was? Warte mal«, sagte Clem bemüht munter, stopfte sein Taschentuch in die Wunde und band es mit einem weiteren Streifen aus seinem Hemd fest.


  »Ich kann ein bisschen hüpfen.« Clem schnallte ihrer beider kleine Feldrucksäcke um, und Thommo stützte sich auf ihn. Beide hängten sich ihre Gewehre um.


  »Warte, du brauchst einen Stock.« Mit seinem Bajonett schnitt Clem ein stabiles Stück Bambus ab. »Schling dein Bein da drum, der Stock kann dein Gewicht tragen.«


  »Ich seh aus wie ein verdammter Krüppel«, murrte Thommo, doch er stellte fest, dass der Stock ihm half, und es gelang ihnen, sich langsam dahinzuschleppen, bis sie einen steilen Abhang erreichten.


  »Auf meinen Rücken, halt dich an meinem Hals fest. Ich nehme dich huckepack«, wies Clem ihn an.


  Thommo war zu schwach, um zu widersprechen. Mühsam schleppte Clem sie beide bis zu der Stelle, wo die Japaner zugeschlagen hatten. Wenigstens hatte Clem nun einen Weg, dem er ein Stück folgen konnte, doch sie kamen nur langsam voran. Schwerfällig stiegen sie den Abhang hinab zu einem rasch dahinfließenden Bach.


  »Muss anhalten, Kumpel. Ruh dich aus, lass uns das Bein da waschen.«


  Thommo streckte sich auf dem Boden aus. »Lass. Sonst blutet es womöglich noch mehr. Falls noch Blut in mir ist.« Er legte den Kopf auf den Arm und schloss die Augen.


  Clem füllte seinen Helm mit klarem Wasser und leerte ihn über seinem Kopf aus. Das fühlte sich gut an. Sie befanden sich in einer kleinen Schlucht, und er hatte keine Ahnung, wohin sie sich nun wenden sollten. Zwar stand die Sonne hoch am Himmel, doch an dem Bach war es schattig, denn hier gab es hohe Bäume. Die Luft stand still, es stank, die Luftfeuchtigkeit war hoch. Clem wollte schon durch den Bach waten, um das Gelände auf der anderen Seite zu erkunden, da erblickte er durch eine Lücke in den Bäumen Gestalten, die oben am Rand der Schlucht durch den Dschungel schlichen. Sie bewegten sich völlig geräuschlos, doch es waren ohne jeden Zweifel Japse. Clem warf sich am Bach zu Boden und hoffte, Thommo werde still bleiben.


  Die Japaner verschwanden, und Clem wurde klar, dass sie auf der anderen Seite der Schlucht würden gehen müssen, und dann musste er hoffen, dass sie Glück hatten. Doch unterdessen hatte Thommo sich zusammengerollt und faselte wirres Zeug von wegen, er müsse ein Nickerchen machen.


  Clem schüttelte ihn und zerrte ihn so weit hoch, dass er ihn stützen und mitzerren konnte. »Immer in Bewegung bleiben, Thommo, du kannst hier nicht schlafen. Komm schon, Kumpel.«


  Sie kamen nur langsam voran, und Clem ermüdete allmählich. Thommo schien kaum noch bei Bewusstsein. Dennoch schob er immer wieder seinen guten Fuß voran und zog den anderen nach; er hinkte schlimm. Seine Schulterwunde blutete wieder. Clem verlor jegliches Gefühl für Zeit oder Entfernungen. Er wusste, er würde nicht mehr allzu lange durchhalten, und er hatte auch keine Ahnung, wohin er ging. Er wusste nur, dass sie stetig bergab stolperten, fort von dem Dschungelabschnitt, in dem der Kampf stattgefunden hatte. Er begann zu beten.


  Ihm war bewusst, dass er nicht so wachsam war, seiner Umwelt nicht so viel Aufmerksamkeit schenkte, wie notwendig gewesen wäre. Allerdings wäre er ohnehin nicht schnell genug an sein Gewehr gelangt, da er durch Thommo behindert war. Plötzlich stießen sie zu seiner Überraschung auf einen Pfad – zugegebenermaßen kaum mehr als eine undeutliche Trampelspur durchs Unterholz, doch die abgehauenen Zweige zu beiden Seiten waren eindeutiges Anzeichen eines Eingeborenenpfades.


  »Gebet erhört, Thommo«, flüsterte er.


  Sein Freund stöhnte nur und sank zu Boden.


  Clem setzte sich neben ihn und trank aus seiner Wasserflasche. Was nun? Und wie als Antwort auf diese unausgesprochene Frage hörte er Stimmen, eine Sprache, die ein eigentümlicher Singsang war, und dann sah er durchs Gebüsch Eingeborene den Pfad entlangkommen. »Helfer«, sagte Clem und konnte es beinahe nicht fassen. Sie hatten es geschafft.


  Sechs Eingeborene nahmen die beiden Männer mit in ihr Dorf, das nur ein kurzes Stück weiter den Pfad entlang lag. Sie trugen Thommo und die beiden Rucksäcke. Einer der Männer lief voraus und kündigte ihre Ankunft an, und so kam das ganze Dorf zusammen, um die beiden Soldaten zu begrüßen. In Pidgin-Englisch erklärte ihnen der Häuptling, dass eine Sanitätseinheit gerade erst ein Lager auf einer Plantage weißer Männer in der Nähe aufgeschlagen habe.


   


  Zwei Tage später erwachte Thommo in einem provisorischen Bett – eigentlich eine Segeltuchbahre, die man auf leeren Munitionskisten abgesetzt hatte. Als er langsam die Augen öffnete, sah er die Welt wie durch Nebelschleier, doch dann begriff er, dass er unter einem Moskitonetz lag. Schließlich sah er Clem auf einem Klappstuhl neben dem Bett dösen. Ihm fiel auf, dass seine Wunden sorgfältig verbunden waren, sein Bein geschient war und er kaum Schmerzen hatte. Ein Betäubungsmittel, vermutete er.


  »Hey, Clem«, rief er, und als sein Freund sich regte, fügte er hinzu: »Der Pub hat offen. Ich hab dir ein großes Kühles bestellt.«


  Clem steckte den Oberkörper unters Netz und nahm Thommos Hand. »Prima, Kumpel, gut gemacht. Schön, dich wieder bei den Lebenden zu sehen. Das war knapp, kann ich dir sagen.«


  »Das klingt jetzt vielleicht ein bisschen wirr«, sagte Thommo, »aber ich habe Schwierigkeiten, die Sachen in die Reihe zu bringen. Was ist passiert? Wo sind wir?«


  »Immer noch auf der Plantage im Feldlazarett. Aber jetzt, wo du wieder mit von der Partie bist, ist das große Kühle vielleicht gar nicht mehr so weit weg. Während du geschlafen hast, kam eine Nachricht, dass ein paar von uns Heimaturlaub bekommen. Also kommen wir vielleicht zusammen nach Hause. Das wäre doch ein Bier wert.«


  »Oder zwei«, fügte Thommo breit grinsend hinzu. »Danke, dass du mich gerettet hast. Du bist ein Held und verdienst eine Medaille.«


  »Hör schon auf. Du hättest das Gleiche für mich getan. Wir sind Kumpel, keine Helden.«


  »Okay, Kumpel«, flötete Thommo mit einem komischen amerikanischen Akzent, doch Clem war unvermittelt ernst geworden, sein Gesicht schmerzverzerrt. »Was ist los?«, fragte Thommo.


  Clem stand auf und streckte sich, atmete einige Male tief durch und setzte sich wieder. »Wenn ich das nur wüsste, verdammt. Die Docs meinen, ich habe vielleicht Malaria. Mir war ein bisschen komisch, während ich darauf gewartet habe, dass du zu dir kommst. Aber egal, lass uns feiern. Mal sehen, ob ich einen Becher Tee auftreiben kann.« Er zwinkerte Thommo zu und verließ das Zelt, denn er wollte Thommo nicht sehen lassen, wie es ihm ging. Das Fieber kehrte zurück, sein Körper war schweißüberströmt und schmerzte, als hätte ihm jemand mit dem Hammer auf sämtliche Gelenke geschlagen. Er hoffte inbrünstig, der Urlaub für sie beide käme bald durch.


  Kapitel vierzehn


  Dani


  Dani blickte hinab auf die weite Sandfläche. Türkisfarbene Wellen folgten träge rollend aufeinander und schlugen schäumend an den beinahe menschenleeren Strand. Einige Frühaufsteher standen auf ihren Surfbrettern oder spazierten mit ihren Hunden zur Landspitze. In einen Frottee bademantel gehüllt, trank sie ihren Tee und dachte über ihre Pläne für den Tag nach. Das Abendessen und die lustvolle Nacht mit Roddy waren sehr schön gewesen, doch ihre Gedanken wendeten sich bereits wieder ihrem eigenen Leben zu.


  »Tolle Aussicht, was?« Roddy trug den gleichen Bademantel wie Dani. Er saß auf einem Segeltuchstuhl neben ihr, in der einen Hand einen Kaffee, in der anderen das Mobiltelefon.


  »Stimmt. Fühlt sich an wie Urlaub.« Dani verschwieg, dass sie fand, der todschicke Appartementblock, in dem Roddy sein Penthouse gemietet hatte, sehe aus wie eine Ferienwohnanlage, bis hin zu den gleichartigen Bademänteln. Genau genommen vermisste sie den morgendlichen Anblick des Tals und des Flusses, den Nebel, der über den Hügeln aufstieg, und den Tau auf dem Gras. »Und was hast du heute vor?«


  »Ich warte auf Antwort aus Neuseeland zu Russells letztem Manuskriptentwurf. Er hat noch viel mehr Schauplätze eingebaut. Könnte die Budgetaufgliederung ändern.«


  »Außerhalb des Tals? Wo denn? Sydney?«


  »Nein, oben im Norden. Isabellas Ankunft in Australien. Sie erleidet Schiffbruch und wird von Aborigines gerettet und dann von einem wohlhabenden Schiffskapitän –«


  »Roddy! Es ist Isabellas Geschichte, nicht die von Eliza Fraser!« Dani hätte beinahe gelacht, doch es war zu absurd. »Sie kam aus freier Wahl hierher, mit Geld und wertvollem Besitz.«


  »Und woher hatte sie das? Sie war eine irische Waise«, gab er zurück.


  »Die von einem wohlhabenden Vormund in London adoptiert wurde. Es stimmt, niemand weiß, woher ihr Geld stammte, aber Garth nimmt an, William Crowder hat ihr einen Erbteil ausgezahlt, als sie England verließ.«


  »Tja, wenn den Investoren Russells Einfall gefällt, dann sollen sie erst mal ihr Geld da reinstecken. Das Drehbuch können wir hinterher immer noch wieder ändern«, sagte er leichthin. »Ein paar Hollywood-Größen sind schon interessiert. Die Agenten einiger amerikanischer Schauspielerinnen haben sich mit mir in Verbindung gesetzt.«


  »Welche, die einen englischen Akzent können, nehme ich an«, sagte Dani.


  Roddy entging ihr scherzhafter Ton. »Wir haben einen Zeitplan für die Dreharbeiten erstellt, damit wir die Einheimischen festnageln können und die sich ihre Zeit frei halten. Catering-Leute, Hotel- und Transportbetriebe. Wird der Stadt eine Menge Geld bringen. Ganz zu schweigen von dem Geld, das fließt, wenn der Film in die Kinos kommt.«


  Dani drang nicht weiter in ihn. Roddy hatte immer eine optimistische Antwort parat, über Detailfragen ging er gerne hinweg. »Und was machst du, wenn die Dreharbeiten losgehen?«


  »Unterwegs sein. Und hoffentlich den Verleih unter Dach und Fach bringen.«


  »Bevor die Leute den fertigen Film sehen?«, fragte Dani.


  »Na ja, sobald wir eine Rohfassung haben. Ich will das Eisen schmieden, solange es heiß ist, und mich dann auf das nächste Projekt stürzen.«


  »Oh, noch ein Film? Dann bleibst du also im Filmgeschäft? Hast du schon eine Idee?« Instinktiv ahnte Dani, dass Roddy wie ein Schmetterling von einer Sache zur nächs ten flatterte.


  »Könnte sein. Ich strecke meine Fühler aus, jetzt wo ich das hier am Laufen habe. Vielleicht mache ich was ganz anderes. Diese Erschließungssache ist interessant.«


  Mit einem Knall stellte Dani ihre Tasse ab. »Du meinst, das was Jason macht?«


  »Nee, das ist mir zu abgehoben, das läuft zu sehr auf der Öko-Schiene. Aber diese Stadtflucht-Geschichte, das ist eine ganz große Sache. War mir gar nicht klar, bis ich hier gesehen habe, dass aus der Gegenströmung eine kleine Flut geworden ist.«


  »So abgelegen ist das hier auch wieder nicht«, verteidigte Dani das Tal zu ihrer eigenen Überraschung. »Was schwebt dir vor?«


  »Hier in der Gegend sind ein paar Stellen, die ich mir auf dem Weg runter nach Sydney angesehen habe. An der Küste. Da könnte man hinter den Dünen große Buschflächen roden und Ferienhäuser oder Häuser für Ruheständler hinklotzen. Nichts allzu Teures, keine ausgefallene Architektur. Dann brauchen sie da natürlich Einkaufszentren und die übrige Infrastruktur. Meiner Meinung nach ist da eine Menge Geld zu verdienen.«


  »Wenn du das Land erst einmal hast«, sagte Dani verkniffen. »Es ist größtenteils Staatsbesitz, der nicht zur Bebauung freigegeben worden ist, oder?«


  »Ach, das lässt sich regeln. Geld spricht eine besondere Sprache. Und ich beherrsche sie.« Er räkelte sich. »Und was hast du vor?«


  Dani stand auf und band den Gürtel ihres Bademantels zu. »Falls du heute meinst: Ich treffe mich mit Mum und Tim und Freunden, es ist ja der erste Tag der Tierausstellung in Cedartown. Falls du in Zukunft meinst, also ab nächster Woche: Ich weiß noch nicht, ich weiß nur, ich will nicht, dass dieses Tal oder generell das Land und die Küste in dieser Gegend ausgeschlachtet werden. Ich könnte mir vorstellen, hier zu leben. Mich ein Weilchen niederzulassen.«


  Dani war selbst verwundert über das, was sie da sagte. Roddy hatte offenbar einen wunden Punkt getroffen, ebenso wie Jason, als sie zum ersten Mal vom Birimbal-Projekt gehört hatte. Doch mittlerweile hatte sie erkannt, dass Jasons Bauvorhaben in eine Richtung ging, die zukunftsweisend sein könnte, während Roddy nach Art der 1980er- und 1990er-Jahre nur einen schnellen Dollar machen wollte. Dani wollte das Tal schützen, um der Erinnerungen ihrer Mutter willen und weil sie nun wusste, dass ihre Wurzeln hier lagen, wie Max ihr klargemacht hatte. Vielleicht war es eigennützig, doch es würde ihr gar nicht gefallen, wenn Roddy und seine »Investoren« im Tal und an der Küste einfielen, nur um Geld zu verdienen, ohne dass das Land oder die Menschen davon profitierten.


  Roddy starrte sie an. An ihrer angespannten Körperhaltung erkannte er, dass er sie gegen sich aufgebracht hatte. »Das Wörtchen ›niederlassen‹ gefällt mir gar nicht. Und wenn du findest, ich schlachte das Land aus, dann sieh dich mal um, ich bin nämlich nicht der Einzige.« Er lächelte, um seinen Worten den Stachel zu nehmen. »Denk an die Zukunft, überleg, was das Beste für die Menschen ist, die hier leben, denk an die Zukunftsaussichten für ihre Kinder.« Als er sah, dass er Dani nicht überzeugen konnte, fügte er hinzu: »Wenn der Film erst raus ist, kannst du es sowieso nicht mehr aufhalten. Sei realistisch, Dani, spring auf den Zug auf oder bleib zurück.«


  Sie seufzte und ließ ihren Zorn verrauchen.


  »Wir sind schon sehr unterschiedlich gepolt, was?« Sie musterte den gutaussehenden, unbekümmerten Unternehmer neben sich. »Offenbar kennen wir einander nicht besonders gut.«


  »Hey, was soll’s? Das Motto ist Kurzweil statt Langeweile! Es hat dir Spaß gemacht gestern Nacht. Du hast keinen Zweifel daran gelassen, dass du keinerlei Verpflichtungen willst, nur ein bisschen Spaß. Und ich will mich auf keinen Fall binden.« Beinahe hätte es ihn geschaudert.


  »Ich mich auch nicht, Roddy. Und wir hatten wirklich Spaß, aber in einer Beziehung muss es mehr geben«, setzte Dani an, doch Roddy hielt sich abwehrend die Kaffeetasse vors Gesicht.


  »Nun mach mal halblang, Dani, komm mir nicht mit der Leier. Die kenne ich auswendig. Hör zu, lass uns die Karten auf den Tisch legen. Ich bin nicht an einer engen Partnerschaft mit allem Drum und Dran interessiert. Ich hänge an meiner Freiheit. Ich dachte, was zwischen uns läuft, ist einfach perfekt. Wenn ich hier bin, haben wir Spaß miteinander, ohne Hintergedanken. Du interessierst dich für den Film, den ich mache –«


  »Ich habe dir überhaupt erst von Isabella erzählt, falls du dich erinnerst.«


  »Ja, schon, aber wer hat das Ganze auf die nächste Ebene gehoben? Du und Jason, ihr habt keine Exklusivrechte an Isabella. Ich habe den Eindruck, seit du hier bist, verbeißt du dich zu sehr in die Angelegenheiten dieser kleinen Gemeinde und in deinen Familienkram. Wenn wir in Sydney wären, wäre es vielleicht anders. Da haben wir beide auch andere Sachen laufen – Freunde, Geschäfte, Veranstaltungen, du weißt schon.«


  »Ja, ich weiß«, sagte Dani, die an ihr früheres Leben in Sydney dachte.


  Sie kannte die Welt, die er beschrieb. Neue Projekte, hippe Veranstaltungen mit der smarten jugendlichen Schickeria, die sich für Gesellschaftsmagazine fotografieren ließ. Wo Männer wie Jason – die tatsächlich reich waren – und Männer wie Roddy – einer der Möchtegern-Unternehmer, die vor allem die richtige Sprache beherrschten und gut aussahen – sich mit hübschen Mädchen mischten, die als Dekoration herbeigeschafft worden waren. Einige wie Ginny waren richtige Models, die meisten nannten sich nur so. Danis Ansicht nach trafen Männer wie Jason und Roddy immer nur diese Art Frauen. Dani fand, sie selbst sei anders – unabhängig, geschieden mit Kind –, und sie hatte ein klar umrissenes Ziel. Sie musste nicht mehr jede Mode mitmachen, die neuesten Accessoires haben oder sich an den angesagten Locations sehen lassen.


  Dani blickte Roddy in die Augen. »Und weißt du was, Roddy? Diese Lebensweise interessiert mich nicht mehr.«


  »Du warst zu lange im Busch. Offenbar zieht es uns in unterschiedliche Richtungen, Baby.« Er hielt inne. Sie sahen sich an und lasen in den Augen des anderen mehr, als sie wissen wollten. Roddy wandte den Blick als Erster ab. »Ich ziehe mich jetzt an.«


  »Okay. Ich hole mir unterwegs was zum Frühstück«, sagte Dani, die wusste, dass Roddy nie etwas zu essen in seiner Wohnung hatte.


  Als sie sich angezogen hatte, telefonierte Roddy gerade, daher beugte sie sich nur über ihn und gab ihm ein Küsschen auf die Wange.


  »Warte mal, George, eine Sekunde. Bis dann, Dani, tut mir leid, das ist LA. Ich melde mich.«


  »Ja, klar, Roddy, lass dich nicht stören. Bis dann. Und danke fürs Abendessen.«


  Er lächelte ihr zu, winkte und nahm sein Gespräch mit LA wieder auf. Dani verließ leise die Wohnung. Sie wusste, sie würde nicht wiederkommen. Er sah ihr nicht hinterher. Jedes Mal, wenn Dani am Gelände der Tierausstellung von Cedartown vorbeikam, bewunderte sie den schweren alten Holzzaun und die Reihe Pferdeboxen aus rostigem Wellblech im Schatten der hohen Eukalyptusbäume und dachte, dass sie ein hübsches Motiv abgäben, auch wenn das Gelände immer ein wenig verlassen und unbenutzt aussah. Heute jedoch drängten sich hier reichlich Menschen, Tiere und Fahrzeuge.


  »Mein Gott, sieh dir die Menschenmenge an. Pferdeanhänger und Wohnwagen aus Queensland und Victoria, die Leute kommen offenbar von überall her«, rief Dani. »Diese Ausstellung scheint richtig beliebt zu sein.«


  »Viele haben Zelte und Wohnmobile, die übernachten wohl hier bei ihren Tieren«, sagte Lara. »Sieh dir die Leute an. Hoffentlich wird Tim nicht nervös.«


  »Ich kann gar nicht fassen, dass er schon an einem Wettbewerb teilnimmt«, sagte Dani. »Hoffentlich nimmt er es sich nicht zu sehr zu Herzen, wenn er nicht gewinnt.«


  »Darüber haben wir schon gesprochen. Offenbar hat Mardi, seine Reitlehrerin, auch daran gedacht. Die Teilnahme an Wettbewerben ist eine Möglichkeit, die Reitfähigkeiten zu verbessern«, erklärte Lara. »Sie sind heute Morgen noch zusammen ausgeritten.«


  »Dass ich das noch erlebe«, sagte Dani. »Das ist ja noch nervenaufreibender als Fußball.«


  Lara fuhr auf den mit Seilen abgetrennten Parkplatz. Ein Mann in einem weißen Kittel mit einem Abzeichen an der Mütze wies sie freundlich lächelnd ein. »Der Haupteingang befindet sich rechts, meine Damen. Viel Spaß.«


  »Du liebe Güte, wo sollen wir anfangen?«, fragte Lara.


  »Bei den Pavillons mit den Tieren … und da hinten ist die Landwirtschaftsabteilung … Komm, wir sehen uns die Tiere an, und dann suchen wir Tim«, schlug Dani vor.


  Sie kamen an einem Streichelzoo vorbei, wo Kinder unter den wachsamen Blicken zweier Erwachsener große flauschige Kaninchen, Lämmer, dicke rosige makellose Ferkel und Entenküken knuddeln und streicheln konnten. Gleich nebenan befand sich ein Pferch mit Ziegen, die am Wettbewerb teilnahmen. Ihr seidiges Fell war frisch gekämmt und glänzte.


  »Ich wollte immer schon eine Ziege haben. Vielleicht könnte ich in The Vale eine anschaffen. Statt Rasenmäher.«


  »Die fressen aber auch Blumen und Gemüse. Und sie sind sehr schlau. Ich finde, die machen zu viele Schwierigkeiten«, sagte Lara. »Jolly würde durchdrehen.«


  »Na, dann kaufe ich den Ziegenkäse eben weiter in der kleinen Käserei in der Stadt«, entgegnete Dani lachend.


  Sie schlenderten durch die luftigen, an den Seiten offenen Ställe, in denen die am Wettbewerb teilnehmenden Kühe versorgt wurden; ihre riesigen Euter platzten beinahe. Mehrere Kinder führten ihre Kälber oder Schafe aus mit Schleifen verzierten Boxen, und gewaltige, aber lammfromme Stiere standen gleichmütig da, als hätten sie all das schon oft erlebt.


  »Der Junge da mit der kleinen Jungkuh ist aus Tims Klasse. Hoffentlich will Tim jetzt nicht auch eine«, sagte Dani.


  »Ich wette, irgendein Tier wird er haben wollen, ehe der Tag vorüber ist«, meinte Lara.


  Sie schlenderten über das Gelände, lächelten und nickten Menschen zu, die sie aus Geschäften, der Bank, dem Postamt oder der Bibliothek kannten, alle regelrecht verwandelt in ihrem rustikalen Sonntagsstaat. Manche nahmen mit ihren Tieren am Wettbewerb teil, andere arbeiteten hier, fungierten als Preisrichter oder gehörten zu den Organisatoren, zu erkennen am Kittel, dem großen Abzeichen und dem Ausweis, der ihnen an einem Band um den Hals hing.


  »Morgen, die Damen. Sie wollen wohl den Kleinen anfeuern?« Henry Catchpole kam in Moleskinhose, kariertem Hemd, wollener Krawatte und Tweedjackett auf sie zu. Er lüpfte seinen Akubrahut. »Schön, dass Sie hier sind. Diese Ausstellung hat eine lange Tradition. Geht zurück bis in die Anfangstage dieses Tals.«


  »Sie ist wirklich ganz erstaunlich. Womöglich wären wir gar nicht gekommen, wenn Tim nicht am Gymkhana teilnehmen würde«, sagte Lara.


  »Was müssen wir denn unbedingt sehen? Haben Sie hier irgendeine offizielle Funktion?«, fragte Dani.


  »Sehen Sie sich alles an. Die Schau läuft das ganze Wochenende. Das Rodeo am Samstagabend dürfen Sie nicht verpassen. Ich bin Preisrichter für Kälber und leite eine Auktion. Die würde ich auch nicht verpassen. Zum ersten Mal war ich als Achtjähriger mit meinem preisgekrönten schwarzen Australorp hier. Sehen Sie sich auch das Geflügel an, Sie werden staunen.«


  »Ist Patricia auch hier?«, fragte Lara.


  »Ja. Sie verleiht einen Preis und schwatzt mit den Leuten, hält den Bürgermeister bei Laune. Das Übliche. Wir haben uns da drüben unter dem großen Baum niedergelassen, da sind ein paar Stühle und Erfrischungen, solange der Vorrat reicht. Schauen Sie mal vorbei.«


  »Danke, Henry.« Als sie weitergingen, bemerkte Dani: »Es ist wie eine kleinere Ausgabe der Royal Easter Show plus Polospiel, Landwirtschaftsmesse und Bauernmarkt, alles in einem.«


  »Aber die Atmosphäre ist viel angenehmer, es macht viel mehr Spaß«, sagte Lara.


  »Da ist die Reitmanege, komm, wir suchen Tim. Er ist gleich nach dem Frühstück losgezogen.« Dani betrachtete die Pferde und die Reiter in ihren makellos sauberen Reitjacken und Hüten, den blankpolierten Stiefeln, den obligaten Krawatten, Hemden und Jodhpurhosen. »Sieh dir die Mädchen an, die können nicht älter als vier sein!«


  Sie beobachteten, wie die kleinen Mädchen auf ihren Ponys die verschiedenen Gangarten absolvierten, und gingen dann an der Rückseite der Manege entlang, bis sie Tim fanden, der sein Pony Blackie striegelte.


  »Hey Mum! Oma! Was meint ihr? Sieht er nicht hübsch aus?« Er strich dem Pony die geflochtene Mähne glatt.


  »Du siehst selbst ziemlich gut aus«, sagte Dani und nahm ihn in den Arm.


  »Hat Mardi dir geholfen, dich fertig zu machen?«, fragte Lara, die sich freute, dass er sich so schick gemacht hatte.


  »So muss man sich anziehen, sonst bekommt man Punkte abgezogen«, erklärte Tim. »Es dauert noch, bis ich dran bin, aber ihr seht doch zu, oder?«


  »Na klar, und viel Glück, Liebling, gib einfach dein Bestes.«


  »Das ist doch das erste Mal«, murmelte er.


  »Und es wird nicht das letzte Mal sein. Es wird dir gefallen, Schatz«, sagte Lara. »Wir sehen uns ein bisschen um, willst du mitkommen, bevor du in die Manege musst, Tim? Es gibt viel zu sehen.«


  »Klar, ich habe noch ewig Zeit.«


  Sie besuchten den langen schattigen Geflügelpavillon mit endlosen Reihen sauberer kleiner Kästen, in denen saubere, herausgeputzte Exemplare der verschiedensten Geflügelarten vor den an ihnen vorbeiziehenden Preisrichtern stolzierten und posierten.


  »Die nehmen das offenbar sehr ernst«, flüsterte Lara, während sie beobachtete, wie die Preisrichter sich berieten, sich Notizen machten und die preiswürdigen Exemplare heraushoben, um sie einer raschen, gründlichen Untersuchung zu unterziehen.


  »Solche Hühner habe ich ja noch nie gesehen«, sagte Dani und kniff die Augen zusammen, um das Schild unter einem aufgeplusterten weißen Federknäuel zu lesen: »Zwerg-Cochin, weiß«. Und eine andere seltene Züchtung hieß: »Ostfriesische Möwe, silber«. »Das da sieht wie ein Gummihuhn aus, das hat ja gar keine Federn!«


  »Kann ich es streicheln?«, fragte Tim einen Preisrichter, der einen schwarz-weißen Vogel mit kräftigen Beinen, Federn an den Füßen und einer schönen gestreiften Silberzeichnung auf den Flügeln hochhielt. »Wow, sind die schwer zu pflegen?«


  »Ein bisschen Pflege brauchen die schon, hängt davon ab, ob man sie ausstellen will oder nicht. Geh und red mal mit dem alten Mr. Perkins da drüben, dem mit der roten Krawatte. Der weiß alles, was es über die Zucht von Schauhühnern zu wissen gibt.«


  »Darf ich, Mum?«


  »Was, Hühner züchten? Red erst mal mit diesem Mr. Perkins. Ich finde, du hast schon genug um die Ohren, Tim«, antwortete Dani, während Lara grinste. »Gehen wir nach nebenan in den Landwirtschaftspavillon.«


  Als Tim davonschoss, schüttelte Lara den Kopf. »Dir ist klar, wer sich hinterher um diese Schauhühner kümmert, oder?«


  Dani lachte. »Ich nicht. Mir reichen die zwei im Garten hinter dem Haus, die uns unsere Frühstückseier liefern. Zum Glück hatten wir noch keinen Besuch vom Fuchs.«


  Im langen luftigen Landwirtschaftspavillon trafen sie auf Reihen überladener Tapeziertische mit Blumen, Eingelegtem, Marmeladen, Gemüse, Handarbeiten und kunstvoll verzierten Kuchen.


  »Du liebe Güte, sieh dir das an. Ist das echt?«, rief Lara. »Diese Kürbisse sind so groß wie ein Sessel. Setz dich auf einen drauf, ich mache ein Foto.«


  »Ich mache eins von Ihnen beiden zusammen«, meldete sich Patricia Catchpole, die in einem geblümten Kostüm mit einem großen Abzeichen am Revers sehr offiziell wirkte. »Haben Sie das Eingemachte gesehen? Die reinsten Kunstwerke.«


  »Stimmt.« Dani waren die Reihen großer Einmachgläser mit kunstvoll angeordneten Chilis, Früchten und sauer eingelegtem Gemüse bereits aufgefallen. »Sind die Sachen hier auch zu kaufen? Mir gefallen besonders die Rosen und Orchideen.«


  Sie gingen durch die Reihen und bewunderten Häkelarbeiten, Stickerei, Makramee und bemalte Keramik, bis Tim wieder zu ihnen stieß.


  »Hallo, Mrs. Catchpole. Können wir einen von diesen Kuchen kaufen?«


  »Manche Leute können sich nicht von ihren Wettbewerbsbeiträgen trennen, aber wenn am Ende der Ausstellung alle ihre Sachen zusammenpacken, kannst du bestimmt ein Schnäppchen machen, Tim«, sagte Patricia. »Ich freue mich übrigens schon darauf, dich in der Manege zu sehen. Alle deine Kumpel sind da, um dich anzufeuern.«


  »Wo? Wer ist da?«, fragte Tim.


  »Max und Sarah und ihre Kinder und die ganze Truppe von der Chesterfield-Farm. Die Kinder sind auf dem Karussell. Ich sage Ihnen, die holen das Ding jedes Jahr raus, seit Henry ein kleiner Junge war. Und das ist eine Weile her.«


  »Ich laufe schnell hin und sag hallo«, verkündete Tim.


  »Mach dich nicht dreckig«, rief Dani.


  »Soll diese Veranstaltung übrigens Geld in die Kassen der Kommune spülen? Hier sind ja eine Menge Leute von außerhalb«, bemerkte Lara.


  »Das Komitee wählt jedes Jahr eine gemeinnützige Einrichtung aus. Dieses Jahr kommt alles dem Krankenhaus von Cedartown zugute. Die wollen da einen Behandlungsraum für Herzpatienten einrichten, damit die nicht immer hektisch nach Hungerford gebracht werden müssen. So, ich habe noch das eine oder andere zu tun. Kommen Sie doch um die Mittagszeit zu uns, und trinken Sie etwas mit uns. Unter der Rotzeder.«


  Sie kauften Becher mit Tee und Schmetterlingsküchlein mit frischer Sahne und schlenderten zu Helen, Barney, Max und Sarah, welche die zahlreichen Kinder auf dem alten dampfbetriebenen Karussell beobachteten, das eine der Hauptattraktionen jeder Messe und Ausstellung hier war.


  »Diese Musik weckt Erinnerungen. Dabei bin ich nur einmal damit gefahren, soweit ich weiß.« Lara seufzte. »Poppy hat mir erzählt, wie man es gerettet und wieder hergerichtet hat. Ich mag diese altmodische Drehorgelmusik sehr.«


  »Ist das nicht göttlich?!« George und Claude gesellten sich zu ihnen.


  »Das macht Spaß, manche von diesen Speisen habe ich noch nie gesehen«, sagte Claude.


  »Diese Landfrauen verstehen etwas von Präsentation.«


  Als das Karussell zum Stehen kam, grinste George Tim an. »Komm schon, Tim, hüpf auf eines der Ponys, du bist genau richtig angezogen dafür!«


  »Du würdest doch selbst am liebsten mitfahren«, neckte Claude ihn lachend.


  Tim zögerte, doch als er sah, dass Toby, Len und Tabatha allesamt auf dem Karussell saßen, hüpfte er auf ein buntes Pferdchen mit fliegender Silbermähne und einem geschnitzten, golden bemalten Pfosten. Dani machte ein Foto von ihm.


  »Würden Sie mir im fliegenden Schwan Gesellschaft leisten?« Jason trat zu ihr.


  Lara nahm Dani die Kamera ab. »Na, geh schon. Es ist fast voll, ich fahre beim nächsten Mal mit.«


  Dani wollte widersprechen, doch irgendwie gelang es Jason, sie auf den Zweiersitz im Rücken eines Schwans mit ausgebreiteten Flügeln zu befördern.


  »Das ist hier in Cedartown Tradition«, sagte er. »Mein Lieblingsgefährt war immer der indische Elefant, aber den hat George schon.«


  Der Aufseher pfiff, die Musik setzte ein, und die schönen Figuren, die um die kaleidoskopartig spiegelverkleidete Mitte herum angeordnet waren, hoben und senkten sich beim Drehen.


  »Also haben Sie auch Kindheitserinnerungen an diese Stadt?«, sagte Dani. »Ich dachte, Sie waren ein Großstadtkind.«


  »Als ich noch sehr klein war, sind wir ab und zu wieder hergekommen, obwohl wir in Sydney gelebt haben und ich da zur Schule gegangen bin. Ich muss in Tims Alter gewesen sein, als ich das zum letzten Mal gemacht habe.«


  Dani warf einen Blick zurück zu Tim, ihrem Großstadtkind in seiner Reitkluft. Mit gerötetem Gesicht lachte er mit seinen Freunden, während sie auf ihren bemalten Reittieren saßen. Würde er sich später daran erinnern und mit seinen eigenen Kindern herkommen? Würde er Cedartown als Teil seines Erbes betrachten, als den Ort, an dem seine Wurzeln lagen?


  Die Musik war laut und übertönte alles Geplauder, und Dani schloss die Augen, während das Karussell sich drehte und der Schwan sanft auf- und abwippte. Das Lachen und Kreischen um sie herum schien aus weiter Ferne zu kommen. Sie stellte sich vor, wie ihre Mutter als kleines Mädchen mit diesem Karussell gefahren war. Ob ihr Vater auch die Ausstellung besucht hatte? Nun konnte Dani besser nachvollziehen, weshalb ihre Mutter mehr über ihre Familiengeschichte in Erfahrung bringen wollte. Was war aus der Seite ihres Vaters geworden? Sie bekam allmählich eine Vorstellung davon, wie ihre Mutter aufgewachsen war und wie das Leben ihrer Großeltern ihre Mutter und auch sie selbst immer noch beeinflusste. Vor allem aber war sie sich zunehmend einer tiefen Verbundenheit mit diesem Tal bewusst, in dem sie alle gelebt hatten.


  Jemand zerrte Dani am Ärmel, sie öffnete die Augen und sah Tim. »Ist dir schlecht, Mum?«


  »Aber nein, ich hab wohl geträumt. Das hat Spaß gemacht, oder?« Mit zittrigen Beinen stand sie auf. Jason plauderte bereits mit George und Claude.


  »Ich muss rüber zu den Boxen, um beim Einzug mitzumachen. Kommst du, Mum?«


  »Na klar.«


  Sie gingen alle hinter Tim her. Er rannte zu den Boxen, während sie auf die Manege zusteuerten.


  »Oooh, seht mal, da ist Carter«, sagte Lara. »Was macht er da?«


  »Er hat einen Informationsstand über den National Parks and Wildlife Service«, erklärte Barney. »Da zeigt er den Leuten Vögel und Schlangen und Pflanzen und Spinnen. Er ist ein richtig guter Entertainer, kann großartig Geschichten erzählen.«


  »Ich geh nur schnell zu ihm und sage hallo und dass wir nach Tims Auftritt vorbeikommen«, sagte Lara.


  Dani und Helen grinsten sich an. Carter entdeckte Lara und winkte ihr über die Köpfe der Menge hinweg zu, die sich um seinen Stand versammelt hatte.


  Dann hockten sie alle auf den Holzbänken auf einem grasbewachsenen Hügelchen, und Dani beobachtete, wie Tims Gruppe sich aufreihte und darauf wartete, dass der Preisrichter den Ersten von ihnen aufrief. Tim saß sehr aufrecht, wenn auch ein wenig steif, im Sattel, einer von drei Jungen neben sechs Mädchen.


  »Ich bin selbst ganz aufgeregt«, flüsterte Dani.


  »Da ist Mardi, seine Reitlehrerin«, sagte Lara. »Ich glaube, die ist richtig gut. Denk nur, bis vor ein paar Monaten hat er noch nie auf einem Pferd gesessen.«


  »Und da ist Kerry. Was macht die hier?«, fragte sich Dani, als sie die schlanke Gestalt und die wirren Locken ihrer Nachbarin entdeckte.


  »Sie interessiert sich sehr für alles, was mit Pferden zu tun hat. Früher war sie selbst Springreiterin, bis zu ihrem Unfall«, erzählte Helen.


  »Oh, sprich nicht von Unfall«, bat Lara. »Seht mal, das ist die erste Runde.«


  Sie richteten ihre Aufmerksamkeit auf die Manege. Jeder Teilnehmer verbeugte sich vor den Preisrichtern, ehe er durch den Parcours ritt, zuerst im Schritt, ab einer bestimmten Stelle im ausgesessenen Trab und schließlich im Leichttrab. Eifrig absolvierten sie die Kreise und Diagonalen, die sie auswendig gelernt und geübt hatten. Die Juroren beurteilten die Teilnehmer danach, wie gut sie mit ihrem Pferd zurechtkamen, wie souverän sie wirkten, wie gut sie im Sattel saßen und wie die Pferde auf ihre Befehle ansprachen.


  Tims Ritt verlief recht gut, allerdings verlor er Punkte, weil er seinen Leichttrab zu spät begann und dem Pferd gestattete, ein wenig vom Weg abzuweichen. Doch er erntete Applaus, und als er am Tor vom Pferd glitt, sah Dani zu ihrer Überraschung, dass Jason ihn dort erwartete, ihm die Zügel abnahm und ihm auf den Rücken klopfte. Mardi gesellte sich zu ihnen und sprach mit Tim, lächelte und klopfte ihm auf die Schulter.


  »Er scheint sich ganz gut geschlagen zu haben«, meinte Lara.


  »Lass uns hingehen und ihm sagen, wie gut er war.« Dani lief um die Manege herum und schloss Tim in die Arme.


  »Du warst super, Tim! Ich bin so stolz auf dich. Warst du nervös?«


  »Als ich dran war, nicht mehr. Dann muss man sich konzentrieren«, sagte er.


  »Hab ich gesehen. War Mardi zufrieden?«


  »Sie hat gesagt, es war okay.« Er nahm seinen Reithelm ab.


  »Das war mehr als nur okay, wenn man bedenkt, seit wie kurzer Zeit du erst reitest«, sagte Jason.


  »Dann darf ich jetzt mit Ihnen ausreiten?«, fragte Tim.


  »Wenn deine Mutter einverstanden ist. Und Mardi nehmen wir auch mit, was hältst du davon?« Jason warf Dani einen fragenden Blick zu.


  »Hängt davon ab, wohin es geht und auf welchen Pferden. Wir werden sehen«, sagte Dani.


  »Ach, Mum, das klappt schon …«


  »Bald bist du gut genug für Bomber. Gut gemacht.«


  Dani wandte sich um und erblickte Kerry.


  Jason nickte ihr knapp zu und machte auf dem Absatz kehrt. »Wir sehen uns später.«


  »Hallo Kerry«, sagte Dani. »Ich fand auch, dass er sich sehr gut gemacht hat. Sie verstehen sicher mehr davon als ich. Aber ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass er schon bereit ist für ein so großes Pferd wie Bomber.«


  »War nur so dahingesagt. Jason wird ihm ein geeignetes Pony verpassen«, sagte Kerry. »Das, was er heute geritten hat, ist eins von seinen.«


  »Jason hat gesagt, wir können jetzt ausreiten. Kann er ein paar Pferde nach The Vale bringen?«, fragte Tim aufgeregt.


  »Da reitet er nicht«, sagte Kerry. »Gibt genug andere Stellen. Am Dingo Creek. Unten am Fluss ist ein hübscher Pfad. Gut gemacht, Tim. Bis dann.«


  Sie wandte sich ab und ließ sie stehen, und Dani dachte erneut, dass sie eine sonderbare Frau war. Plötzlich fiel ihr das große Haus ein, und sie nahm sich vor, Helen oder Henry danach zu fragen. Sie sah sich die Preisverleihung an – Tim bekam eine weiße Preisschleife. Dani machte ein Foto von ihm, als er, vor Stolz beinahe platzend, die Schleife um den Hals des Ponys drapierte.


  »Warte, bis Dad die sieht«, sagte er. »Ich muss gehen, Mum. Bis nachher.«


  »Wir sind irgendwo in der Nähe oder unter der großen roten Zeder bei den Catchpoles«, sagte Dani.


  Die meisten Leute hatten große Picknickkörbe mitgebracht, und zwischen den Spielen und Wettbewerben ließen Teilnehmer, Zuschauer und Preisrichter sich in Grüppchen zum Essen nieder, besuchten Freunde an deren Picknickplätzen, plauderten, verbreiteten Neuigkeiten, schlossen neue Freundschaften.


  Tim hatte sich umgezogen und trug nun eine kurze Hose. Die Jungen wechselten sich ab bei dem Versuch, sich möglichst lange auf dem mechanischen Stier zu halten. Tabatha nahm mit einer der Angoraziegen von der Chesterfield-Farm am Wettbewerb teil und hoffte auf einen Preis.


  Lara ließ sich auf einem von Henrys Klappstühlen im Schatten nieder, während Patricia Käse, Oliven und Gebäck herumreichte. Helen und Barney saßen auf einer Decke im Gras. Da Tabatha und Toby beschäftigt waren, nutzten ihre Eltern Angela und Tony die Gelegenheit, um sich Farmgerätschaften anzusehen. Dani saß entspannt bei Max und Sarah und freute sich daran, wie gut es ihr hier ging.


  Patricia setzte sich und sah auf die Uhr. »Ich muss bald los und die Preise in der Blumenausstellung verteilen. Und, Dani? Aufgeregt wegen des Isabella-Films? Roddy ist eine echte Entdeckung, was?«


  »Hoffentlich«, erwiderte sie verlegen. »Die Leute in der Stadt scheinen große Dinge zu erwarten.«


  »Die Filmkulissen und Isabellas Haus als Touristenattraktion, Kutschfahrten und Ähnliches, das könnte eine Menge Besucher anlocken. Und wenn sie erst einmal hier sind und feststellen, dass es hier noch viel mehr zu sehen gibt, dann bleiben sie. Das bedeutet, sie geben Geld für Essen, Übernachtung, Souvenirs und Sehenswürdigkeiten aus«, meinte Patricia.


  »So weit sind wir aber noch lange nicht«, wandte Dani ein.


  »Und was ist mit dir und Roddy?«, fragte Helen lächelnd.


  »Wie du vermutet hast, Helen, für Sex ist er gut zu gebrauchen!« Alle lachten, und Dani fügte rasch hinzu: »Es ist nichts Ernstes, ich suche immer noch nach dem Traummann.«


  »Ihr Mädchen seid zu anspruchsvoll«, fand Helen. »Die jungen Frauen heutzutage wollen alles allein machen und immer die Zügel in der Hand behalten, oder sie machen nur noch Karriere – Botox, Fitnessstudio, Kinderfrau und ein reicher Ehemann, der sich zu Tode langweilt.«


  »Streitlustige Worte«, sagte Patricia.


  »Wenn’s nur so wäre.« Sarah lachte.


  »Du verallgemeinerst. Erzähl mir nicht, der Feminismus hätte seine Ziele erreicht, denn ehrgeizige Frauen werden immer noch verteufelt«, sagte Dani. »Und ich denke, es stimmt, Männer wollen unterhalb ihrer sozialen Stellung heiraten, Frauen oberhalb. Wenigstens ist man nicht mehr wie früher gesellschaftlich stigmatisiert, wenn man einen jüngeren Mann heiratet. Es ist einfach schwer, Menschen kennenzulernen, vom richtigen Partner ganz zu schweigen.«


  »Ich bin so froh, dass ich das hinter mir habe«, sagte Patricia und seufzte. »Ich möchte heute nicht mehr zwanzig oder dreißig sein. Geh ins Internet, Dani. Alle machen das.«


  »Was für einen ungeheuren Blödsinn ihr Frauen von euch gebt«, warf Henry ein und schenkte sich aus der Thermoskanne Tee nach. »Spaziert doch einfach mal hier rum, da ist ein Haufen lediger Farmer, die wegen der Ausstellung in der Stadt sind. Früher hat man beim Rodeo und beim Ball am Samstagabend die Liebe seines Lebens kennengelernt. Problemlos.«


  Die Frauen lachten. Max und Dani sprachen über die Ausstellung, die Max für den New Yorker Agenten vorbereitete, nun, da Greta ihm davon erzählt hatte.


  »Ich muss das Atelier abschließen und den Schlüssel bei mir tragen«, erzählte Sarah. »Damit er nicht nachts wieder hinschleicht und ein Bild überarbeitet oder ganz von vorne anfängt. Immer, wenn eins fertig ist, bringe ich es schnell rüber zu Greta.«


  Dani lachte, doch sie konnte Max seine Unsicherheit gut nachfühlen. »Egal, wie gut man ist oder wie berühmt oder sammelwürdig – nenn es, wie du willst –, offenbar ist es bei jedem neuen Bild so, als ob man wieder ganz am Anfang steht.«


  Während die Übrigen plauderten, wandte Henry sich an Lara. »Was ich Ihnen noch erzählen wollte: Letztens hat mich eine Frau im Museum angesprochen. Sie hat gesagt, sie hätte von Ihnen gehört und dass ihre schon ziemlich betagte Mutter Ihnen bei der Recherche Ihrer Familiengeschichte weiterhelfen könnte. Ich habe ihre Adresse im Museum. Schauen Sie doch nächste Woche mal vorbei.«


  Lara war überrascht über die Beiläufigkeit, mit der er ihr diese Neuigkeit erzählte, doch sie beschloss, dem nicht allzu viel Bedeutung beizumessen. Dann fielen ihr die rätselhaften Briefe wieder ein – ein Schreckgespenst, das sie jedes Mal aus der Fassung brachte, wenn sie daran dachte. Eben wollte sie Henry davon erzählen, da kam Dani und bot ihnen Gebäck an.


  Max und Sarah standen auf, um nach den Kindern zu sehen. Helen und Barney luden alle ein, sich später an Angelas und Tonys Picknickplatz zu ihnen zu gesellen, und zogen los, um sich weitere Ausstellungen anzusehen.


  »Also, das sieht man nicht oft«, bemerkte Henry.


  »Was?«, fragte Dani.


  »Dass Jason und Kerry friedlich miteinander plaudern.« Mit einem Nicken deutete er auf Jason, der sich mit Kerry unterhielt, die offenbar gerade in ihren Laster steigen wollte.


  »Warum nicht? Sie haben doch ein gemeinsames Thema: Pferde«, sagte Dani.


  »Die haben noch viel mehr gemeinsam«, bemerkte Patricia.


  »Manche von uns wissen aus eigener Erfahrung, was Rivalität unter Geschwistern ist«, sagte Henry grinsend. »Patricia hat eine sehr schwierige Schwester. Jason und Kerry hatten nie viel gemein. Als der Vater starb und alles Jason hinterließ, gab es einen großen Streit.«


  Dani setzte sich. »Sie sind Bruder und Schwester? Das wusste ich nicht.«


  »Ist aber allgemein bekannt. Jason ist schon als kleiner Junge von hier fortgezogen, und er ist erst jetzt für das Birimbal-Projekt zurückgekommen. Sein Urgroßvater war Anwalt, sein Großvater auch. Sein Vater, der auch Jurist war, wurde Richter in Sydney. Jasons Mutter stammte aus der Sydneyer Oberschicht, daher ist die Verbindung mit Cedartown ziemlich früh abgerissen. Als der Vater starb, ging der gesamte Familienbesitz wie immer an den ältesten Sohn. Mädchen erbten damals nicht, sie galten als unfähig, mit Geld umzugehen. Das taten ihre Ehemänner für sie, von daher auch das Konzept, oberhalb der eigenen gesellschaftlichen Stellung zu heiraten, von dem ihr vorhin gesprochen habt.«


  »Also hat Jason kaum hier gelebt … aber was wurde aus Kerry?« Dani war entsetzt, dass sie von diesen Dingen nichts gewusst hatte. Andererseits waren sie und Jason auch nur Geschäftspartner, warum sollte er über seine Familie sprechen?


  »Sie hat sich mit Pferden beschäftigt und ist Springreiterin geworden. Hat geheiratet, dann kam ihr Mann ums Leben, und später hatte sie einen schlimmen Unfall, deshalb ist sie nach Hause gekommen. Nur dass sie kein Zuhause hatte. Jason lässt sie auf dem Familienbesitz wohnen«, erläuterte Henry. »Das ist längst nicht alles, aber Sie müssen mit Kerry oder Jason reden, wenn Sie die ganze Geschichte hören wollen.«


  »Fühlt sich wie Herumschnüffeln an«, meinte Dani. »Die beiden haben nie auch nur die kleinste Andeutung fallenlassen, und wenn sie nicht selbst davon anfangen, dann sollte ich auch nicht fragen, finde ich.«


  »Ganz recht«, sagte Patricia, stand auf und strich ihren Rock glatt. »Es gibt genug Mutmaßungen und Tratsch in dieser Stadt. War immer schon so. Na, dann will ich mal los.«


  Die Gruppe löste sich auf, aber man vereinbarte, sich später bei Tony, Angela, Helen und Barney wiederzutreffen, die Kühlboxen voller kaltem Bier und Hühnchen hinten in ihrem Geländewagen hatten. Um den Tag schön ausklingen zu lassen, lud Lara alle zu einem improvisierten Abendessen nach Cricklewood ein.


  Tim und Dani blieben über Nacht in Cricklewood. Als alle anderen gegangen waren, räumten sie ein wenig auf, und Tim ging ins Bett, wo er seine Preisschleife an einen Bettpfosten hängte. Danach saßen Dani und Lara noch in der kühlen Nachtluft auf der Veranda vor dem Haus.


  »Das mit Jason und Kerry war eine Überraschung«, sagte Lara.


  »Hm-hm. Ich fand Kerry immer ein bisschen … unnahbar. Vielleicht ist sie ja nur schüchtern. Vielleicht auch verbittert.«


  »Wer wäre das nicht? So war das eben auf dem Land, der Besitz wurde immer unter den Söhnen aufgeteilt«, sagte Lara.


  »Da ist dieses erstaunliche alte Haus voller Antiquitäten, das muss Jasons Familiensitz sein. Aber es ist wie ein Mausoleum, und Kerry lebt in einem kleinen Häuschen. Irgendwie unheimlich«, fand Dani. »Das muss ein heftiger Streit gewesen sein.«


  »Klingt aber gemütlicher als ein großes Haus voller Zeug, um das man sich kümmern muss«, wandte Lara ein. »Da kommen wohl die Möbel in deinem Häuschen her.«


  Dani war nachdenklich. Ihr fiel wieder ein, wie Kerry schuften musste, um das große Haus sauber zu halten. Warum stellte Jason nicht einfach eine Putzfrau ein, anstatt die Arbeit seiner Schwester zu überlassen?


  Lara wechselte das Thema. »Apropos unheimlich. Ich bekomme seltsame Briefe, Dani. Na ja, zwei bisher, die jemand von Hand hier in meinen Briefkasten geworfen hat.«


  »Was für Briefe?« Die gepresste Stimme ihrer Mutter beunruhigte Dani.


  Anstelle einer Antwort reichte Lara Dani die Briefe. Dani las sie rasch in dem Licht, das aus dem Wohnzimmer herausdrang.


  »Mum, wer könnte dir solche Briefe schicken? Wer es auch ist, er ist völlig durchgeknallt. Wer weiß denn über das, was du hier tust, Bescheid? Bist du zur Polizei gegangen?«


  »Nein, ich habe es auf sich beruhen lassen, vielleicht ist es ja auch nur ein Streich. Da war doch dieser Artikel über uns in der Lokalzeitung …«


  »Mum, die klingen bedrohlich.« Dani war erschüttert und blickte hinaus auf die dunkle Straße.


  »Was mir zu denken gibt, ist die Vorstellung, dass es da ein Geheimnis gibt, etwas Schlimmes, was ich nicht erfahren soll.«


  »Und zwar? Verheimlichst du mir etwas?«, fragte Dani.


  »Nein, natürlich nicht, es ist etwas, was ich nicht weiß, und egal, was es ist, irgendjemand will nicht, dass ich es erfahre.«


  »Über deinen Vater? Seine Familie? Das ist doch die einzige Lücke in der Geschichte deiner Familie, oder?« Dani war so in Isabellas Lebensgeschichte vertieft gewesen, dass sie die Recherchen ihrer Mutter nicht allzu aufmerksam verfolgt hatte. Nun hatte sie das Gefühl – besonders nach ihren Gedanken im Karussell –, dass es da Übereinstimmungen gab. Dass die alten Geschichten – die mit ihrer Familie, Gegenwart und Zukunft, dem Tal verbunden waren – irgendwie miteinander verschmolzen.


  »Mum, hat Henry vorhin nicht gesagt, er hätte da einen Kontakt für dich? Jemand, der deine Familie gekannt hat? Am besten, du suchst denjenigen auf.«


  »Das habe ich vor. Ich hoffe nur, dass die Dame noch alle Tassen im Schrank hat und ich nicht bei irgendeinem Hutzelweibchen in einem Altenheim sitzen muss, das sich nicht mal mehr an den eigenen Namen erinnert.« Lara stand auf. »Das war ein anstrengender Tag, ich gehe zu Bett. Das solltest du auch. Musst du morgen nicht arbeiten?«


  »Doch. Ich treffe mich mit Jason und gehe mit Max in die Galerie, um ihm bei der Auswahl der Gemälde für den Agenten zu helfen.«


  »Liebes, vielleicht solltest du dem Agenten auch einige deiner Arbeiten zeigen«, schlug Lara vor.


  »Auf keinen Fall, Mum. Ich spiele noch lange nicht in derselben Liga wie Max, und es ist sein Kontakt. Wenn ich das Gefühl habe, dass ich so weit bin, wird Greta mir bestimmt helfen.«


  Dani war sich ihrer selbst als Künstlerin noch nicht sicher, sie war noch nicht bereit, sich öffentlicher Kritik zu stellen. Sie war noch immer auf der Suche nach ihrem eigenen Stil und der besten Technik, sich auszudrücken. Im Augenblick war sie völlig in Anspruch genommen von Isabella, ihrem Leben, ihrem Land. Das zwang sie, sich zu konzentrieren, und es war auch eine Art Krücke für sie. Sie hoffte nur, ihre Arbeit würde das sein, was Jason und seine Geldgeber sich vorstellten. Beim Gedanken an die Investoren fielen ihr Roddy und sein geheimnisvoller Filmgeldgeber ein, und sie hoffte, er habe das Budget für den Film mittlerweile beisammen. Dani wünschte sich, dass der Film gedreht wurde, nicht so sehr um Roddys willen als vielmehr um all der Menschen im Landkreis willen, die ihn unterstützten.


  Sie schloss die Haustür und fragte sich, ob der geheimnisvolle Briefschreiber gerade da draußen lauerte. Du jagst uns keine Angst ein. Die wohlwollenden Schwingungen unserer Vorfahren schützen dieses Haus, befand sie.


  Lara


  Im Hinterzimmer des Geschichtsvereins herrschte das übliche fidele Chaos. Lara grüßte Garth und nickte den Übrigen zu, an deren Namen sie sich nicht erinnern konnte. Henry kam von vorne aus den Ausstellungsräumen und zog einen Zettel hervor.


  »Hier. Sie sagt, ihre Mutter kannte Ihre Familie.«


  Lara besah sich den Namen. »Ich rufe sie an. Hoffentlich ist ihre Mutter geistig noch rege, sie muss schon ziemlich alt sein.«


  »Gibt nur eine Möglichkeit, das rauszufinden. Ich gehe jetzt im Veteranenclub mittagessen. Sind Sie da schon Mitglied geworden? Das beste und preiswerteste Essen in der Stadt«, sagte Henry.


  Lara kaufte im örtlichen Bioladen ein, dann stockte sie ihre Vorräte im Laden der Käserei auf, und sie nahm sich vor, in Rudis Wurstwarenladen einige seiner köstlichen deutschen Bratwürste sowie Rauchfleisch zu kaufen, wenn sie das nächste Mal in Hungerford war. Sie hatte schon lange nicht mehr so häufig Gäste gehabt. In Sydney war sie völlig aus der Übung gekommen. Als sie noch verheiratet gewesen war, hatten sie häufig Gäste zum Abendessen gehabt. Nach der Scheidung hatte sie sich mit Freunden in Cafés und Restaurants getroffen; für Gäste zu kochen, war zu einer Last für sie geworden. Hier genoss sie es, die lokalen Köstlichkeiten zu entdecken, und vor allem genoss sie die Gesellschaft der Freunde, die sie im Tal gefunden hatte.


  Als sie wieder in Cricklewood war, goss sie sich ein Glas eisgekühltes Wasser – Regenwasser aus dem Tank – ein, setzte sich an den Telefontisch im Flur und wählte die Nummer, die Henry ihr gegeben hatte.


  Die Frau, die abnahm – Barbara Ellmore –, hatte eine angenehme Stimme und sagte, ihre Mutter habe den Artikel in der Lokalzeitung gelesen und wisse, wer sie sei.


  »Also ist Ihre Mutter noch ziemlich rege?«, fragte Lara.


  »Ach, die ist toll, fit wie ein Turnschuh, ich kann kaum mit ihr mithalten. Wenn ich die Zeit hätte, würde sie jeden Tag in den Club gehen. An drei Abenden pro Woche spielt sie Karten.«


  »Wie schön. Wie alt ist sie denn?«


  »Sie ist neunundsiebzig, fährt immer noch Auto, hat aber einen schlimmen Rücken und Arthritis, deshalb ist sie aus ihrem großen Haus ausgezogen und hat jetzt ein hübsches kleines Häuschen am Rand von Riverwood. Sie lebt allein, kocht, räumt auf, werkelt im Garten. Nur für die schweren Putzarbeiten hat sie eine Putzhilfe, darauf haben wir bestanden. Möchten Sie sie kennenlernen?«


  »Ja, gerne. Vielleicht sollte ich mich zuerst am Telefon mit ihr unterhalten?«, fragte Lara.


  »Tun Sie das. Falls Sie sie zu Hause erreichen«, fügte Barbara hinzu.


  Lara notierte sich die Telefonnummer und die Anschrift. Dann fiel ihr noch eine Frage ein. »Wie dumm von mir, ich habe nicht einmal nach ihrem Namen gefragt.«


  »Phyllis Lane. Früher Phyllis Richards. Sie ist wirklich eine sehr nette alte Dame, und das sage ich nicht nur, weil sie meine Mutter ist. Alle lieben sie. Nach dem bisschen, was sie mir gesagt hat, bin ich ziemlich sicher, dass sie Ihnen helfen kann. Sie möchte aber mit Ihnen reden, mir wollte sie nichts sagen.«


  »Was hat Sie Ihnen denn gesagt?«, fragte Lara vorsichtig.


  »Schauen Sie, es steht mir nicht zu, Ihnen das zu erzählen. Zuerst hat sie gesagt, dass sie findet, Sie sollten nicht in der Vergangenheit herumwühlen, das sei alles tot und vorbei. Aber ich fand, jemand, der hierhergezogen ist, um etwas über die Geschichte seiner Familie in Erfahrung zu bringen, hat ein Recht darauf, alles zu erfahren, was ihm weiterhilft.«


  »Danke«, sagte Lara.


  »Die Leute aus ihrer Generation, die sind sehr auf Anstand bedacht, sie achten sehr darauf, nicht aus der Reihe zu tanzen, keine Geheimnisse auszuplaudern, solche Sachen«, erklärte Barbara aufgekratzt. »Das muss man einfach bewundern.«


  »Sie haben recht. Tja, ich werde Mrs. Lane anrufen.«


  »Nennen Sie sie Tantchen Phyllis, das machen alle so.«


  Lara legte auf. Sie war ganz aufgeregt, weil sie so leicht jemanden aus der Familie Richards aufgestöbert hatte. In welcher Beziehung standen diese Leute zu ihrem Vater Clem Richards? Barbara hatte sie nicht danach fragen wollen. Vermutlich hätte sie es ohnehin nicht gewusst. Sie hatte sehr beschäftigt geklungen und auch gar nicht allzu interessiert gewirkt. Das Einzige, was Lara über ihren Vater wusste, war der Name auf ihrer Geburtsurkunde. Sie hoffte, dieses »Tantchen Phyllis« würde offen zu ihr sein und ihr unvoreingenommen Informationen geben.


  Doch es musste einen Grund geben, warum ihre eigene Mutter sich geweigert hatte, über ihn zu sprechen. Elizabeth hatte gesagt, sie hätte Lara von ihm erzählt, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen sei. Lara hatte protestiert, sie sei so klein gewesen, dass sie keinerlei Erinnerung an dieses Gespräch mehr habe, doch was Elizabeth betraf, war das Thema damit erledigt gewesen.


  Ihr Stiefvater – den sie für ihren Vater gehalten hatte, bis sie zum ersten Mal ihre Geburtsurkunde zu Gesicht bekommen hatte – war ein liebevoller, sanfter Mann gewesen, den sie sehr geliebt hatte. Lara hatte sich nie gefragt, wer ihr leiblicher Vater gewesen sein mochte, bis sie mit Dani schwanger gewesen war. Damals hatte sie bereits im Ausland gelebt, und ihr echter Vater war schon zu einem solchen Tabuthema geworden, dass sie nicht auf einer Klärung bestanden hatte. Nun waren da viele offene Fragen.


  Wie sehr sie sich wünschte, sie hätte ihren Großvater beharrlicher ausgefragt, als sie ihn nach dem Tod ihrer Großmutter Emily mit Dani, die da noch ein Säugling gewesen war, besucht hatte. Lara wusste, ihre Großeltern hatten gerne Unangenehmes mit einem optimistischen, heiteren Anstrich versehen. Unbestimmte Anspielungen seitens ihrer Großmutter, man solle nicht in der Vergangenheit wühlen, oder manche Dinge blieben besser vergessen, waren Laras kindlichem Radar damals entgangen. Sie wusste, es hatte ein Zerwürfnis zwischen ihrer Mutter und ihrer Großmutter gegeben, doch beide Frauen waren schwierige Persönlichkeiten gewesen. Instinktiv hatte die kleine Lara gewusst, dass es unklug war, in Gegenwart der einen zu wiederholen, was die jeweils andere gesagt hatte.


  Es dauerte zwei Tage, bis Lara Phyllis abends telefonisch erreichte. Sie stellte sich als hellwache, vergnügte und redselige Person heraus.


  »Du hast ein Weilchen gebraucht, bis du hierher zurückgekommen bist. Wie kommt das?«, fragte Phyllis.


  »Ich war ein paar Mal hier. Und früher bin ich in den Ferien hergekommen«, sagte Lara, die sich getadelt fühlte. »Aber Sie – du hast recht, ich habe es lange auf sich beruhen lassen. Vielleicht zu lange. Man denkt nicht an die Vergangenheit, wenn die Gegenwart einen auf Trab hält.«


  »Du warst noch klein, als du von hier weggegangen bist, nicht wahr? Ich erinnere mich an dich nur als Kind.«


  »Dann kanntest du mich oder hast mich gesehen?«, rief Lara.


  »Ich war jung, in dem Alter habe ich mich nicht für Babys interessiert«, erwiderte Phyllis und gluckste. »Meine liebe alte Mum war viel mehr an dir interessiert, aber deine Großmutter hat sie nicht gelassen.«


  Lara fühlte sich überwältigt, mit einem Mal hatte die Vergangenheit sie eingeholt. »Und wie bist du mit meinem Vater Clem Richards verwandt?«


  »Ich bin die kleine Schwester.« Phyllis seufzte. »Er war mein Lieblingsbruder. Wenn man die Zeit nur zurückdrehen könnte, nicht wahr?«


  »Wie war er? Was ist zwischen ihm und meiner Mutter vorgefallen? Sie hat sich immer geweigert, über ihn zu reden.«


  Phyllis zögerte. »Meine Liebe, ich glaube nicht, dass ich das Recht habe, dir von Dingen zu erzählen, die deine Mutter dir nicht erzählen wollte.«


  Lara hätte am liebsten das Telefon geschüttelt. »Ach komm, so schlimm kann es doch nicht gewesen sein. Da ist doch längst Gras drüber gewachsen. Meine Mutter ist nicht mehr da, wie soll ich irgendetwas herausfinden? Es ist ja nicht nur für mich, auch meine Tochter will wissen, wo sie herkommt«, sagte Lara aufgebracht.


  »Ich weiß nicht viel, und ich werde keinen Tratsch wiederholen, von dem ich nicht weiß, ob er wahr ist. Ich war jung und habe mich damals mehr für mein eigenes Leben interessiert. Da war viel Schmerz, der Krieg hatte die Familien verändert …« Sie brach ab.


  Lara versuchte es anders. »Was ist mit meinen Großeltern Emily und Harold Williams, kanntest du die?«


  »Richtig kennengelernt habe ich sie erst bei der Hochzeit. Ich wollte unbedingt Brautjungfer sein, in einem langen Kleid und mit Blumen im Haar. Aber es herrschte Krieg, und die Hochzeit fand abends statt, wenn ich mich recht erinnere. Ich weiß noch, dass ich einmal mit Clem getanzt habe – er hat immer großes Aufhebens um mich gemacht. Weil ich das einzige Mädchen und die Jüngste bei uns in der Familie war.«


  »Wie war die Hochzeit denn? Woran erinnerst du dich noch?« Lara gierte nach weiteren Einzelheiten.


  »Klein und schlicht. Ich weiß noch, es waren ein paar Freunde da, aber die beiden Familien blieben strikt voneinander getrennt. Deine Großmutter war nicht mit der Heirat einverstanden. Sie trug die Nase ziemlich hoch. Das war mir allerdings egal.«


  »Und hinterher?«


  Phyllis seufzte. »Es ist ein bisschen spät, ich habe noch nicht zu Abend gegessen. Ich denke, wir plaudern lieber ein andermal. Von Angesicht zu Angesicht?«


  »Gerne. Darf ich dich besuchen? Ich wäre dir wirklich sehr dankbar.« Plötzlich fiel Lara noch etwas ein. »Hast du irgendwelche Fotos?«


  »Ja nun. Ich denke, ein paar werde ich aufgehoben haben. Ich habe allerdings richtig ausgemistet, als ich hierhergezogen bin. Vieles habe ich Barbara und ihrer Tochter gegeben.«


  »Wie wäre es mit morgen? Oder ist das zu früh?«


  Phyllis gluckste. »Immer langsam. Ich muss erst die ganzen Kartons durchwühlen, dann habe ich ein Kartenturnier und noch ein paar andere Dinge vor. Wie wäre es mit Freitagvormittag zum Tee?«


  Erst in vier Tagen. Lara seufzte, doch sie hatte kaum eine andere Wahl und wollte Phyllis auch nicht vergraulen. »Wie es dir am besten passt. Ich komme zu dir. Barbara hat mir deine Adresse gegeben. Darf ich dich irgendwohin einladen?«


  »Nein, lass uns hierbleiben. Das ist leichter mit den Fotos und allem.«


  »Natürlich. Vielen Dank, Phyllis … Ich darf dich doch so nennen?«


  »Alle nennen mich Tantchen Phyllis, meine Liebe. Wobei ich in deinem Fall ja wirklich deine Tante bin. Ich freue mich darauf, zu erfahren, wie es dir ergangen ist, Lara. Tschüs.«


  Lara saß reglos da, den Telefonhörer immer noch in der Hand, und starrte auf die schwarz-weißen Fliesen im Flur. Erst in diesem Augenblick wurde ihr richtig klar, dass die Frau, mit der sie sich unterhalten hatte – eine völlig Fremde –, mit ihr verwandt war. Die Schwester ihres Vaters. Ihre Tante.


  Lara schenkte sich etwas zu trinken ein und setzte sich ins Wohnzimmer, wo der Fernseher ohne Ton unbeachtet vor sich hin flimmerte. Nach wie vor türmten sich Fotos und Zeitungsausschnitte auf dem Couchtisch. Träge sah sie sie durch und wählte die aus, die sie Phyllis zeigen wollte in der Hoffnung, dass diese die Personen darauf identifizieren konnte. Es gab zahlreiche Fotos von Soldaten in Uniform. Manche waren offensichtlich in Cricklewood aufgenommen, auf der vorderen Veranda und auf dem Rasen vor dem Haus neben Emilys Rosen. Daneben gab es diverse ungestellte Bilder der jungen Männer mit Elizabeth und einem anderen Mädchen, die sich auf der Hintertreppe aneinanderschmiegten.


  Dann erregte ein anderes Foto ihre Aufmerksamkeit, sie nahm es vom Stapel und betrachtete es eingehend: ein junger Mann mit jungenhaftem, glücklichem Gesicht, den Arm um eine strahlende Elizabeth gelegt, die ein Kleid mit wattierten Schultern, das sehr typisch für die 1940er Jahre war, und dazu hochhackige Schuhe mit runder Kappe trug. Die Haare hatte sie sehr modisch an den Seiten eingerollt wie Joan Crawford oder Loretta Young oder wer damals gerade die beliebteste Schauspielerin gewesen sein mochte.


  Plötzlich erschauerte Lara, drehte langsam den Kopf und blickte in die schattigen Ecken des Raumes. Konnte dies der Mann sein, den sie an ihrem ersten Abend hier als geisterhafte Gestalt dort hatte stehen sehen? Er wirkte vertraut.


  Lara warf das Foto auf den Stapel, eilte aus dem Wohnzimmer, schloss die gläserne Flügeltür und zog sich in die Küche zurück. Mit ihrem Buch, dem Telefon und einem Glas heißer Milch ging sie früh zu Bett. Und schlief. Energisch. Die Augen zugekniffen, das Kopfkissen an sich gedrückt. Sie rührte sich kaum, die Stunden vergingen traumlos. Doch morgens weckte sie ihr sechster Sinn, ein Gefühl der Bedrohung sagte ihr, sie solle zum Briefkasten gehen.


  Wie vermutet – oder befürchtet – wartete dort ein weiterer Brief auf sie.


  
    Glauben Sie nicht den Lügen und Märchen von Leuten, deren Gedächtnis nachlässt. Niemand kennt die Wahrheit. Es ist zu spät, um den Schaden und den Schmerz wiedergutzumachen. Gehen Sie weg, bevor auch Sie und die Ihren bestraft werden.

  


  Im hellen Morgenlicht wirkte der Brief weniger einschüchternd, als er es nachts getan hätte, dennoch blieb er bedrohlich. Lara beschloss, ihn zur Seite zu legen und zu ignorieren. Sie wollte nicht, dass Dani sich Sorgen machte. Doch es war ein unheimliches Gefühl, als wäre jemand in ihr Haus eingedrungen. Sie wusste, von nun an würde sie die Gesichter auf der Straße mustern und sich fragen, ob ihr jemand folgte.


  Daher freute sich Lara, als Barney vor dem Haus hielt. Er lud Draht und Werkzeug aus und trug dann einen mit einem Geschirrtuch abgedeckten Teller in die Küche.


  »Hallo Lara. Helen hat gerade frische Scones gebacken. Ich dachte, ich repariere mal eben Ihren Zaun.«


  »Wie nett, danke, Barney. Ich will nicht, dass Jolly durch das Loch hinauskann. Ich setze Teewasser auf. Wir trinken den Tee draußen, hier drin ist alles voll mit Sachen, die ich gerade sortiere.« Lara deutete auf den Couchtisch im Wohnzimmer. An einer Seite lag ein zerzaustes Vogelnest.


  »Prachtstaffelschwanz. Was wollen Sie damit?«, fragte Barney.


  »Ich sammele alles Mögliche für Danis neues Kunstprojekt. Wenn sie mit den Isabella-Gemälden fertig ist, will sie etwas völlig anderes machen. Sie ist immer noch auf der Suche nach ihrer ganz persönlichen Nische.«


  »Können wir zu der Sammlung beitragen?«, fragte Barney.


  »Sie freut sich über jeden Neuzugang. Woran denken Sie?«


  »Ach, ein paar blaue Federn, zwei Federn von einem Laubenvogel. Ein altes Aborigine-Schneidewerkzeug aus Stein und ein paar geschärfte Muscheln.« Er hielt inne. »Ich wollte sie eigentlich Max geben, aber dann habe ich beschlossen, sie zu behalten.«


  »Wo haben Sie sie gefunden?«


  »In Chesterfield.«


  »Ich wette, Dani würde sie sich gerne leihen, sie würde sie für eine Druckplatte verwenden und Abzüge davon machen«, sagte Lara. »Und sie Ihnen dann zurückgeben.« Barney wirkte fahrig, Lara hatte das Gefühl, er habe etwas auf dem Herzen. »Was halten Sie von einem Tässchen Tee?«


  Er setzte sich auf der vorderen Veranda auf einen Korbstuhl an den alten Korbtisch. Lara stellte das Tablett mit den Teeutensilien auf den Tisch. »Wissen Sie noch, dass ich vor ein paar Wochen nach Sydney gefahren bin, weil meine Großtante gestorben war?«, begann er.


  »Ja. Es tut mir leid. Wie war es denn?«


  »Ehrlich gesagt, es hat mich von den Socken gehauen. Sie sind nicht die Einzige mit Lücken in der Familiengeschichte … oder Geheimnissen.« Er griff nach einem Scone.


  »Inwiefern? Was haben Sie herausgefunden?«


  »O Gott, Lara, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Meine Mutter war immer ziemlich zugeknöpft, was die Familie anging. Sie hatte mir erzählt, meine Großmutter väterlicherseits sei gestorben, als ich noch klein war. Ich wusste nicht viel über Vaters Seite. Er ist schon vor einigen Jahren gestorben. Tja, jetzt hat sich herausgestellt, dass meine Großmutter noch über achtzig Jahre alt geworden ist.«


  »Mein Gott. Und wo war sie?«


  Barneys Scone lag vergessen auf seinem Teller. »Man hatte sie in die Psychiatrie in Callan Park in Sydney eingewiesen. Sie ist erst vor ein paar Jahren gestorben. In einer psychiatrischen Klinik draußen in Orange.«


  »Warum wurde das geheim gehalten? Ich meine, sie wird ja wohl krank gewesen sein –«


  »Lara, sie war nicht verrückt, sie hatte eine Depression. Aber sie war eine Aborigine. Ein Mischblut. Sie haben sie hereingelegt, sie eingesperrt, um ihre Herkunft geheim zu halten.«


  Lara blickte den drahtigen Mann mit der olivfarbenen Haut und den warmen schwarzen Augen an. »Wirklich? Und Sie hatten keine Ahnung davon?«


  »Eigentlich nicht. Aber Helen ist nicht überrascht.« Er deutete auf seine dünnen Beine, die in Shorts und Arbeitsstiefeln steckten. »Sie sagt, ich habe magere Aboriginebeine.« Er lächelte, dann wurde er nachdenklich. »Wenn ich jetzt so zurückdenke, dann sind mir schon ein paar komische Sachen passiert. Zum Beispiel rief mir einmal ein Schwarzer in einem Städtchen draußen im Westen ›Hi, Bruder‹ zu. Und mein Vater, wissen Sie, der hatte olivfarbene Haut, angeblich war er spanischer Abstammung. Aber er hat nie in der Sonne gesessen, immer unter einem Baum, oder er hat langärmelige Hemden und einen Hut getragen.« Barney strich Marmelade auf seinen Scone.


  »Tja, das ist ja eine ziemliche Überraschung. Was wollen Sie jetzt machen?«


  »Zuerst war ich stinkwütend, weil ich das mit meiner Großmutter nicht gewusst hatte. Sonst hätte ich sie besuchen können. Das hat mich ganz traurig gemacht. Wie mag es ihr da drin ergangen sein? Ich glaube nicht, dass mit ihr etwas nicht gestimmt hat. Ich wünschte, mein Vater würde noch leben, dann könnte ich ihn fragen. Meine Mutter schämt sich, deshalb haben sie das auch all die Jahre geheim gehalten. Armer alter Dad, wahrscheinlich hatte er keinerlei Verbindung mehr zu seinen Leuten.«


  »Wissen Sie, woher er kam?«, fragte Lara leise. Sie sah, dass Barney zutiefst verletzt war.


  »Ja. Irgendwo draußen im Westen, ich habe schon Kontakt mit den Leuten aufgenommen und plane einen Besuch. Sie haben Bilder geschickt. Ich kann überall Familienähnlichkeiten erkennen. Sie wollen eine große Wiedersehensfeier veranstalten.«


  Lara musste an Barneys bemerkenswerte dunkeläugige Tochter denken. »Was sagen Angela und ihre Familie?«


  »Die sind total aus dem Häuschen. Finden es großartig. Toby will wissen, zu welchem Stamm er gehört.«


  Barney biss in seinen Scone, und Lara trank bedächtig von ihrem Tee. Das musste ein ziemlicher Schlag für Barney gewesen sein, aber wenigstens lernte er nun seine Familie kennen und konnte im Puzzle seines Lebens weitere Stückchen einsetzen. »Dann wollen Sie die Aboriginewerkzeuge deshalb behalten?«, fragte sie schließlich.


  »Ich hatte ein langes Gespräch mit Max, wir fragen uns, ob es eine Verbindung zwischen seiner und meiner Familie gab. Ich glaube, meine Leute lebten ursprünglich in der Wüste, während seine Leute hier aus der Gegend waren. Aber er ist froh, dass Chesterfield in den Händen eines Bruders ist.«


  »Ihr Besitz war sein angestammtes Land?«


  »Offenbar. Wir wollen eine kleine Zeremonie abhalten. Nur ganz klein, nur die Familie. Das schließt Sie und Dani natürlich mit ein«, sagte Barney.


  »Danke. Fühlen Sie sich jetzt anders, Barney? … Wo Sie das alles wissen?«, fragte Lara und versuchte, sich über ihre eigenen Gefühle klarzuwerden.


  Er lächelte herzlich. »Na klar. Es tut zwar weh, dass sie so viel verheimlicht haben, aber innerlich bin ich zur Ruhe gekommen. Ich erfahre neue Geschichten über meine Familie, und da sind jede Menge Verwandte, die mich kennenlernen und in ihren Kreis aufnehmen wollen. Das tut gut.«


  »Dann wissen schon alle darüber Bescheid?« Lara fragte sich, was sie schließlich über ihren Vater herausfinden und ob sie es jemandem erzählen würde.


  »Ich annonciere es nicht gerade in der Zeitung, aber ich verheimliche es auch nicht. Geheimnisse hat es genug gegeben«, sagte Barney. »Ich schätze, es wird sich einfach ganz von selbst ergeben. Toby und Tabatha wollen es allerdings in der Schule erzählen. Sie finden es cool.«


  »Danke, dass Sie es mir erzählt haben.«


  »Ich dachte, Sie können verstehen, was das für mich bedeutet. So etwas herauszufinden, Teile der Familie zu finden. Ich hoffe, Ihnen gelingt das auch, Lara.«


  »Ja, hoffentlich. Ich kenne jetzt immerhin eine Frau, die etwas weiß.« Sie bezähmte den Impuls, Barney von den Briefen zu erzählen.


  Er war bereits aufgestanden. »Und jetzt kümmere ich mich um den Zaun. Was halten Sie davon?«


  Kapitel fünfzehn


  Riverview, 1852


  Isabella


  Sie ritten gemächlich dahin, der junge Kelly vorneweg auf dem Jungpferd, das Isabella ihm gegeben hatte. Florian ritt neben Isabella, und Noona, die ihre kleine Tochter vor sich festhielt, folgte ihnen. Florian und Isabella besprachen ihr Vorhaben, das Haus in Birimbal wiederaufzubauen, sobald sie Mrs. Skerrett und ihre Kinder hinausgeworfen hatte.


  »Ich habe es ihr zeitig angekündigt und war so nachsichtig, sie über die Dauer der Pacht hinaus dort wohnen zu lassen, solange ihr Mann im Gefängnis war. Aber sie muss begreifen, dass sie nicht für immer bleiben kann, zumal sie keine Miete zahlt«, sagte Isabella.


  Florian nickte, obwohl er Vorbehalte hatte. »Charles Skerrett hat viele Freunde, auch wenn er eingesperrt ist. Ich glaube, es hätte Nachwirkungen, wenn er hört, dass seine Frau hinausgeworfen wurde.«


  »Das Gesetz ist auf meiner Seite«, sagte Isabella bestimmt. Dann kam sie auf ihr Vorhaben, ihr herrschaftliches Haus wiederaufzubauen, zu sprechen. »Das Erste, was wir angehen müssen, ist das Haupthaus. Ich glaube immer noch, dass ein Gasthof, der Übernachtungsmöglichkeiten von guter Qualität bietet, hier auf der Strecke von und nach Port Macquarie dringend benötigt wird. Merken Sie sich meine Worte, Florian, eines Tages wird dieser Teil des Landes sehr gefragt sein.«


  »Ich hoffe, die Arbeiter verstehen ihr Handwerk, Miss Kelly. Sie wissen ja, dass ich kein gelernter Zimmermann bin.«


  »Ich habe einen Mann eingestellt, der ein ausgezeichneter Möbelschreiner und Drechsler ist. Er wird sich um die Details kümmern und die Arbeiter einweisen. Ich verlasse mich darauf, dass Sie sich um das Vieh und das Personal kümmern, wenn ich nicht da bin.«


  Isabella wohnte gerne in Riverview, dem Haus am Fluss. Dort gab es ganz in der Nähe eine Regenwaldenklave, wo sie viele Pflanzen für ihre Sammlung gefunden hatte. Der Blick über den Fluss flößte ihr ein Gefühl heiterer Gelassenheit ein. Das Leben hier unterschied sich sehr von dem auf dem Berg, wo der Busch unablässig wucherte, die Zäune überwuchs und ihr das Gefühl gab, ein Eindringling zu sein, der der Wildnis seinen Willen aufdrücken wollte. Am Fluss mit seiner breiten Wasserfläche und dem weiträumigen Überschwemmungsland – ob überflutet oder nicht –, hatte sie stets das Gefühl, einen Fluchtweg zu haben, fühlte sich nicht umzingelt. Nicht dass sie sich auf dem Berg bedroht gefühlt hätte; zudem liebte sie die Einsamkeit dort oben. Doch der Fluss war eine ganz andere Welt, und manchmal saß sie einfach nur da und betrachtete die Vogelwelt, die Fische, die aus dem Wasser sprangen, und lauschte den unterschiedlichen Tonarten des Wassers. Sie ahnte, dass es nicht lange dauern würde, bis Küstenschiffe regelmäßig mit Waren und Passagieren von Sydney und anderen Häfen an der Küste den Fluss heraufsegeln würden.


  Bereits jetzt fällten Männer die Bäume auf den üppig bewaldeten Hängen, zogen die Stämme mit Ochsengespannen zum Fluss hinab und flößten sie dann flussabwärts zu einfachen Buschsägemühlen, wo sie zu Bauholz verarbeitet wurden. In der Stadt herrschte rege Nachfrage nach gutem Möbelholz, und Isabella beabsichtigte, für ihr neues Haus das Holz lokal vorkommender Bäume, unter anderem der roten Zeder, zu verwenden.


  Florian riss sie aus ihren Gedanken. »Und Noona und die Kinder, Miss Kelly?« Es bereitete Florian – und auch Isabella – noch immer Sorgen, dass seine eingeborene Frau und ihre Halbblutkinder in den Augen der weißen Gesellschaft und des Gesetzes ein potenzielles Problem darstellten.


  »Kümmern Sie sich nur um Ihre eigenen Angelegenheiten, Florian«, sagte sie kurz angebunden. »Und um Ihr eigenes Haus. Verhalten Sie sich unauffällig, wenn andere in der Nähe sind.«


  Florian verstand. In Riverview hatten sie eine feste Gewohnheit entwickelt. Gelegentlich lud Isabella Florian zum Abendessen an ihren Tisch ein, um Geschäftliches mit ihm zu bereden oder auch einfach, weil sie die Gesellschaft des jüngeren Mannes mochte, der hinsichtlich Manieren und Konversation durchaus eine gewisse Erziehung genossen hatte. Bei diesen Gelegenheiten blieben Noona und die Kinder in ihrer schlichten Unterkunft. Eines Abends hatte Isabella einen Durchreisenden zum Abendessen eingeladen, wie es im Busch das Gesetz der Gastfreundschaft gebot. Danach hatte der Mann in der nächsten Stadt herumerzählt, Miss Kelly bewirte den gutaussehenden jungen Ex-Sträfling an ihrem Tisch.


  Isabella benötigte auch häufig die Dienste von Florians Sohn Kelly, und sie hatte es auf sich genommen, ihn im Lesen und Schreiben zu unterrichten sowie ihm grundlegende Tischmanieren und gute Umgangsformen beizubringen.


  Noona verstand mehr Englisch, als sie sprach, daher redete sie mit ihrem Sohn und ihrer kleinen Tochter nach wie vor in ihrer eigenen Sprache. Sie arbeitete fleißig, wenn man ihr zeigte, was sie in der Waschküche, im Haus und im Garten zu tun hatte, zog es jedoch vor, die Dinge auf ihre Art zu tun, im Gegensatz zu dem anderen eingeborenen Mädchen, das von einem Missionar erzogen worden war und in der Küche arbeitete. Zwischen ihr und Noona gab es eine tiefe kulturelle Kluft.


  Noona hatte Florian erklärt, sie würde sterben, wenn sie ihre Traditionen aufgeben müsste, und er stritt nicht mit ihr, wenn sie die Kleider, die Isabella ihr gegeben hatte, hin und wieder abwarf und auf Wanderung ging, Kelly an ihrer Seite, den Säugling in einem geflochtenen Tragebeutel in Reichweite ihrer nackten Brüste. Kelly verstand, dass es wichtig war, den Busch und den Geist des Landes zu kennen und zu wissen, woher seine Mutter stammte. Sein Vater hingegen bestand darauf, er müsse lernen, was Miss Kelly ihn lehrte.


  Kelly war vorausgeritten und außer Sicht, da sie nunmehr auf Birimbal-Land waren. Nun kam er im Galopp zurück. Neben Isabella und seinen Eltern zügelte er sein Pferd.


  »Da sind zwei Männer an der Furt«, verkündete er atemlos.


  »Warum blickst du so besorgt drein, mein Junge?«


  »Es ist der böse Mann«, stieß er hervor. »Mr. Skerrett.« Kelly hatte einiges von dem Ärger zwischen Skerrett und Isabella mitbekommen.


  »Unmöglich. Er ist im Gefängnis.« Dennoch trieb Isabella ihr Pferd an. An der Furt sah sie niemanden, doch ein Stück flussabwärts trank ein gesatteltes Pferd.


  Dann traten zwei Männer aus dem Busch und stellten sich am anderen Ufer mitten auf den Pfad. Der eine war Skerrett, er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und grinste großspurig. Den anderen Mann, der einen dicken Schnurrbart trug und griesgrämig dreinblickte, kannte Isabella nicht.


  Unverzüglich stellte sie die beiden zur Rede. »Was tun Sie hier, Skerrett? Ich werde Sie den Behörden melden.« Isabella warf einen Blick zurück über die Schulter – Florian und Kelly kamen gerade in Sicht.


  Skerrett stieß ein verächtliches Lachen aus. »Dann tun Sie das, Isabella Kelly. Ich bin ein freier Mann. Meine Frau hat meine Begnadigung erwirkt. Wie es scheint, habe ich Freunde an höherer Stelle, die mir helfen.«


  Isabella verspürte heiße Wut in der Magengrube. Sie hatte Geschichten über Skerretts Frau Maria gehört: Sie sei durchs ganze Land geritten und habe jedem, der zuhören mochte, beteuert, ihr Mann sei unschuldig. Sie habe ihn im Gefängnis von Cockatoo Island besucht. Es hieß, Mrs. Skerrett habe eine regelrechte Kampagne für die Freilassung ihres Mannes geführt. Angeblich hatte sie mehrfach Richter Henry Flett, der kein Freund von Isabella war, aufgesucht. Isabella hatte wenig auf das Gerede gegeben, allerdings hatte sie gezögert, Mrs. Skerrett und ihre neun Kinder zum Verlassen ihres Besitzes in Birimbal aufzufordern. Hiermit jedoch hatte sie nicht gerechnet: dass es Skerretts kaum gebildeter Frau gelingen würde, seine Begnadigung zu erwirken.


  »Dann erwarte ich, dass Sie mein Haus unverzüglich räumen und mit Ihrer Brut von meinem Besitz verschwinden. Sie schulden mir Miete und Reparaturen«, fuhr Isabella ihn an.


  »Sie schulden mir etwas, nicht umgekehrt«, sagte Skerrett barsch. »Ich werde mir nehmen, was mir zusteht.« Bei diesen Worten schenkte er dem finster blickenden Mann neben sich ein strahlendes Lächeln. »Und Mr. Parsons hier soll mir helfen und mein Zeuge sein: Ich beanspruche, was mir gehört.«


  »Und was mag das sein? Ich schulde Ihnen nichts. Ich fordere Sie auf, meinen Besitz zu verlassen.« Isabella trieb ihr Pferd ans Ufer.


  Nun ergriff Skerretts Begleiter zum ersten Mal das Wort; er klang schroff und feindselig. »Ich hab das Papier gesehen. Er will sein Vieh und seine Pferde, um die Sie ihn betrogen haben. Die holen wir uns jetzt. Es wird Ihnen nich’ guttun, wenn Sie versuchen, uns aufzuhalten.«


  Isabella war außer sich darüber, dass Skerrett vorhatte, das Vieh zu stehlen, das sie in Birimbal zurückgelassen hatte. »Sie haben kein Recht, keine Befugnis und kein Papier. Sie werden wieder im Gefängnis sitzen, ehe Sie sichs versehen«, rief Isabella.


  »Vorsicht, Miss Kelly«, warnte Florian hinter ihr. »Er hat eine Pistole.«


  »Ich ebenfalls. Aus dem Weg, Sie haben mir genug Ärger gemacht, Skerrett, verlassen Sie unverzüglich mein Land. Sie betreten es widerrechtlich.« Sie trieb ihr Pferd an, galoppierte durch die Furt auf die beiden Männer zu und überrumpelte sie damit. Hastig wich Skerrett dem großen schwarzen Pferd aus, stolperte und stürzte. Er rollte sich zur Seite, außer Reichweite der Pferdehufe. Doch Parsons sprang rechtzeitig zur Seite, und es gelang ihm, einen Schuss auf Isabella abzugeben, als sie das Ufer hinaufpreschte. Oben zügelte sie ihr Pferd, wandte sich um und rief Florian zu: »Reiten Sie zu Mr. Andrews, und sagen Sie ihm, diese Männer haben mich bedroht und angegriffen.« Dann galoppierte sie davon.


  Florian wendete sein Pferd, als Noona gerade in Sicht kam. Er rief seinem Sohn zu: »Reite Miss Kelly hinterher, nach Birimbal. Ich will zu Mr. Andrews. Reite flussabwärts.«


  Kelly sah, dass die beiden Männer ihre Pferde holten, daher trieb er sein kräftiges Jungpferd ins Wasser und preschte einige Meter durch den Creek, ehe er wieder ans Ufer ritt. Rasch war er zwischen den Bäumen entschwunden.


  Florian rief Noona in ihrer Sprache zu, das Kind zu nehmen und sich vor den Männern zu verstecken. Er werde Kelly schicken, um sie zu holen. Diese weißen Männer seien böse. Er sah, wie sie den Säugling schützend an ihre Brust drückte und ihr Pferd wendete. Florian nahm an, die Männer würden Isabella verfolgen. Mrs. Skerrett und die Kinder mussten immer noch in Birimbal sein. Skerrett war gerissen, und Parsons wirkte wie ein unangenehmer Zeitgenosse – sie hatten offenbar einen Plan ausgeheckt, wie sie Miss Kellys Vieh an sich bringen konnten. Florian wusste, dass Miss Kelly in geschäftlichen Dingen ehrlich war, und er fand, dass die Männer in der Gegend, besonders solche wie Flett und andere Richter, sie höchst ungerecht behandelten. Bei allen Streitigkeiten galt das Wort der Männer mehr als Isabellas.


  »Verdammte Hexe«, knurrte Skerrett. »Macht immer Ärger.«


  »Ich hätte ihr eine verpassen soll’n oder ihr’s Pferd unterm Hintern wegschießen. Ihr ’ne Lektion verpassen«, murrte Parsons. »Was sind das für Leute da bei ihr? Dienstboten?«


  »Ein Sträfling und seine eingeborene Schlampe. Er arbeitet für die Kelly.«


  »Das is’ gegen das Gesetz, oder?« Parsons’ Interesse war geweckt. »Was halten Sie davon, wenn Sie und ich dem Gesetz ’nen Gefallen tun und dafür sorgen, dass die schwarze Schlampe zurück in den Busch geschickt wird, wo sie hingehört?«


  Skerrett war aufgesessen. Er holte eine Taschenflasche hervor und nahm einen Schluck. »Kelly bricht das Gesetz, wenn sie zulässt, dass ihre Leute sich mit Schwarzen einlassen.« Skerrett hatte das Gerede über Florian und seine eingeborene Frau gehört – angeblich hatten sie Kinder, und Isabella gewährte ihnen Obdach. Offenbar hatte die hartherzige Isabella eine Schwäche für diese gemischtrassige Familie. Grinsend wandte er sich zu Parsons um. »Was halten Sie davon, wenn wir zwei ein bisschen auf die Jagd gehen?«


  »Holla, wir schnappen uns ’ne Wilde!« Parsons schwang seine Pistole und trieb sein Pferd durch den Creek.


  Skerrett ritt geräuschvoll den Pfad in der Richtung entlang, die Noona genommen hatte, während Parsons hinter ihm den Busch absuchte, dann beschloss, einen anderen Weg zu nehmen, und durchs Unterholz preschte.


  Als Noona die Pferde hinter sich durch den Busch preschen gehört hatte, war sie abgestiegen und hatte sich, den Säugling in den Armen wiegend, ins Dickicht geschlichen. Sie war in einem großen Kreis zurückgegangen und stromaufwärts gewatet, nachdem sie ihr Pferd in die entgegengesetzte Richtung geschickt hatte.


  Parsons wünschte, er hätte seine Hunde bei sich; die Jagd war ohne die Hunde nur halb so erregend. Sein Pferd suchte sich einen Weg durchs dichte Unterholz, während er leise fluchend mit der Peitsche nach den Büschen hieb. Skerrett folgte dem Pfad. In Gedanken war er immer noch bei Isabella, deshalb bemerkte er Noona nicht, die dort kauerte und dem Säugling die Hand auf den Mund gelegt hatte, um sein Wimmern zu ersticken.


  Ihr Pferd war instinktiv wieder auf den Creek zugelaufen. Skerrett hörte die Hufe durchs Wasser klatschen, wandte sich rasch um und galoppierte darauf zu. Als er sah, dass das Pferd reiterlos war, fluchte er leise und beschloss nach kurzem Zögern, die Jagd nach der Eingeborenen Parsons zu überlassen. Er durchquerte den Creek und ritt zur entscheidenden Kraftprobe mit Isabella nach Birimbal. In der Tasche trug er das Schriftstück, das ihm erlaubte, das Vieh auf Isabellas Land zusammenzutreiben und zu verkaufen. Das Schriftstück, von dem Isabella glaubte, es sei bereits vor Monaten zerstört worden.


  Parsons erkannte recht bald, dass Noona ihr Pferd in die eine Richtung geschickt hatte und dann selbst in die entgegengesetzte Richtung geflohen war. Mittlerweile war er geradezu besessen von der Idee, die schwarze Frau zu finden. Er hasste die Schwarzen zutiefst. Einmal hatte er mit einer Eingeborenen geschlafen, die er begehrt hatte, und war von den Männern ihres Stammes angegriffen worden. In der Auseinandersetzung war sein bester Kumpel aufgespießt worden. Daraufhin hatte Parsons geschworen, es den Schwarzen bei jeder sich bietenden Gelegenheit »heimzuzahlen«.


  »Ich kann dich riechen, Schlampe«, brüllte er wütend, trieb sein Pferd an und preschte durch den Busch. Sein zunächst hellauf lodernder Zorn wurde zu einer schwelenden Glut, die ihn verzehrte, und verdrängte Skerrett und dessen Plan, sich Kellys Vieh anzueignen. Gerissen zügelte er sein Pferd, saß ganz still da und lauschte, gab noch auf die kleinsten Geräusche um ihn her acht. Jeder Nerv in seinem Körper war wachsam, suchte noch das unmerklichste Signal aufzufangen, das ihm zeigen konnte, wo die Frau sich mit ihrem Kind verbarg.


  »Komm schon, Schlampe«, zischte er.


  Noona wusste, dass ganz in der Nähe ein Pferd mit einem Reiter stand; starr vor Furcht lag sie da, presste ihr Kind an sich und hielt es ruhig, indem sie ihm die Brust gab. Sie hoffte, der weiße Mann werde die Suche nach ihr aufgeben, oder Kelly oder Florian würden zurückkehren und ihn vertreiben.


  Doch Parsons gab nicht auf. Er stieg ab und begann, methodisch die Gegend abzusuchen, wobei er sein Pferd am Zügel führte. Er war zwar nicht so gut wie die schwarzen Spurensucher, doch hatte er beobachtet, wie die Eingeborenen das Land lasen, und so erkannte er nach und nach am niedergetretenen Gras und zerbrochenen Zweigen, wo die Frau auf ihrer Flucht vom Creek vorbeigekommen war. Er stieg wieder auf, trieb sein Pferd ins Wasser und ritt dicht am Ufer entlang.


  Rasch fand er die Stelle, wo sie das Wasser verlassen hatte und in den Busch gelaufen war. Noona hörte ihn in ihre Richtung kommen. Nun hatte sie nur noch einen Gedanken: die Sicherheit ihrer Tochter. Wie ein Känguruweibchen in Gefahr ließ Noona ihr Baby zurück; sie versteckte es unter einem niedrigen, dichten Busch. Dann lief sie rasch davon. Sie war flink und bahnte sich einen Weg durchs dichteste Unterholz, in der Hoffnung, der weiße Mann werde aufgeben, wenn sein Pferd nicht mehr weiterkam.


  Doch in Parsons’ Eingeweiden brannte ein Feuer, ein wütendes Verlangen danach, die Frau zu zerstören, um damit die Gespenster und Alpträume, die ihm schon so lange zusetzten, zu besänftigen. Wenn er sie töten konnte, würde dies vielleicht den Qualen, die er in den dunklen Stunden litt, ein Ende machen. Den Qualen, die der Verlust eines Kumpels bei jenem schmutzigen Kampf mit dem schwarzen Abschaum ausgelöst hatte.


  Er wusste, er kam ihr immer näher; er konnte sie in panischer Angst durchs Gestrüpp brechen hören. Dann hörten die Geräusche auf, sie war stehen geblieben, um abzuschätzen, wo er sein mochte. Er wartete. Er war jetzt ganz ruhig, geduldig zog er die Pistole aus dem Halfter und tastete an der Hüfte nach der langen Messerscheide.


  Noona begriff, dass sie in der Falle saß. Der Weg vor ihr war ihr durch einen großen Haufen Felsblöcke versperrt; dahinter befand sich eine steile Felswand. Falls es ihr gelänge, dort hinaufzuklettern, fände sich vielleicht irgendwo eine Höhle, in der sie sich verbergen könnte.


  Parsons sah die Felswand ebenfalls und grinste. Nun wusste er, dass er seine Beute in die Enge getrieben hatte. Dann sah er sie, als sie versuchte, die Felsblöcke zu erklimmen. »Wie ein verdammter Affe«, stieß er verächtlich hervor. »Hab ich dich.« Er ging schneller, und als er in Schussweite war, entsicherte er die Pistole, zielte und schoss.


  Die geschmeidige Gestalt zuckte zusammen, krümmte sich, verlor den Halt und schien wie verlangsamt rückwärtszuschweben. Mit einem leisen Aufprall landete sie und war für Parsons nicht mehr zu sehen.


  Der hatte es nun nicht mehr eilig. Er steckte die Pistole zurück ins Holster, zückte das Messer und bahnte sich damit einen Weg zu den Felsen.


  War sie tot? Oder stellte sie sich nur tot? Parsons kümmerte es nicht, denn der Anblick der zusammengekrümmten, beinahe nackten Frau weckte in ihm einen Wutrausch, bei dem ihm alles Blut in den Kopf stieg, bis er die Welt wie durch einen roten Nebel wahrnahm. Mit dem Fuß drehte er sie auf den Rücken und hielt einen Moment inne, als dunkle, schmerzerfüllte Augen ihn anblickten und seinen Geist in Aufruhr versetzten.


  Nun entwickelte das tödliche Messer ein Eigenleben, es hieb nach ihrer Kehle, und je mehr tiefrotes Blut ihre Haut und auch ihn besudelte, desto heftiger hieb das Messer nach ihren Brüsten, ihrem Bauch, zwischen ihre Beine und schließlich wieder nach ihrem Hals. Als Parsons sich wieder aufrichtete, baumelte Noonas Kopf von seiner Hand. Das blutige Messer steckte in der anderen, es hatte seine Arbeit getan.


  Keuchend, völlig ausgelaugt fiel Parsons auf die Knie. So blieb er, bis die Fliegen, angezogen vom klebrigen, gerinnenden Blut, ihn umschwärmten. Langsam wischte er das Messer mit seinem Taschentuch sauber. Dann steckte er es zurück in die Scheide. Er stand auf und betrachtete die Leiche der Frau, blickte finster auf ihr totes ausdrucksloses Gesicht. Dann ging er zurück in Richtung Furt.


  Als er das Ufer erreichte, wo sein Pferd auf ihn wartete, fiel er ins Wasser, weichte seine Kleidung ein, wusch sich die Spuren seiner Tat ab. Nun fühlte er sich gereinigt. Doch es gab noch etwas zu tun.


  Stundenlang suchte er den Busch ab, bis er den Säugling weinen hörte.


  Er tötete das kleine Mädchen rasch. Als er das Messer abwischte, fühlte er sich gut. Er hatte sich ihrer entledigt und die Männer vor dem Leid bewahrt, das sie ihnen als Frau gebracht hätte.


  Befriedigt schlug er den Pfad nach Birimbal ein, und zum ersten Mal seit vielen Monaten empfand er Seelenfrieden.


  Isabella und Skerrett trafen am Haus aufeinander. Sie stritten wütend, dann wandte Isabella sich ab, ging zum Haus und stürmte hinein. Sie war wie betäubt beim Anblick des Schmutzes und der Unordnung, die dort herrschten. Mrs. Skerrett und ihre Kinderschar waren fort, auf dem Grundstück schien niemand mehr zu sein. Dafür hatte zweifellos Skerrett gesorgt, ehe er ihr auf dem Pfad aufgelauert hatte. Ihr Vieh und sechs gute Pferde befanden sich auf dem Hof, bereit, von Skerrett fortgebracht zu werden. Florian stand Wache und beobachtete Skerrett, der auf seinen Partner wartete. Es war eine Pattsituation; beide ignorierten einander.


  Isabella fragte sich, was Skerretts Kumpan im Schilde führte. Und wo war Noona? Sie hoffte, Kelly werde noch vor Einbruch der Dunkelheit mit Mr. Andrews zurückkehren. Florian wollte nach Noona und dem Säugling suchen, doch Isabella benötigte ihn an ihrer Seite. Sie sagte ihm, die beiden würden in ihrer vertrauten Umgebung in Sicherheit sein, und machte sich in der Küche zu schaffen, um eine Kanne Tee zu kochen.


  Einige Zeit darauf kam Florian an die Tür. »Mr. Andrews und Kelly sind hier«, verkündete er erleichtert.


  Isabella ging hinaus und begrüßte ihren Nachbarn herzlich. Florian schickte Kelly hinters Haus und wies ihn an, sich nicht blicken zu lassen.


  »Danke, dass Sie gekommen sind, Mr. Andrews«, sagte Isabella, die keinen Hehl aus ihrer Erleichterung über seine Anwesenheit machte.


  »Keine Ursache, Miss Kelly. Der Bursche hier hat eine wilde Geschichte erzählt, die mir keinen rechten Sinn zu ergeben schien. Nun also, was beunruhigt Sie?«


  Er blickte sich um und wirkte ein wenig verärgert, da alles ganz friedlich aussah.


  »Mr. Skerrett und sein Freund haben uns auf der Straße an der Furt aufgelauert, meine Reisegesellschaft schikaniert und einen Schuss aus der Pistole auf mich abgegeben, um mich davon abzuhalten, auf meinen Besitz zurückzukehren«, erzählte Isabella.


  Andrews schwang sich vom Pferd und warf einen Blick zu Skerrett, der am Gatter lehnte. »Aber nun scheint doch alles ruhig zu sein. Worum ging es denn bei der Auseinandersetzung? Das Halbblut hier wollte mich glauben machen, Sie seien in Gefahr gewesen, Miss Kelly.«


  »So schien es auch. Er hat einen Begleiter, der hier noch nicht eingetroffen ist.« Sie wollte Noona nicht erwähnen, auch wenn sie annahm, dass ihre Nachbarn von Florians Familie wussten. »Ich fürchte, er könnte zu meinem Besitz am Fluss geritten sein.«


  »Ich hatte gehört, Mr. Skerrett sei aus dem Gefängnis freigelassen worden und seine Familie ziehe fort – gibt es da ein Problem?« Andrews erwähnte nicht, dass man ihm gesagt hatte, die Leute folgerten daraus, dass Skerrett begnadigt worden war, Isabella müsse die Schuldige sein.


  »Er behauptet, er habe das Recht, mein Vieh und meine Pferde zu nehmen«, sagte Isabella. »Ich habe zu so etwas nie meine Zustimmung gegeben. Ich habe diese Tiere als Zuchttiere hier belassen, während ich den Rest verkauft habe.«


  »Miss Kelly, ich habe nicht den Wunsch, mich in irgendwelche Auseinandersetzungen zwischen Ihnen und Mr. Skerrett einzumischen. Ich war lediglich um Ihr Wohlergehen besorgt.«


  »Danke, Mr. Andrews. Ich fühlte mich bedroht und fürchtete um mein Leben. Könnten Sie bitte hereinkommen?«


  Andrews zögerte und warf einen Blick zu Skerrett, der recht großspurig dreinblickte. Er wollte nicht nochmals in einem von Isabella Kellys Gerichtsfällen aussagen müssen. »Ich danke Ihnen, doch ich werde mit Mr. Skerrett reden und mich dann vor Einbruch der Dunkelheit auf den Rückweg machen.«


  Just in diesem Augenblick kam Parsons an. Als er Skerrett sah, wandte er sich den Pferchen zu und stieg dort ab.


  Andrews führte sein Pferd zu den Pferchen und begrüßte Skerrett. Parsons, den er nicht kannte, nickte er lediglich zu.


  »Miss Kelly schickt mich. Sie sagt, sie wurde von Ihnen bedroht, Sie hätten auf sie geschossen?«


  »Miss Kelly ist erwiesenermaßen eine Lügnerin, Mr. Andrews. Ich bin gekommen, meine Tiere zu holen. Sie selbst hatte zugestimmt, dass ich sie zusammentreiben und verkaufen darf, als ich diesen Besitz pachtete.« Er holte das Schriftstück hervor.


  Andrews las das Dokument und reichte es Skerrett zurück. »Es scheint seine Richtigkeit zu haben.«


  »Diese Frau ist verrückt. Nun, da mein Partner eingetroffen ist, werden wir die Tiere mitnehmen«, sagte Skerrett. »Und niemand kann uns aufhalten.«


  Andrews zuckte die Achseln. »Das geht mich nichts an.« Doch er wusste, wenn man ihn dazu aufriefe, würde er bezeugen müssen, dass Skerrett, wie es schien, eine Erlaubnis von Miss Kelly hatte vorweisen können, mochte sie nun ihre Meinung geändert haben oder nicht. »Ich werde auf meinen Besitz zurückkehren. Guten Tag, meine Herren.«


  Parsons grinste lediglich dümmlich. Sie sahen Andrews hinterher, dann öffnete Skerrett die Gatter der Pferche. »Wir bringen sie hier raus und schlagen außerhalb unser Lager auf. Was hat Sie so lange aufgehalten?«


  Parsons zuckte die Achseln. »Gerissene kleine Schlampe, ist weggerannt.«


  Skerrett war es wichtiger, das Vieh und die Pferde auf die Straße zu bekommen. »Ich reite voraus, Sie sind die Nachhut.«


  Isabella kam aus dem Haus und rief: »Ich verbiete Ihnen, diese Tiere fortzubringen. Das ist Diebstahl.«


  Florian rannte ums Haus herum nach vorn und warnte Isabella: »Lassen Sie sie gehen, Miss Kelly, sie werden Ärger machen. Mr. Skerrett hat Mr. Andrews offenbar davon überzeugt, dass er ein Recht auf die Tiere hat.«


  »Er hat mich betrogen, Florian. Und ich fürchte, vor Gericht werde ich auch nicht recht bekommen«, sagte Isabella. Sie klang niedergeschlagen und erschöpft.


  »Dann lassen Sie sie, Miss. Ich suche nach Noona und dem Kind. Kelly bleibt hier. Oder möchten Sie, dass er Skerrett folgt und nachsieht, wo er sein Lager aufschlägt?«


  »Suchen Sie Noona und den Säugling. Sagen Sie Kelly, er soll bei mir bleiben. Mit Skerrett werde ich mich ein andermal befassen.« Isabella wandte sich ab und ging ins Haus.


   


  Florian kehrte erst bei Sonnenaufgang zurück. Kelly hörte sein Pferd und rannte ihm entgegen. Sein Vater kam allein und ritt mit tief gebeugtem Kopf, als laste eine große Bürde auf seinen Schultern. Kelly blieb stehen. Florian schien ihn nicht zu sehen, er ging einfach in sein Quartier und ließ sich aufs Bett fallen.


  Kelly schlich sich an die Tür, und als er das herzergreifende Schluchzen hörte, das seinen Vater förmlich zu zerreißen schien, da wusste er, dass etwas Schreckliches geschehen war. Er machte kehrt und rannte dorthin, wo sie den beiden weißen Männern begegnet waren. Als er die Furt erreichte, schien ihm die Sonne schon auf die Schultern. Alles war ruhig und friedlich. Doch Kelly wusste – er spürte es in den Knochen –, dass seine Mutter und seine Schwester hier gestorben waren.


  Später fand Isabella den Jungen zusammengekrümmt am Ufer des Creeks liegen. Sie schüttelte ihn, und Kelly öffnete die Augen und starrte sie an. Isabella erschauerte. Dies waren nicht mehr die Augen eines unschuldigen Kindes. Dies war der gequälte, leere Blick eines Kind-Mannes, der eine schreckliche Vision gehabt hatte, dem ein Wissen gegeben worden war, das zu furchtbar war, um es ertragen zu können.


  Sie hob Kelly auf und setzte ihn vor sich in den Sattel. Dann wandte sie der Furt und den schrecklichen Ereignissen des vorangegangenen Tages den Rücken zu. Eines Tages, schwor sich Isabella, wird der Gerechtigkeit Genüge geschehen.


  Dani


  Die Hungerford Regional Art Gallery war geschlossen, als Max seine Gemälde mit Danis Hilfe aus dem Lager holte und begann, sie unter Gretas Aufsicht aufzuhängen.


  »Diese blaue Nachtszene, hängt die in die Mitte, an den Ehrenplatz«, sagte Greta.


  Ihre Schritte hallten in dem alten Gebäude wider, das so renoviert und modernisiert worden war, dass es über große Ausstellungsräume mit hohen Decken, Oberlichtern und zusätzlichen Lampen verfügte. Hier hatten die Gemälde reichlich weißen Raum um sich, der Betrachter konnte Abstand nehmen und sich die einzelnen Werke in der richtigen Perspektive und mit dem richtigen Licht ansehen, ohne dass sie miteinander um seine Aufmerksamkeit wetteiferten. Dadurch schienen die Bilder förmlich zum Leben zu erwachen, zu atmen.


  »Max, bist du nicht stolz? Schau dir deine Arbeit an. Es ist wirklich toll«, sagte Dani ehrfürchtig. Sie trat zurück, um das Bild in sich aufzunehmen, das eine solche Tiefe besaß. »Je länger man es betrachtet, desto mehr sieht man darin. Jedes Bild ist eine sich entwickelnde Geschichte, man kommt immer wieder zurück. Jedes Mal, wenn man hinschaut, kommt etwas Neues ans Licht, jedes Mal entdeckt man eine neue Nuance.«


  »Sie sind ein Hochgenuss, man muss sie jedes für sich betrachten«, stimmte Greta zu. »Sie sind einzigartig, anders als alles, was ich bisher gesehen habe. Und man kann unmöglich erkennen, ob sie von einem weißen, schwarzen oder grünen Künstler stammen. Du hast deinen eigenen Stil entwickelt, Max«, schloss sie leichthin.


  »Ja. Geschichten unter der Farbe. Es wird mir schwerfallen, mich von ihnen zu trennen«, sagte Max sanft.


  »Nein, es wird dir nicht schwerfallen. Nicht, wenn du dafür einen Scheck in der Hand hältst, Maxwell«, entgegnete Greta energisch. »Ken Minton wird morgen Vormittag um Punkt zehn Uhr hier sein.«


  »Und was passiert dann?«, fragte Dani.


  »Er ist unterwegs nach Norden, nach Cairns, glaube ich. Die Bilder, die ihm gefallen, wird er kaufen. Wenn sie ihm richtig gut gefallen, dann kauft er vielleicht die ganze Ausstellung hier, gibt mehr in Auftrag, lässt Max zur Vernissage nach New York einfliegen. Wer weiß?«


  »Max, was sagst du diesem Händler, diesem Agenten?« Dani fragte sich, wie sie selbst sich präsentieren würde, was sie einem Händler erzählen würde, um ihn für ihre Arbeit zu interessieren.


  »Oh, ich werde gar nicht hier sein.« Max schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Die Bilder sollen für sich sprechen. Greta kann das Reden übernehmen.«


  Sie verließen die Galerie, und Greta begann mit der Katalogisierung und dem Fotografieren von Max’ Bildern.


  »Hast du das Gefühl, deine Kinder zu verlieren?«, fragte Dani. Ihr war aufgefallen, wie Max jedem Bild einen letzten Blick zugeworfen hatte, ehe sie gingen.


  Er grinste verlegen. »Ja, ein bisschen schon. In jedem von ihnen steckt einfach verdammt viel von mir. Wie siehst du das?«


  »Ich taste mich immer noch voran, ich bin noch lange nicht auch nur annähernd auf deinem Niveau, aber manchmal habe ich das Gefühl, ich weiß, wann es gut ist. Es fühlt sich an, als hielte jemand anders den Pinsel, es malt sich sozusagen selbst«, erklärte Dani. »Mein stärkstes Gefühl ist das, wirklich drinzustecken, an dem Ort zu sein, den ich male. Na ja, jedenfalls bei diesen Isabella-Bildern.« Max nickte verständnisvoll, und sie fuhr fort: »Barney hat etwas Seltsames gesagt. Er meinte, er kann auf einem der Bilder Menschen sehen. Ich hatte eine Gruppe hoher Bäume gemalt, die viel Schatten werfen, und einige der Schatten kann man wahrscheinlich für Menschen halten.«


  Max warf ihr einen durchdringenden Blick zu. »Wirklich? Das ist interessant. Barney weiß noch nicht, was er weiß. Er hat gerade erst angefangen, sich mit seinem Aborigine-Sein vertraut zu machen.«


  Dani hielt das für eine komische Bemerkung. »Tja, in mancher Hinsicht scheint er eine sehr gute Intuition zu haben, dabei ist er ein ganz schlichter, bodenständiger Typ, oder?« Als Max nicht antwortete, fügte sie hinzu, beinahe wie an sich selbst gerichtet: »Die Menschen sind nicht immer das, was sie zu sein scheinen.«


  »Welchen Ort hast du denn gemalt, wo Barney die Menschen gesehen haben will?«, fragte Max.


  »Kelly’s Crossing. Oder vielleicht sollten wir den Ort Isabella Kelly’s Crossing nennen?«, bemerkte Dani flapsig und versuchte damit, Max aus seiner urplötzlich ernsten Stimmung herauszureißen.


  »Nein, so sollten wir ihn nicht nennen. Es ist tatsächlich ein bisschen verwirrend. Carter versucht, die Nationalparkbehörde zu veranlassen, dass sie den Ort umbenennen, und dein Bauunternehmer Jason ist voll der besten Absichten, und es ist ja auch gut, dass er nicht will, dass man Isabella vergisst und ignoriert. Aber es gab noch einen Kelly.«


  »Wirklich? Wen denn?« Dani dachte sofort an Roddys Film. Dieser neue Sachverhalt konnte der Geschichte zugute kommen, ihr aber auch abträglich sein. »Wer war das? Ein Verwandter? Ich dachte, sie war kinderlos.«


  »Gewissermaßen. Aber da war ein Junge, ein Halbblut, das Kind eines ihrer weißen Arbeiter und einer Aboriginefrau. Isabella hat wohl an ihm gehangen, denn er wurde Kelly genannt.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Dani, als sie zu seinem Auto kamen. Sie hatte das Gefühl, dass dies etwas war, worüber Max nicht oft sprach.


  »Meine Großmutter hat es mir erzählt. Uns Aborigines ist die Familie sehr wichtig. Wir verfolgen die Schicksale unserer Verwandten, so gut wir können.«


  »War er denn ein Verwandter?« Allmählich verstand Dani, warum Max eine solch tiefe Verbundenheit mit dem Tal empfand.


  »Offenbar schon. Am Ende lebte Kelly in einer Mission und heiratete ein Mischlingsmädchen. Ihr Sohn war mein Ururgroßvater. Zu dieser Seite der Familie hatten wir lange völlig den Kontakt verloren. Wir wussten eigentlich nichts von ihnen, bis meine Mutter einen Cousin fand, und plötzlich wurde die Familie größer, als wir es uns je hätten träumen lassen. Vor ein paar Jahren hatten wir eine große Wiedersehensfeier.«


  »Max, hast du irgendjemand anderem davon erzählt?«, fragte Dani. »Den Leuten hier – Patricia und Henry, Barney und Helen?«


  »Eigentlich nicht. Das ist doch nur meine persönliche Familiengeschichte. Kellys Mutter wurde meiner Großmutter zufolge von einem Weißen ermordet. Warum so schmerzliche Dinge aufrühren?«, fragte Max und stieg ins Auto.


  Dani setzte sich auf den Beifahrersitz. »Aber Max, es bedeutet, dass du eine sehr starke familiäre Bindung zu Isabella hast! Vielleicht ist Kelly’s Crossing nach deinem Vorfahren benannt worden. Vielleicht hat Isabella ihm etwas in ihrem Testament vermacht.«


  Max ließ den Wagen an und grinste schief. »Nein, soweit wir herausfinden konnten, gibt es darauf keinen Hinweis. Nach allem, was wir darüber wissen, wie sie mit Isabella umgesprungen sind, hätten sie sicher niemals zugelassen, dass ein Halbblut irgendetwas bekommt, selbst wenn sie keine eigenen Kinder hatte. Garth zufolge war nicht mehr viel übrig, als Isabella starb.«


  »Aber selbst dann … ich finde, es sollte anerkannt werden, dass deine Familie eine besondere Bindung an diesen Ort hat.«


  »Ich brauche keine Anerkennung, ich spüre in meinen Knochen, dass ich hierhergehöre. Und viele Leute hier würden sich darüber aufregen. Die Nachkommen von Leuten, die Isabella übel mitgespielt haben.«


  »Ja, ich verstehe, was du meinst«, sagte Dani. »Ich frage mich, ob es überhaupt Familien gibt, in denen es nicht irgendwo tief verborgen ein Geheimnis gibt, das nur auf seine Entdeckung wartet.«


  »Wenn du lange genug danach suchst, findest du garantiert überall etwas. Also ist es vielleicht besser, du suchst gar nicht erst danach.«


  »Ich wünschte, meine Mutter hätte nicht mit dieser Suche nach ihrem Vater und seiner Familie angefangen, die sie nie kennengelernt hat. Früher hat sie das alles nie gekümmert«, sagte Dani. »Irgendjemand versucht, sie davon abzubringen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Irgendjemand wirft ihr mysteriöse anonyme Briefe in ihren Briefkasten in Cricklewood. Sie hat mir gerade erst davon erzählt.«


  »Wirklich? Wie seltsam. Irgendeine Ahnung, wer das sein könnte? Oder warum?«


  »Nein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es um etwas wirklich Schlimmes geht, sonst hätten wir doch schon früher Wind davon bekommen. Sie hat ein altes Tantchen gefunden, eine Schwester ihres Vaters, die will sie besuchen, vielleicht erfährt sie von der etwas. Ist doch merkwürdig, dass wir da eine nahe Verwandte haben, mit der wir noch nie Kontakt hatten. Zu schade, dass ich Mollie, die Schwester meiner Großmutter, nie kennengelernt habe.«


  »Meiner Erfahrung nach ist das nicht merkwürdig«, sagte Max. »Familien können ganz leicht auseinanderbrechen, man streitet sich über irgendetwas, und dann wird die Verbitterung über Generationen immer weitergegeben. Irgendwann weiß niemand mehr, worum es bei dem ursprünglichen Streit ging.«


  »Hoffentlich ist diese Tante noch gut beieinander und kann ein bisschen Licht ins Dunkel unserer Familiengeschichte bringen. Für mich spielt es keine große Rolle, aber Mum nimmt das alles ziemlich mit.«


  »Irgendwann im Leben kommt man in eine Phase, in der die Antworten auf diese Fragen sehr wichtig werden. Meistens wenn man die Fünfzig hinter sich gelassen hat oder jemanden verliert, der einem nahesteht«, sagte Max sanft. »Wenn man Kinder hat, will man irgendwann wissen, aus welchen Gliedern die Kette von Menschen besteht, von denen man abstammt. Wer einen zu dem Menschen gemacht hat, der man ist.«


  Dani war nachdenklich geworden. »Vielleicht hast du recht. Wahrscheinlich setze ich einfach darauf, dass Mum die ganze Arbeit erledigt und mir die fertige Geschichte in die Hand drückt. Egal, wie sie lautet.«


  »Du bist im Augenblick damit beschäftigt, dein Leben zu bewältigen, diesen neuen Weg zu verfolgen, deine Begabung zu erforschen, und das ist auch richtig so, Dani«, sagte Max. »Und damit, mit deinem Sohn ein bisschen Zeit fernab der Großstadt zu verbringen. Er wird sich später wahrscheinlich an diese Zeit als an etwas ganz Besonderes erinnern.«


  »Ich weiß. Ich hatte zuerst ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn die Woche über bei meiner Mutter in Cricklewood übernachten lasse. Aber die beiden scheinen das so sehr zu genießen, und jetzt kann er Fußball spielen, treibt sich mit Toby und Barney im Boot rum, spielt mit deinen zweien, reitet und hängt im Nostalgia Café herum.«


  »Bringen die ihm das Kochen bei, oder lassen sie ihn Kartoffeln schälen?«, fragte Max.


  »Ein bisschen von beidem, hoffe ich«, sagte Dani seufzend. »Aber für jemanden, der gedacht hat, das Essen käme in Plastikverpackungen aus dem Supermarkt oder einem Imbiss, sind ihm ganz schön die Augen aufgegangen.«


  Mittlerweile waren sie bei Max zu Hause angekommen, wo Dani ihren Wagen stehengelassen hatte. Tim spielte mit Len und Julian.


  Sarah trat aus der Galerie neben dem Wohnhaus. »Und? Wie sehen die Gemälde aus, wenn sie nebeneinanderhängen?«, fragte sie.


  »Sensationell«, sagte Dani. »Wenn dieser Händler da nicht zugreift, ist er verrückt.«


  »Ach, ich weiß nicht. Wie wäre es mit einem Kaffee, Dani? Was treiben die Jungs?«, fragte Max Sarah.


  »Sie haben einen verletzten Vogel gefunden, um den kümmern sie sich jetzt. Einen jungen Rosakakadu. Und Tim hat Len gegenüber mit seinem Campingausflug auf der Insel angegeben. Jetzt will Len auch«, erzählte Sarah.


  »Zelten auf der Insel? Wo war das, Dani?«, wollte Max wissen.


  »Barney war mit Tim und Toby über Nacht auf einer Insel im Fluss, Tim erzählt immer noch davon. Sie haben einen Fisch und eine Krabbe gefangen und zum Abendessen über einem Feuer gebraten, und Barney hat ihnen Geschichten erzählt. Jungenkram.«


  Max lächelte. »Fabelhaft. Barney ist wirklich was Besonderes.«


  Tim schoss herein, um Dani zu begrüßen und ihr von dem Vogel zu erzählen. »Er ist noch klein, er hat erst ganz wenige rosa und graue Federn. Können wir ihn behalten, Mum? Len sagt, man kann ihnen beibringen zu reden.«


  »Dann musst du dich aber erkundigen, wie man sich um ihn kümmert. Ich möchte ihn nicht in einem Käfig halten«, sagte Dani.


  »Das bekommt der schon hin. Die Wildtierretter von WIRES geben dir Tipps. Wenn er ausgewachsen ist, wird er wegfliegen, aber vielleicht kommt er dich mal besuchen«, sagte Max.


  »Kann ich ihn auch mit nach Cricklewood zu Oma nehmen? Bitte, Mum. Toby und Tab haben ein Wallaby, und ich möchte den hier behalten«, flehte Tim mit leuchtenden Augen.


  »Wenn du willst, Liebling. Aber du bist für ihn verantwortlich.« Dani lächelte Max an. »Sieht ja so aus, als wäre das ein pflegeleichtes Haustier, immer vorausgesetzt, Jolly lässt es in Ruhe.«


  »Haltet ihn außerhalb des Hauses; Vogelmist gibt üble Flecken«, riet Sarah. »Lasst dem Vogel seine Freiheit, aber schützt ihn vor wilden Vögeln, bis er sich wehren kann.«


  »Aber ohne Käfig«, beharrte Dani.


  »Er kann bei mir im Zimmer bleiben, ich mache auch sauber«, sagte Tim eifrig.


  Sarah lachte und wechselte einen Blick mit Dani. Beiden Frauen war klar, wer den Vogelkot wegputzen würde. »Dagegen lässt sich nichts sagen. Ein Vogel hinter Käfiggittern lässt alle Himmel in Zorn erzittern«, sagte Sarah.


  Während der Autofahrt nach The Vale sprach Tim beruhigend auf den Vogel ein, den er in einen Schuhkarton gebettet hatte.


  »Er wird wieder gesund, oder, Mum? Wie sollen wir ihn nennen? Vielleicht ist es ja eine Sie? Woher weiß man das? Wann wird er fliegen? Meinst du, er lernt sprechen? Kannst du ihn malen, wenn er alle seine Federn hat? Bitte, Mum.«


  Dani nickte, doch in Gedanken war sie immer noch bei dem, was Max gesagt hatte. Auf seine unauffällige, sanfte Art regte er sie immer wieder zum Nachdenken an. Über ihre Kunst, über Barney, über Tim, über ihre Mutter und deren Nachforschungen. Unwillkürlich dachte sie an das, was ihr in Sydney Sorgen bereitet hatte. Nun kam es ihr vergleichsweise unwichtig vor, doch früher hatten ihre Arbeit, ihr Sohn, die Scheidung und der Umgang mit ihrem Ex-Mann große Probleme dargestellt.


  Hier auf dem Land hatte sie wieder ein Gespür für sich selbst entwickelt, ein Gefühl von Frieden, hier wusste sie die Schönheit der Dinge zu schätzen, die das Leben bereicherten – ihren Sohn und seine Reiterei, den Sonnenaufgang über den Bergen und dem Fluss, die ungezwungene Herzlichkeit neuer Freunde, die gemeinsamen Bande, die sie und ihre Mutter hier entdeckt hatten. Zudem spürte sie, dass sie sich in ihrer Beschäftigung mit Isabella einem irgendwie gearteten Durchbruch näherte.


  Die geheimnisumwobene Frau mit der aufregenden Geschichte war fester Bestandteil ihres täglichen Lebens geworden. Jedes Mal, wenn Dani das Land um sie herum betrachtete – Land, das Isabella gehört hatte, das sie durchquert hatte und geliebt haben musste –, dachte sie über Isabella nach. Die Bilder, die sie von diesem Land gemalt hatte, hatten ein Eigenleben entwickelt, und Dani fragte sich, ob sie auch bei anderen Themen das empfinden würde, was sie empfand, während sie diese Bilder malte. Jason gefielen sie sehr, und er hatte ihr gesagt, dass sie auch bei dem hohen Tier, das hinter seiner Firma stand, Anklang gefunden hatten. Plötzlich erkannte Dani, dass sie wieder vor dem Nichts, vor einer weißen Leinwand stehen würde, wenn sie Jason die Gemälde übergab.


  Am nächsten Tag brachte Dani diesen Punkt beiläufig zur Sprache, als sie Jason Fotos ihrer neuesten Gemälde zeigte.


  »Sie beschäftigen sich wirklich sehr intensiv mit Isabellas Geschichte, nicht wahr? Diese Bilder von Kelly’s Crossing sind sehr eindringlich.«


  »Jason, vielleicht sollten Sie gerade diese Bilder nicht in Ihren Broschüren und Präsentationen verwenden«, sagte Dani. »Es gibt ja noch viele andere. Max hat mir erzählt, dass sein Ururgroßvater aus dieser Gegend stammt, er meint, dort herrscht eine schlechte Energie.«


  Jason horchte auf. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass Max so eine starke Bindung hierher hat. Wir sollten Carter davon erzählen, und ich stimme Ihnen zu, das ist nichts, was man als Verkaufsargument einsetzen sollte.«


  »Sie meinen, die Leute könnten sich Sorgen machen, dass Aborigines Anspruch auf das Land erheben könnten oder so?«


  »Nein, es ist nur so, dass weiße Australier nicht gerne an das Unrecht und die Kränkungen erinnert werden, die man den Ureinwohnern zugefügt hat.«


  »Ein Bild würde ich gerne Max schenken, wenn Sie einverstanden sind. Glauben Sie, es ist gut genug?«, fragte Dani schüchtern.


  »Dani, das ist eine großartige Idee! Es kommt von Herzen, und ich glaube, Sie haben da etwas gesehen, ohne es zu wissen«, sagte Jason. »Was die kommerzielle Seite angeht, werden wir uns an die spannende Persönlichkeit der lebhaften, geistig unabhängigen Isabella und an die wunderschönen Landschaftsbilder halten, die Sie von den Bergen, dem Tal und dem Fluss gemalt haben.«


  »Tja, ich hoffe, sie helfen Ihnen dabei, das Konzept der Birimbal-Siedlung zu verkaufen«, sagte Dani erleichtert.


  »Es läuft gut. Die Landschaftsgestaltung um die naturbelassenen Bereiche, die Seen, die Feuchtgebiete, Parks und Straßen ist fertig, jetzt müssen wir über den offiziellen Startschuss nachdenken. Der Großteil der Infrastruktur ist eingestielt, und mit dem Bau des Gemeindezentrums ist begonnen worden. Da wollen wir auch die Präsentation machen. Ihre Bilder werden aufgehängt und zum Verkauf angeboten.«


  »Wann kommen die Verkaufsprospekte heraus, wann fängt die Medienkampagne an?«


  »In etwa einem Monat. Der internationale CEO kommt rüber, um das endgültige Okay zu geben. Wir werden auch einen TV-Werbespot produzieren.« Er hielt inne. »Unsere Werbekampagne hat zwei Spitzen, wir schwimmen gegen den Strom, indem wir versuchen, die Leute dazu zu überreden, dass sie abspecken.«


  »Sie meinen, weniger ist mehr. Überflüssiges weglassen, simplify your life und so.« Dani grinste. »Mir war gar nicht klar, wie viel Zeug – überflüssiges Zeug – ich hatte, bis ich hierhergezogen bin.«


  »Das ist ja Teil unseres Konzepts, wir brauchen keine riesigen Häuser mit Mediazimmer und Plasmafernseher in jedem Schlafzimmer, Aufsitzmäher und Achttausend-Dollar-Grill«, erläuterte Jason. »Manche Dinge sind am schönsten, wenn man sie im größeren Kreis einer Minikommune erlebt, anstatt sich in einem Haus abzuschirmen, das jede Interaktion mit Menschen oder der Umgebung unterbindet.«


  Dani nickte zustimmend. »Mir ist der Unterschied bei mir und Tim aufgefallen, seit wir hier sind. In Sydney hat er viel Zeit in seinem Zimmer an seinem Computer verbracht. Beim Essen lief bei uns im Hintergrund immer der Fernseher. So etwas wie phantasievolles Spielen oder richtiges Leben gab es nicht. Alles war durchorganisiert, es gab keine Spontaneität so wie hier.«


  »Keine Lagerfeuer, kein Aale-Fangen oder Kampieren auf einer Insel, hm?« Jason lächelte. »Ich habe mein Leben hier vermisst, als ich im Internat war. Ich fand es furchtbar dort.«


  Dani betrachtete die Fotos ihrer Bilder, die über Jasons Schreibtisch verstreut lagen. »Ich mag die Kühe, die über die Weiden trotten, die Pelikane, die über den spiegelglatten Fluss schwimmen. Sie sind ein Sinnbild des Friedens in diesem Tal, daran hat sich seit Isabellas Zeit nicht viel geändert«, sinnierte sie.


  »Sie haben mit diesen Bildern ausgezeichnete Arbeit geleistet, Dani. Es wird sich deutlich bemerkbar machen, dass unser ganzes Konzept jetzt mit einem Namen, mit dem Traum einer Frau und einem Ort verbunden ist.«


  »Und vergessen Sie den Film nicht!«


  Jason verzog das Gesicht. »Darum mache ich mir keine Sorgen. Wir werden mit unserem Projekt längst am Markt sein, wenn der Film herauskommt. Sicher, wenn der Film ein Erfolg wird, macht er auch uns bekannter, aber ich verknüpfe Birimbal nicht mit dem Film. Haben Sie Roddy von Max’ Verbindung zu Kelly’s Crossing erzählt? Das könnte eine eindrucksvolle Szene im Film abgeben.«


  Dani schüttelte den Kopf. »Nein. Max möchte nicht näher auf die Vergangenheit eingehen. Es ist immer noch ein wunder Punkt. Und ehrlich gesagt sehe ich im Augenblick nicht viel von Roddy.«


  Jason warf ihr einen fragenden Blick zu, sagte jedoch nichts, sondern nahm Papiere von seinem Schreibtisch und schob ihr einen Scheck zu. »Ihre Abschlusszahlung. Sie sind also noch auf der Suche nach Ihrem nächsten Thema?«


  »So in der Art. Es hat mir gefallen, eine Serie von Bildern zu malen, die eine Abfolge von Ereignissen, eine Handlung darstellen, und nicht nur separate Motive«, sagte sie.


  »Haben Sie nicht gesagt, Ihre Mutter beschäftige sich mit ihrer Vergangenheit, mit Ihrer familiären Verbindung hierher? Warum fangen Sie nicht damit etwas an?«, schlug Jason vor. »Als Illustration für das, worüber sie schreibt, wenn sie die Geschichte geordnet hat. Sie könnten mit dem Haus Ihrer Urgroßeltern anfangen, mit ihrer Geschichte. Sie könnten nach London reisen, sich ansehen, wo sie herkamen. Das wäre in visueller Hinsicht ein ziemlicher Kontrast, oder?«


  Dani lachte. »Ich kann nicht einfach nach London düsen. Aber vielleicht mache ich das eines Tages noch.« Sie blickte ihn an, zögerte. »Wo wir gerade von Häusern und Familiengeschichte sprechen, darf ich Ihnen eine Frage zu Ihrem Familiensitz stellen? Ich bin letztens bei einem Spaziergang darüber gestolpert. Es ist wirklich ein außergewöhnliches Gebäude.«


  Jason sah sie nicht an, ein unbehagliches Schweigen kam auf, und Dani wünschte schon, sie hätte ihn nicht darauf angesprochen. Schließlich lächelte er schwach. »Es ist so etwas wie eine offene Wunde in unserer Familie. Hat vor einer ganzen Weile zu einem Zerwürfnis geführt.«


  »Oh, es tut mir leid. Sie müssen nichts dazu sagen.«


  Jason lehnte sich zurück. »Familie, jeder von uns hat eine, und es geht nie ohne Herzschmerz oder Kopfschmerzen ab. Mein Urgroßvater hat dieses Haus erbaut, und in seinem Testament hat er es dem ältesten Sohn vermacht. Er stellte die Bedingung, dass das immer so sein sollte. Also hinterließ mein Großvater es meinem Vater. Beide waren Rechtsanwälte – mein Vater wurde Richter. Wir zogen nach Sydney, als ich noch sehr klein war. Ich sollte Jura studieren. Aber ich habe Architektur und Design studiert, weil mich das weit mehr interessierte. Als mein Vater starb, hinterließ er das Haus mir, mit einer Menge Bedingungen und Einschränkungen. Meine Schwester Kerry hat eine ganz andere Einstellung als ich. Ich wollte das Haus modernisieren, es vielleicht sogar in ein individuelles Hotel oder ein Sanatorium verwandeln. Sie will, dass es unverändert bleibt, in Mottenkugeln gepackt. Also fand ich, wenn sie es so haben will, kann sie sich auch darum kümmern.«


  »Was ist mit ihrem Mann passiert?«, fragte Dani.


  »Sie arbeiteten beide in einem Pferdesportzentrum in Belgien, als er bei einem Verkehrsunfall ums Leben kam. Und später hatte sie selbst einen schlimmen Reitunfall. Danach ist sie zurückgekommen, und seitdem vergräbt sie sich da oben. Sie hat sich sehr aufgeregt, als ich hierhergezogen bin. Dabei habe ich gar nicht die Absicht, in dem Museum da zu leben.«


  Dani konnte sich nicht vorstellen, dass Jason oder gar seine Freundin Ginny sich in diesem Haus wohl fühlen würden. »Warum lebt Kerry nicht in dem großen Haus?«


  »Ich wünschte, sie würde es tun«, sagte Jason. »Sie ist ein bisschen wunderlich geworden, unsicher, bleibt gerne für sich. Sie sagt, es sei nicht recht, die Wünsche unseres Vaters und Großvaters und Urgroßvaters zu ignorieren.«


  »Es ist eine Schande, dass es so gar nicht … wertgeschätzt wird«, fand Dani.


  Als hätte Jason ihre Gedanken gelesen, sagte er unvermittelt: »Warum dokumentieren Sie es nicht? Malen es? Das Haus, das Grundstück, die Gärten, die Zimmer … Ich meine, vielleicht ist es nicht das, was Sie malen wollen, aber es wäre eine interessante Übung. Allerdings wahrscheinlich nicht gut verkäuflich. Ich nehme an, für andere Menschen wären die Gemälde nicht so reizvoll.« Er fügte hinzu: »Ich könnte natürlich ein paar davon kaufen.«


  »Überlassen Sie das mir, Jason. Es ist eine interessante Idee, und ich erwarte nicht von Ihnen, dass Sie mir einen Auftrag dafür erteilen. Ich lasse es mir durch den Kopf gehen. Na dann, ich muss los.« Sie stand auf und blickte zu dem Zimmer, in dem ihr Schreibtisch mit dem Schreib kasten stand.


  »Hey, Sie müssen hier nicht ausziehen. Sie können den Raum gerne als Ihr Büro in der Stadt behalten.«


  »Hm, eine Zeitlang mache ich das, wenn es Ihnen recht ist.« Dani hatte eigentlich keinen Anlass, ihre wenigen Habseligkeiten weiterhin in dem Schreibtisch zu verwahren, doch aus irgendeinem Grund mochte sie sie nicht mitnehmen. Sie warf einen Blick auf den Scheck, den Jason ihr gegeben hatte. »Jason, das ist zu viel. Sie haben mich überbezahlt.«


  Er machte eine wegwerfende Geste. »Ein kleiner Bonus, geben Sie ihn für Tim aus. Er hat mir erzählt, er hat nächste Woche Geburtstag.«


  »Ja, er fährt übers verlängerte Wochenende und seinen Geburtstag runter nach Sydney und verbringt ihn mit seinem Vater. Ich weiß noch gar nicht, was ich ihm schenke.«


  »Wie wäre es mit einem Pony? Ich würde ihm Blackie gerne überlassen – das ist das Pony, das er im Moment reitet. Ich weiß, dass er an dem Tier hängt.«


  »Jason! Was sollen wir denn mit dem Pony machen, wenn wir zurück nach Sydney gehen? Er würde es behalten wollen, und das wäre ein ziemlicher Zirkus.«


  »Oh. Mir war nicht klar, dass Sie zurück nach Sydney ziehen. Sie beide haben sich so gut eingelebt hier im Tal. Na, dann kaufen Sie ihm doch einen eigenen Sattel. Es gibt einen alten Burschen in Cedartown, der großartige Sättel macht.«


  Dani sah nochmals auf den Scheck. »Das ist eine gute Idee. Danke, Jason. Sie sind sehr nett zu Tim.«


  »Ich bin gern mit ihm zusammen. Ich habe ihm versprochen, mit ihm auszureiten, zum alten Haus und den Pfad am Fluss entlang – nur mit Ihrer Erlaubnis natürlich. Er ist schon ein ziemlich geübter Reiter.«


  »Wenn Sie sicher sind, dass das Pony zuverlässig und friedlich ist. Ich muss sagen, ich fand, Tim ist wirklich gut mit ihm zurechtgekommen bei dem Gymkhana. Danke, Jason. Tim wird sich sehr freuen. Den Ausritt können Sie beide ja dann allein organisieren.«


  Dann fuhr Dani nach Cricklewood, um Lara zu besuchen und dort auf Tim zu warten. Carter und ihre Mutter saßen vor dem Haus auf der Veranda.


  »Hallo Liebes. Carter ist hier, um Tims Rosakakadu zu retten«, begrüßte Lara sie.


  »Hallo Dani. Ich habe mich mit dem hiesigen WIRES-Wildtierrettungsdienst in Verbindung gesetzt. Sie sollten den Vogel wirklich dorthin bringen, es ist heikel, einen Nestling zu füttern, er braucht Kropffütterung, man kann ihm das Futter nicht einfach in den Schnabel schieben«, sagte Carter.


  »O nein, Tim wird so enttäuscht sein«, sagte Dani. Aus dem Schuhkarton zu Laras Füßen ertönte beharrliches Piepsen.


  »Carter hat ein bisschen Porridge und eine Spezialmischung aus zerstoßenen Samenkörnern zum Füttern mitgebracht. Wir wollen es Tim versuchen lassen und dann entscheiden, was zu tun ist.«


  »Nestlinge sind sehr anspruchsvoll. Ich wette, er wird froh sein, wenn jemand anders das übernimmt.« Carter grinste. »Außerdem ist es in New South Wales verboten, ein einheimisches Tier zu halten.«


  »Wo warst du?«, fragte Lara Dani. »Tasse Tee?«


  »Ja, gern. Ich habe gerade meinen letzten Scheck bei Jason abgeholt. Jetzt suche ich nach etwas Neuem, auf das ich mich stürzen kann, und Jason hat vorgeschlagen, ich könnte ja seinen alten Familiensitz malen – ich habe das Haus Miss Haversham House getauft.«


  Carter lachte. »Es ist wirklich ein ziemlich kostspieliger Besitz, die Antiquitätenhändler umzingeln ihn schon lange. Aber es wäre eine Schande, ihn aufzulösen. Wohlgemerkt, Kerry ist ein grimmiger kleiner Wachhund.«


  »Wovon redet ihr?«, fragte Lara.


  »Du fragst dich doch auch, worauf du in deiner Familiengeschichte stoßen wirst. Aber gegen Jasons Familiengeschichte ist das bestimmt noch harmlos, was alte Geheimnisse angeht!« Er wurde wieder ernst. »Dani, vielleicht könnten Sie ein paar der ausgefalleneren Attraktionen des Tals malen – dieses unglaubliche alte Haus, Isabella, die Wilden auf dem Berg –, es auf Postkarten packen und ein bisschen Geld verdienen.«


  »Ich mache keine kommerzielle Kunst mehr. Entschuldigen Sie mich, ich hole noch ein bisschen Milch.«


  »Was für Wilde auf dem Berg?«, fragte Lara.


  »Alte Hippies, die ein bisschen verwildert sind und immer noch im Jahre neunzehnhundertzweiundsiebzig leben oder die einen auf bio machen und grüne Zehen haben – Biodynamik, Hydroponik, Windparks, Nutzung von Erdwärme und so weiter«, sagte Carter. »Wohlgemerkt, es gibt ein paar richtig kluge Leute in Jumbai, die gute Sachen machen. Ein Typ da oben hat schon früh Peter Andrews’ Anbaumethoden angewandt, und er hat die Bodenerosion zum Stillstand gebracht und seine Wasserqualität verbessert. Großartig.«


  Tim kam aus der Schule und sah als Erstes nach dem Vogel. Lara hörte eine Weile zu, wie er mit Carter plauderte, dann brachte sie das Teetablett ins Haus. Sie fand ihre Tochter auf der Hintertreppe.


  »Tim ist jetzt da. Carter gibt ihm gerade eine Lektion in richtigem Füttern. Ich glaube nicht, dass er sehr traurig ist, wenn wir ihm den Vogel wegnehmen.« Von Dani kam keine Reaktion. Sie schien tief in Gedanken versunken. »Was ist los, Liebes?«


  »Ach, ich frage mich einfach, was ich als Nächstes tun soll. Jason wollte Tim ein Pferd zum Geburtstag schenken, aber ich habe ihn gefragt, was wir in Sydney damit anfangen sollen. Und jetzt wird mir klar – ich bin noch gar nicht bereit, zurück nach Sydney zu gehen. Aber ich kann es mir nicht leisten, hierzubleiben, und außerdem ist da noch Tim. Jeff hat bisher sehr gelassen reagiert, aber wenn Tim noch länger hierbleibt? Ich weiß es nicht.«


  »Hm. Vielleicht solltest du Jeff bitten, zu Tims Geburtstag hierherzukommen, anstatt dass Tim zu ihm fährt«, schlug Lara vor.


  »Tim möchte mit dem Zug fahren, nicht fliegen. Jeff hat etwas für den Geburtstag vorbereitet.«


  »Vielleicht solltest du dann mit ihm mit der Eisenbahn nach Sydney fahren. Damit du siehst, wie du das Leben in der Stadt jetzt findest«, sagte Lara.


  »Vielleicht mache ich das. Na dann, Tim und ich gehen einkaufen. Hoffentlich ohne den Vogel. Was machst du?«


  Lara lächelte schwach. »Ich besuche Tantchen Phyllis. Hinterher erzähl ich dir dann alles.«


  »Ja, ich bin schon gespannt, was sie dir für Familiengeheimnisse verrät.«


   


  Als Dani schließlich nach The Vale kam, war eine Nachricht von Roddy auf ihrem Anrufbeantworter. Er klang besorgt und flehte sie beinahe an, ihn zurückzurufen.


  »Hallo Roddy, was gibt’s?«


  »Hey Dani. O Mann, ich habe Probleme. Diese Filmleute sind total durchgeknallt. Russell Franks hat sich nach Europa abgesetzt – und eins der Mädchen von hier mitgenommen. Sie ist erst siebzehn.«


  »Was für ein schmutziger alter Kerl! Führt er trotzdem Regie?«


  Roddy klang verzagt. »Je nachdem. Ob es einen Film gibt. Es gibt da ein paar Geldprobleme.«


  Dani erschrak, als ihre langgehegten Befürchtungen Wirklichkeit wurden. »Wie schlimm?«


  »Die Verträge sind nicht unterzeichnet worden, und das Geld wird zurückgehalten. Der Typ, den ich in Neuseeland aufgetan habe, hat Probleme mit der Steuer, er kommt nicht mehr an das Offshore-Geld ran, das er für das Filmbudget bereitstellen wollte. Natürlich haben sich die anderen Investoren gleich aus dem Staub gemacht.«


  »Kann man die Sache noch retten, kannst du andere Geldgeber finden?« Dani musste an all die Menschen im Tal denken, die zu dem Startkapital von vermutlich über einhunderttausend Dollar beigetragen hatten. »Was ist mit dem Geld, das die privaten Kleininvestoren da reingesteckt haben?«


  »Das ist weg. Die Präsentation, Partys für die Medien, Russell hat überall Rechnungen auflaufen lassen. Ich habe auch draufgezahlt«, fügte er entschuldigend hinzu.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Roddy. Das ist auch schlecht für die ganzen Geschäftsleute hier. Hast du schon mit Patricia gesprochen?«


  »Noch nicht. Ich suche nach einem Alternativplan, den ich ihr vorlegen kann. Ich hatte gehofft, du hättest vielleicht eine Idee. Darf ich dich besuchen, und wir reden drüber?«


  Nun, wenigstens machte er sich nicht einfach aus dem Staub, dachte Dani. Sie fühlte sich mitverantwortlich für das Fiasko, da sie ihn Patricia und den anderen vorgestellt hatte. »Ich habe im Augenblick keine Idee, Roddy. Ich glaube nicht, dass ich dir helfen kann. Wie willst du es den Leuten beibringen? Wer weiß Bescheid?«


  »Bis jetzt niemand, aber es wird ziemlich schnell herauskommen. Ich dachte wirklich, diesmal würde was aus der Sache.« Er klang konsterniert und ein wenig verloren.


  Dani erinnerte sich an seine Geschichten über frühere Großtaten: die Sache mit dem Weingut in Westaustralien, eine Ferienanlage in Fidschi – er hatte noch weitere Projekte erwähnt, doch für die Einzelheiten hatte sie sich nicht besonders interessiert. Roddy meinte es gut, doch er suchte immer nach dem schnell verdienten Geld. Jason war das gleich aufgefallen, er hatte Roddy nicht über den Weg getraut. »Komm morgen auf einen Kaffee vorbei. Aber ehrlich gesagt finde ich, du und Roz, ihr solltet eine Presseerklärung rausgeben.«


  »Roz, das PR-Ass, ist auch weg. Ich komme so gegen elf.« Hoffnungsvoll fügte er hinzu: »Es muss doch eine Möglichkeit geben, ein, zwei Dollar aus Isabella herauszuholen.«


  Isabella ist schon viel zu oft benutzt und ausgenutzt worden, dachte Dani verärgert. Sie wünschte sich, dass man mit Isabellas Namen etwas weitaus Besseres verband als das Bild, das bisher von ihr verbreitet worden war. Sie wollte nicht, dass ihr von ehrgeizigen, geldgierigen Männern übel mitgespielt wurde – nicht schon wieder. »Bis morgen, Roddy. Und ich behalte die Sache natürlich für mich.« Sie legte auf. Armer Roddy. Dann rief sie ihre Mutter an.


  »Mum, du rätst nie, was passiert ist. Ich brauche deinen Rat!«


  Kapitel sechzehn


  Cedartown, 1944


  Es war eine stille Heimkehr, ganz anders als die lärmende Abreise. Männer, beschädigt an Körper und Seele, humpelten nach Hause oder lagen in Militärhospitälern, wo sie versuchten zu genesen. Doch in ihrem Inneren litten sie noch Qualen, da wüteten Alpträume – die Bilder und Geräusche des Krieges ließen sich nicht aus dem Gedächtnis löschen. Als die Richards’ die Nachricht erhielten, dass Clem für zehn Tage auf Urlaub nach Hause käme, kam sogar Walter nicht umhin, Nola liebevoll zu umarmen, während Keith eine Flasche Bier öffnete und mit seinem Vater teilte.


  »Clem verlässt Sydney am Siebzehnten, schreiben sie. Ich nehme an, er nimmt den Zug«, sagte Nola, als sie die offizielle Benachrichtigung las. »Ich hoffe, es geht ihm gut genug, um zu reisen.« Seit man sie davon benachrichtigt hatte, dass Clem mit Malaria im Krankenhaus lag, machte Nola sich große Sorgen.


  »Könnte Hilfe gebrauchen, war verdammt harte Arbeit für Keith und mich«, murrte Walter. »Wenn der Krieg vorbei ist, können Kevin und Clem ihren Teil wieder übernehmen.«


  »Aber erst, wenn sie so weit sind«, ermahnte Nola ihn.


  »Schätze, Thommo wird bei ihm sein«, sagte Keith.


  »Er war verwundet, vielleicht ist er noch nicht so weit, dass sie ihn aus dem Spital in Concord entlassen. Die Thompsons freuen sich so darauf, ihn wiederzusehen. Wie ich höre, geht es Mr. Thompson gar nicht gut«, sagte Nola, und Keith fragte sich wieder einmal, wie seine Mutter solche Neuigkeiten aufschnappte, obwohl sie die Farm kaum je verließ und sie kein Telefon hatten. Doch er hatte gesehen, dass sie den Lieferanten, dem Postboten oder dem Hausierer, wenn er mit seinem kleinen Wagen voller Nippsachen und Haushaltswaren vorbeikam, stets eine Tasse Tee anbot.


  »Ich könnte mir vorstellen, dass Clem zuerst Elizabeth sehen möchte«, sagte Nola. »Wir müssen einfach warten, bis wir an der Reihe sind.«


  Walter grunzte und schlug die Zeitung auf. Keith und Nola wechselten einen Blick. Walter weigerte sich immer noch, auch nur ein Wort über Clems Ehe zu verlieren.


   


  Elizabeth zerknüllte den Brief. Sie umklammerte den Küchenstuhl und atmete tief durch.


  Harold kam in die Küche, und als er sah, dass sie die Augen zugekniffen hatte und Post auf dem Tisch lag, fragte er mit einem Zittern in der Stimme: »Was ist, Liebes? Neuigkeiten von Clem?« In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Clem war im Hospital für die Kriegsheimkehrer in Concord gewesen, er war in Sicherheit in Australien, was mochte also geschehen sein? Thommo war derjenige, der verwundet worden war. »Die Jungs, es geht ihnen doch gut, oder?«


  »Clem hat Urlaub bekommen. Er kommt nach Hause.«


  »Na, das sind doch wunderbare Neuigkeiten. Wie schön!« Er lächelte und nahm sie liebevoll in den Arm. »Dann könnt ihr zwei bald euer neues gemeinsames Leben beginnen. Ich weiß, das war keine leichte Zeit für dich, Kleines.« Er hielt sie ganz fest.


  Das fand Elizabeth auch. Doch sie hatte nicht die Absicht, ihr Eheleben auf der Farm der Richards’ zu beginnen. Oder in Cedartown. Der Krieg hatte eine unerfreuliche Unterbrechung in ihren Plänen, aus Cedartown fortzuziehen, bedeutet. Sie hegte keine besonders patriotischen Gefühle, alles in allem hatte der Krieg sie gelangweilt. Allerdings kamen jetzt die Amerikaner auf dem Weg nach Norden durch Cedartown und blieben jeweils ein, zwei Wochen. Dadurch herrschte nun größere Nachfrage nach den hübschen Mädchen der Stadt. So kam ein wenig Aufregung in ihr gesellschaftliches Leben, denn die Yankees waren sehr amüsant, sehr höflich und überschütteten die Mädchen mit Geschenken wie Nylonstrümpfen, Zigaretten und Schokolade. Die ortsansässigen jungen Männer fanden, dass die Soldaten ihre Frauen kauften; sie hätten einen komischen Akzent, ihr Charme sei überbewertet, und sie machten nur Ärger. So gab es die eine oder andere Schlägerei hinterm Pub. Kleine Jungen folgten den Amerikanern in der Hoffnung auf eine verbotene Zigarette oder Süßigkeiten. Jungen mit hübschen älteren Schwestern profitierten davon, wenn der Soldat Einlass ins Haus der Familie fand – sie wurden häufig bestochen, damit sie das Paar im Wohnzimmer allein ließen.


  Emily und Mollie waren sehr von ihrer Arbeit beim Roten Kreuz in Anspruch genommen. Ein-, zweimal hatte Mollie die Patientin für den Sanitäterlehrgang der Johanniter gespielt. Man hatte sie verbunden, ihr Bein geschient, und sie hatte zahlreiche Scheinwunden erlitten. Elizabeth fand, das Beste an der freiwilligen Arbeit sei gewesen, dass sie gelernt hatte, einen Lastwagen zu fahren. Ihr Fahrlehrer, ein Sergeant der Ausbildungsgruppe, hatte mit ihr geflirtet und sie zu einer Tanzveranstaltung eingeladen. Elizabeth hatte ihm erzählt, sie sei mit einem Soldaten verheiratet, der in Neuguinea kämpfte. Da hatte er ihr vorgeschlagen, eine Freundin mitzubringen. Sie müsse sich ein bisschen amüsieren, um auf andere Gedanken zu kommen. Elizabeth und Cynthia waren also mit dem Sergeant und seinem Kumpel zu der Tanzveranstaltung gegangen, und hinterher hatten sie sich mit einer großen Gruppe zu Milchshakes und Steaksandwiches bei Costa’s, dem örtlichen Griechen, getroffen. Sie hatten viel Spaß gehabt, der entspannte Abend hatte Elizabeth gutgetan.


  Doch wie nicht anders zu erwarten, hatte Emily davon erfahren und war zornig gewesen, weil sie geglaubt hatte, Elizabeth sei mit Cynthia ins Kino gegangen. Mutter und Tochter hatten einen heftigen Streit gehabt. Harold war dazwischengegangen und hatte sie beruhigt, doch später hatte er Elizabeth beiseitegenommen und ihr geraten, daran zu denken, dass sie eine verheiratete Frau sei. Andere junge Leute mochten in diesen ungewissen Zeiten über die Stränge schlagen, sie jedoch müsse an ihren Ruf denken. Und natürlich auch an das Ansehen ihrer Mutter in der Stadt – Emily nahm das sehr ernst.


  Elizabeth entzog sich der Umarmung ihres Vaters. »Dad, kann ich eine deiner Freikarten benutzen, um ihn in Sydney abzuholen? Wenn er erst einmal zu Hause ist, wird seine Familie ihn bestimmt gleich mit Beschlag belegen.«


  Harold wusste, sie hatte recht. Es war ein Jammer, dass Elizabeth nicht mit ihren Schwiegereltern zurechtkam. Die Richards’ waren einfache, bescheidene Leute. Walter war ein wenig launisch, ein harter Mann, aber vielleicht hatte er ja seine Gründe. Harold erinnerte sich, gehört zu haben, dass der alte Richards im Ersten Weltkrieg Schlimmes durchgemacht habe, was vielleicht auch erklärte, warum er mit seinen Söhnen nicht auskam. Da Harold nichts für Klatsch übrighatte, hatte er nicht weiter nachgefragt. Elizabeth hatte ihm erzählt, Clem und sein Vater gerieten schon wegen der geringsten Kleinigkeit in der Führung der Farm aneinander.


  »Frag lieber deine Mutter, Kleines. Abgesehen von der Fahrkarte wird es dich hier und da etwas kosten. Und wo willst du wohnen?«


  »Ich habe mein Gehalt gespart, Dad, und das, was ich von Clems Sold bekommen habe. Cynthia sagt, es gibt ein hübsches kleines Hotel nicht weit vom Hauptbahnhof. Wir brauchen ein bisschen Zeit für uns, wir hatten ja bisher so gut wie kein Eheleben.«


  »Das verstehe ich, aber ihr habt noch den ganzen Rest eures Lebens vor euch. Ihr gehört zu den Glücklichen«, erinnerte Harold sie sanft. Als er ihre entschlossene Miene sah, ließ er sich erweichen. »In Ordnung, ich will sehen, was ich tun kann.«


  Elizabeth gab ihm rasch einen Kuss.


  Sie besprach mit Cynthia, welche Kleider sie für die Wiedervereinigung mit ihrem Ehemann mitnehmen sollte. Für die Reise lieh sie sich Cynthias kurzen Swinger im Karomuster mit den tiefen Taschen und einem Kragen aus Baumwollsamt, und passend dazu wollte sie eine schicke kastanienbraune Baskenmütze tragen. Außerdem verprasste sie einen Teil ihrer Ersparnisse für Seidenunterwäsche und ein Satinnachthemd mit Blümchenmuster.


  »Auch wenn ich nicht glaube, dass ich es lange anhaben werde«, bemerkte sie kichernd, als sie das Nachthemd einpackte.


  »Willst du auch nach Arbeit und einer Wohnung suchen, wenn du schon mal da bist?«, fragte Cynthia.


  »Ich hoffe. Ich muss Clem an den Gedanken gewöhnen, dass wir Cedartown verlassen werden. In allen Briefen hat er ellenlang über den Fluss und die Berge und das Tal geschrieben.« Elizabeth verdrehte die Augen.


  »Na ja, wenn man bedenkt, wo sie gewesen sind, muss ihnen sogar Cedartown ziemlich gut erscheinen«, entgegnete Cynthia lachend. »Siehst du auch Thommo?«


  »Ich weiß nicht. Ich will Clem für mich allein«, sagte Elizabeth entschlossen.


  »Wissen seine Eltern, dass du ihn unten in Sydney triffst? Sie werden ihn hier zurückerwarten, oder?«


  »Tja, dann müssen sie eben warten«, antwortete Elizabeth und drehte sich in ihrem Glockenrock und ihrem Lieblingspullover.


  Cynthia hob die Augenbrauen und schüttelte den Kopf. Man musste Elizabeth einfach bewundern. Sie wusste, was sie wollte, und nahm es sich. Cynthia wünschte, sie wäre ebenso freimütig. Sie war heimlich in den Leiter der Bank, in der sie arbeitete, verliebt. Er war verheiratet, dennoch ertappte sie ihn häufig dabei, wie er sie mit einem ganz besonderen Blick betrachtete, und wenn er ihr Anweisungen gab oder etwas überprüfte, stand er immer sehr dicht neben ihr. Sie hatte den leisen Verdacht, wenn sie ihm ein Zeichen gäbe, würde ihm vorübergehend entfallen, dass er verheiratet war.


  Harold, Mollie und Cynthia brachten Elizabeth zum Zehn-Uhr-Zug nach Sydney. Emily missbilligte die »Eskapade« und war mit Kopfschmerzen zu Bett gegangen. Elizabeth versuchte, in ihrem Abteil in der zweiten Klasse zu schlafen, war jedoch zu aufgeregt. Sie hatte einen Fensterplatz, und ihr gegenüber lehnte eine Frau am Fenster und schlief tief und fest. Ihre kleine Tochter hatte sich neben ihr auf dem Sitz zusammengerollt und den Kopf auf ihren Schoß gelegt. Es war dunkel im Abteil, und Elizabeth sah aus dem Fenster. Hin und wieder sah sie die schattenhaften Umrisse eines schlafenden Städtchens, in kriegsbedingte Verdunkelung gehüllt.


  Müde, hungrig und steif stieg sie am Hauptbahnhof in Sydney mit ihrem kleinen Koffer aus dem Zug und ging über den belebten Bahnsteig und durch die Fahrkartenkontrolle in die große Bahnhofshalle. Es war erst sieben Uhr morgens, doch die Halle war voller Menschen, die Fahr gäste abholten oder verabschiedeten, und es wimmelte von Militärangehörigen in allen möglichen Uniformen. Ein Zeitungsstand machte gute Geschäfte, ebenso der Kiosk nebenan, wo Tee, Küchlein und Sandwiches verkauft wurden. In der Milchbar herrschte ebenfalls Betrieb, und vor dem Restaurant, in dem jenen, die das Glück gehabt hatten, einen Platz zu finden, ein üppiges Frühstück serviert wurde, hatte sich eine lange Schlange gebildet.


  Elizabeth stellte sich vor dem Bahnhof in eine andere Schlange und bekam schließlich ein Taxi für den kurzen Weg zum Hotel. Draußen vor dem Gebäude wartete sie auf Clem.


   


  Bei jedem Mann in Uniform beugte sie sich erwartungsfroh vor. Sie wusste ja nicht genau, wie er im Augenblick aussah … es war so lange her, und er hatte so viel durchgemacht.


  Als er dann kam, mit langsamen Schritten, erkannte sie ihn sofort an seinem Körperbau, der Neigung seines Kopfes, der Form seines Gesichts, obwohl er sehr dünn und seine Uniform ihm zu weit geworden war. Doch der verlorene, bedrückte Blick, die herabhängenden Schultern, der schleppende Gang ließen sie zögern, ehe sie auf ihn zurannte. Als hätte er kein Ziel, machte er kehrt und trottete die Straße wieder hinab, den schweren Kleidersack über die Schulter geworfen, eine kleinere Tasche unter den Arm geklemmt.


  Elizabeth folgte ihm. »Hey, Soldat, wo willst du hin?«, rief sie in heiterem Ton.


  Clem wandte sich um und blickte unentschieden und verwirrt drein, als er Elizabeth lächelnd und mit ausgestreckten Armen auf ihn zukommen sah. Er ließ seinen Kleidersack fallen und starrte sie erschrocken an.


  »Clem, ach Clem, ich musste rauskommen. Ich konnte es nicht ertragen, im Hotel auf dich zu warten. Ich habe einfach darauf gehofft, dass ich dich hier abpassen kann und … ach Clem, Liebling, freust du dich nicht? O mein …« Sie drückte sich an ihn, hob ihm ihr Gesicht entgegen, wartete auf einen leidenschaftlichen Kuss und eine Umarmung. Doch er war wie erstarrt, unfähig, zu sprechen oder sich zu bewegen.


  Elizabeth küsste sein Gesicht, zog ihn an sich und hielt ihn fest. Er legte den Kopf auf ihre Schulter.


  »Du bist es wirklich«, murmelte er schließlich. »Von diesem Augenblick habe ich geträumt, seit …« Er fand die Worte des Grußes und der Liebe nicht, die er ihr so gerne gesagt hätte.


  »Ja, ja, ich bin es, Dummerchen. Was hast du denn gedacht, wer ich bin?«, zwitscherte sie.


  Er antwortete nicht. Sie spürte, dass seine Schultern bebten, und erkannte daran, was für ein Gefühlsaufruhr in ihm tobte.


  »Na dann, lass uns ein Stück gehen und irgendwo einen Tee trinken. Den können wir jetzt beide gebrauchen, was? Dann können wir ins Hotel gehen. Es ist klein und einfach, aber gemütlich«, schlug Elizabeth lebhaft vor, um ihn aufzuheitern.


  »Äh, ja, Tee wäre jetzt gut.«


  Sie nahm seine kleine Tasche und schmiegte sich an ihn. »Liebling, wir machen uns ein paar wundervolle Tage, nur du und ich.«


  »Was ist mit Mum? Sie erwartet mich zu Hause.«


  »Ach, mach dir darum keine Sorgen«, flötete Elizabeth. »Diese Zeit gehört nur uns beiden. Komm, du musst so müde sein, Clem, wir nehmen die Straßenbahn, es ist nicht weit.«


  Als sie später ihren Zimmerschlüssel abholten, lächelte die junge Rezeptionistin sie strahlend an. »Du liebe Güte, Sie beide sind bestimmt sehr glücklich, dass Sie wieder zusammen sind.« Dann sah sie Clem an, der ausdruckslos zurückstarrte. »Gut gemacht, Kumpel. Ihr Jungs wart großartig.«


  In ihrem Zimmer ließ Clem sich in einen Sessel fallen, packte sich an den Kopf und fuhr sich durch die Haare. Elizabeth nahm davon keine Notiz, sondern packte rasch aus. Dann hockte sie sich vor ihn hin und zog ihm erst die Stiefel und dann die Jacke aus.


  »Komm schon, Clem, ruh dich aus, Liebling. Dann gehen wir aus und essen einen Bissen. Feiern ein bisschen, hm?«


  »Ja, ich muss mich ausruhen. Ich bin völlig fertig, und in der Kaserne war zu viel los.« Clem legte sich aufs Bett und schloss die Augen, dann öffnete er sie wieder und lächelte schwach. »Danke, Schatz.« Er war immer noch geschwächt von seinem Kampf gegen die Malaria. Die Schweißausbrüche, die Fieberanfälle, die emotionale Belastung hatten ihm jegliche Energie entzogen. Ohne die Augen zu öffnen, fragte er: »Wie geht’s Mum und den anderen?«


  »Ich habe ihnen ein Telegramm geschickt. Wir haben einen Platz im Schlafwagen am Freitagabend.«


  Clem nickte, dann murmelte er: »Ich muss nach Thommo sehen, muss ihm helfen, nach Hause zu kommen.«


  »Schsch«, machte Elizabeth, die in ihrem Unterrock neben ihm lag. Thommo würde allein nach Hause zu seiner Familie kommen müssen. Clem hatte jetzt sie und brauchte Thommo nicht.


  Später nahmen sie in einem Restaurant in der Nähe des Hotels ein leichtes Abendessen zu sich. Clem stocherte im Essen, während Elizabeth redete.


  »Wenn du erst aus der Armee entlassen bist, können wir hierher nach Sydney ziehen, aber ich dachte, wo wir schon mal hier sind, können wir uns auch ein bisschen umsehen. Und vielleicht schon mal nach einer Arbeit suchen.«


  »Arbeit? Was für eine Arbeit?«


  »Clem, du hattest doch gesagt, du hättest diesen Clive kennengelernt, diesen Freund von Mr. Thompson. Du willst doch Mechaniker werden.«


  »Ach ja. Er will jemanden, der bei ihm einsteigt. Der die Hälfte des Geldes aufbringt und mit ihm eine Motorenreparaturwerkstatt aufmacht. Das Geld habe ich nicht.«


  »Wie viel soll es denn sein?«


  »Ein paar hundert Mäuse. Könnten genauso gut tausend sein«, sagte Clem wegwerfend.


  »Hör zu, du hast doch das Geld von der Armee, und ich habe wie verrückt gespart. Vielleicht könnten wir uns auch ein bisschen von Mum und Dad leihen.«


  Clem schüttelte den Kopf. »Nicht mit mir. Lass uns nichts überstürzen.«


  »Es kann doch nicht schaden, bei ihm vorbeizuschauen und ein bisschen mehr herauszufinden.« Elizabeth ließ nicht locker.


  Clem kapitulierte. »Wie du meinst, Liebling.«


  In dieser Nacht lag Elizabeth in ihrem neuen Nachthemd neben ihrem Mann, während dieser sich hin und her warf, im Schlaf murmelte und manchmal zitterte. Am Morgen rückte sie zu ihm, umarmte und streichelte ihn, doch er hielt ihre Hand fest.


  »Bitte, Liebling, noch nicht. Ich kann nicht, ich bin immer noch krank.«


  »Wie meinst du das? Für wie lange? Was stimmt denn nicht mit dir?«, wollte Elizabeth wissen.


  »Weiß nicht. Der Doc hat gesagt, es ist Malaria. Ich werde wieder gesund. Hab Geduld, ja?« Er drückte ihre Hand.


  »Na, da ist das schicke Stöffchen ja völlig vergeudet«, fauchte sie. Dann schämte sie sich ihrer Worte und lächelte. »Lass uns runtergehen und ein bisschen was frühstücken, und dann machen wir einen Spaziergang. Na komm, du Schlafmütze.« Sie stand auf und zog sich an.


  Später schlenderten sie durch die Stadt, spazierten Arm in Arm durch den Hyde Park und über den Martin Place, wo ein Straßenfotograf einen Schnappschuss von ihnen machte. Sie lächelte strahlend und sah sehr adrett aus in Cynthias Karomantel, ihrem Bleistiftrock und den zehenfreien hochhackigen Schuhen. Sie hatte sich bei Clem untergehakt und schmiegte sich an ihn. Clem sah auch gut aus in seiner Uniform, doch sein Lächeln wirkte gezwungen, der Blick war wachsam. Am nächsten Tag konnte Elizabeth das Foto abholen.


  Sie besuchten Clive, dem viel daran zu liegen schien, dass Clem bei ihm einstieg. Clive erkannte rasch, dass Elizabeth die treibende Kraft war, und richtete seine Bemerkungen vor allem an sie.


  »Ihr Mann soll ja ein Naturtalent sein, was Motoren angeht«, sagte er herzlich. Dann wandte er sich an Clem: »Frank Thompson hat mir erzählt, Sie hätten Ingenieur werden sollen.«


  Clem nickte. »Tja, das ist leichter gesagt als getan.«


  »Es heißt, er kann alles reparieren«, sagte Elizabeth zuversichtlich. Dann machte sie eine ausladende Geste. »Gehört das alles Ihnen?« Sie standen in der Werkstatt.


  »Dad hat den Laden vor Jahren aufgemacht, und jetzt gilt er als wichtiger Versorgungsdienst, deshalb mache ich hier weiter. Dad hat noch ein Geschäft, aber er ist immer noch beteiligt.«


  Als sie Clives Werkstatt wieder verließen, hatte Elizabeth den Handel in Gedanken bereits abgeschlossen. Sie hatte sogar schon herausgefunden, wo sie in der Nähe am besten nach Mietwohnungen suchen konnten, ohne ein exorbitantes Ablösegeld zahlen zu müssen.


  An diesen Zukunftstraum klammerte sie sich ganz fest, als der Zug am Freitagabend nordwärts dampfte. Alles andere versuchte sie zu verdrängen: die Erinnerung an Clems ungeschickten, unzulänglichen Versuch, mit ihr zu schlafen, wie auch die beängstigende Situation, in der ein Auto eine Fehlzündung gehabt und Clem sich zu Boden geworfen und zusammengerollt hatte – zitternd wie ein kleines Kind. Am meisten hatte sie verstört, wie Clem nach Thommo gerufen hatte, als er dort lag: »Thommo, Thommo, wo bist du, Kumpel? Bist du okay?«


  Ihr Vater hatte angedeutet, dass die Männer sehr verändert waren, wenn sie aus dem Krieg heimkamen. Auch ihre Mutter hatte verschleierte Andeutungen gemacht, sie dürfe »in der ersten Zeit nicht zu viel erwarten. Lass ihn sich erst wieder fangen. Ich glaube, du machst einen Fehler, wenn du es überstürzt. Warte, bis Clem sich wieder eingewöhnt hat«.


  »Er ist mein Mann. Wir sollten zusammen sein, Mum.« Außerdem würde sie nicht zulassen, dass Clems Familie ihn wieder zu fassen bekam. Diese Leute würden nur versuchen, sein Leben zu bestimmen und ihn wieder auf dieser erbärmlichen Farm arbeiten zu lassen. Wenn Clem erst einmal aus der Armee entlassen war, würde sie bei Mr. Forde kündigen, und dann ginge es zurück nach Sydney.


  Während sie im Takt der stählernen Eisenbahnräder vorund zurückruckelte, kostete sie die Erinnerung an die Geschäfte aus, die trotz Rationierung und Beleuchtungsbeschränkungen eine besondere Anziehungskraft auf sie ausübten, an die überfüllten Straßenbahnen und Busse, die gemütlichen Cafés und faszinierenden Nebenstraßen und an den weitläufigen Hafen, wo die Sonne auf der glatten Wasseroberfläche gefunkelt hatte.


  Die Familie Richards wartete auf dem Bahnsteig auf Clem, und Elizabeth hielt besitzergreifend Clems Arm, während sie den Bahnsteig entlanggingen. Phyllis löste sich von ihrer Familie und rannte auf ihren Bruder zu. Rasch waren sie von der ganzen Familie umringt, und als Elizabeth ihren eigenen Vater beim Stationsvorsteher stehen sah, stahl sie sich davon.


  »Und – wie war das Wiedersehen? War es die Reise wert?«, fragte Harold grinsend.


  »Selbstverständlich«, antwortete sie munter. »Wir haben viele Pläne geschmiedet. Er wird bei einem Kumpel in dessen Reparaturwerkstatt einsteigen.«


  Harold zog eine Augenbraue hoch. »Das erfordert ein bisschen Kapital, oder?«


  »Das schaffen wir schon, Dad. Jetzt mieten wir erst einmal ein Zimmer in der Pension.«


  »Wäre es nicht billiger, zu Hause zu bleiben?«


  Elizabeth lächelte. »Aber Dad, wir beginnen unser Eheleben. So oder so. Er verbringt ein paar Tage bei seiner Familie, während ich die Dinge in die Wege leite. Er hat nur zehn Tage, dann muss er zurück nach Sydney.«


  »Wo ist Thommo? Wie geht’s dem?«


  »Keine Ahnung. Jetzt geht es um Clem und mich.«


  »Versuch nie, einen Mann von seinem Freund fernzuhalten«, riet Harold ihr sanft. Ihre Blicke begegneten sich, und Elizabeth begriff, dass er ihr einen wichtigen Rat gab. »Die beiden verbindet etwas, das du nie mit ihm teilen kannst.«


  Clem kehrte auf dem Rücksitz des alten Farmlasters zwischen Phyllis und Keith nach Hause zurück. Elizabeth blieb in Cricklewood und wollte ein Zimmer in einer Pension suchen, damit sie zusammen sein konnten, wenn Clem in zwei Tagen wieder in die Stadt zurückkehrte.


  Auf der Farm zog Clem nach einer Kanne Tee seine Arbeitskleider an und schlenderte umher. Er sah, dass viel Arbeit liegengeblieben war, doch als er zum Fluss kam, setzte er sich hin und beobachtete die Vögel, die aufs Wasser hinabstießen. Dann kräuselte sich die Wasseroberfläche, und eine Meeräsche sprang in die Luft. Es war so friedvoll, so wohltuend, er spürte, wie sein Körper sich zum ersten Mal seit langer Zeit ein wenig entspannte. Wie oft hatte er während des Krieges von zu Hause geträumt.


  Er wünschte, Thommo wäre hier. Sie hatten in der schweren, gefahrvollen Zeit, die hinter ihnen lag, so viel über das Tal gesprochen, so oft daran gedacht. Clem war entschlossen, sich auch mit Thommo zu treffen, gleichgültig, was Elizabeth vorhatte. Er machte sich Sorgen um seinen Freund. Solange Thommo sich unter medizinischer Beobachtung von seinen Wunden erholt und sich ausgeruht hatte, war es ihm gutgegangen. Doch er hatte einen ungestümen Charakterzug; wenn er zu viel trank, versetzte ihn das in eine rastlose, gefährliche Stimmung.


  Clem wusste, Thommo konnte im Handumdrehen Schnaps und einen Spieltisch auftreiben. Er hatte es nicht eilig, nach dem Krieg wieder in seinen Metzgerberuf zurückzukehren – er hatte gesagt, er habe genug Blutvergießen und zerlegte Menschen gesehen. Seinem Vater ging es nicht gut, von daher würde er ihm wohl eine Weile im Lichtspieltheater aushelfen und sich dann etwas Neues suchen.


  Als Clem mit Elizabeth in die Pension in Cedartown zog, ging es ihm schon besser. Die Zeit auf der Farm war Balsam für seine Seele gewesen, hatte ihn aber zugleich daran erinnert, weshalb er kein Leben als Milchfarmer wollte. Er hatte Keith einen Tag lang das Melken und die anderen Farmarbeiten abgenommen und ihm damit ermöglicht, einen besonderen Ausflug zu einem Mädchen auf der anderen Seite des Flusses zu unternehmen, dem er seit einiger Zeit den Hof machte. Clem war verdutzt, als er erfuhr, dass Keith eine Abkürzung nahm, indem er seine guten Kleider in eine wasserdichte Tasche steckte, die er in der Stadt gekauft hatte, und über den Fluss schwamm. Am anderen Ufer zog er sich um und stellte sich ihrer Familie vor. Walter Richards hatte keine Ahnung davon, dass sein ältester Sohn daran dachte, sich eine Frau zu nehmen. Doch Keith erzählte Clem, das Mädchen habe schon immer auf einer Milchfarm gelebt und akzeptiere, dass dies ihr Leben sein würde.


  »Sie wird sich problemlos bei uns einfügen«, sagte er zu Clem. »Also schwirrt ihr zwei ruhig nach Sydney ab, du und Elizabeth. Sie würde hier draußen nicht glücklich werden.«


  Elizabeth arbeitete wieder. Clem traf sie in der Mittagspause und holte sie ab, wenn sie Feierabend hatte. Doch als Thommo wieder in der Stadt war, sah sie Clem erst abends in der Pension und warf ihm gleich vor, er sei »sternhagelvoll, dank Thommo. Der macht nur Ärger und setzt dir Flausen in den Kopf, Clem«.


  »Ach Elizabeth, er ist ein feiner Kerl. Der Ärmste, sein Vater erlebt das Jahresende vielleicht nicht mehr, meint der Doc. Lass ihn sich doch ein bisschen austoben, bis wir wieder zurück in die Kaserne müssen. Nach dem, was er durchgemacht hat, hat er es sich verdient.«


   


  Am Abend, bevor Clem wieder mit Thommo nach Sydney musste, waren er und Elizabeth in Cricklewood zum Essen eingeladen. Es kam Elizabeth komisch vor, im Haus ihrer Familie zu Gast zu sein, und ihr entging nicht, dass ihre Mutter die gute, bestickte Tischdecke aufgelegt und mit dem besten Geschirr gedeckt hatte. Harold tranchierte den Rinderbraten – das Geschenk eines Viehzüchters auf der Hochebene. Clem war bester Laune, woran die ein, zwei Flaschen Stout, die Thommo spendiert hatte, ehe er sich nach Cricklewood aufgemacht hatte, nicht ganz unschuldig waren.


  »Soße, Clem?«, fragte Emily und reichte ihm die Sauciere. »Wahrscheinlich wird es dir schwerfallen, dich wieder ans Armee-Essen zu gewöhnen, nachdem du zu Hause nach Strich und Faden verwöhnt worden bist.«


  »Das Futter ist gar nicht so schlecht, nur haben sie da unglaublich viele Kartoffeln, die gibt’s vor allem als Kartoffelbrei. Und so was wie Ihren Biskuitkuchen, Harold, gibt’s da natürlich nicht«, fügte er hinzu, weil er wusste, Harold hatte zur Feier des Tages einen gebacken.


  »Wir haben Glück hier im Tal, wir haben reichlich Milch, Butter und Sahne. Dazu unsere eigenen Eier und das Gemüse. Die Leute in der Stadt machen mit den Rationen eine schwere Zeit durch«, sagte Harold.


  »Und hast du schon Pläne, Clem?«, fragte Emily.


  Elizabeth hatte Clem genauestens instruiert. »Noch nicht, Mrs. Williams. Wir gehen einen Tag nach dem anderen an, bis wir wissen, wir haben die Japse wirklich endgültig abgewehrt. Ich mache einfach meine Arbeit und spare meinen Sold.« Er beschäftigte sich angelegentlich mit Brot und Butter.


  »Danke fürs Abendessen, Mum«, sagte Elizabeth hinterher, als sie die Teller abräumte.


  Mollie folgte ihr in die Küche. »Und was wollt ihr dann machen, du und Clem? Wollt ihr wirklich nach Sydney ziehen?«, flüsterte sie.


  »Ich erzähle dir gar nichts, Missy. Aber, ach, Sydney gefällt mir richtig gut. Wir waren in einem Kino, das kannst du dir nicht vorstellen«, erzählte Elizabeth und seufzte. »The State. Und es sah wirklich wie ein Palast aus von innen. Hier, stell den Kuchen auf den Tisch.«


  Harold brachte das junge Paar zum Gartentor, nachdem Clem Emily und Mollie zum Abschied auf die Wange geküsst hatte.


  »Diesmal ist der Abschied nicht so schwer.« Harold ergriff Clems Hand. »Ehe du dichs versiehst, bist du wieder da. Halt durch, es ist bald zu Ende, Sohn. Ich schätze, jetzt haben wir sie in die Flucht geschlagen.«


  »Die Yankees waren eine richtig große Hilfe«, sagte Clem. »Ich wünschte, die wären schon bei Kokoda und Lae dabei gewesen.«


  »O Clem, jetzt rede nicht wieder von dieser Zeit. Komm, du musst packen«, sagte Elizabeth und zog ihn am Arm.


  »Vielleicht sehe ich Sie morgen am Bahnhof, Harold. Wir nehmen den Spätnachmittagsschnellzug.«


  Elizabeth hakte sich bei Clem ein. »Morgen Abend komme ich wieder nach Hause, Dad.« Es war ärgerlich, dass sie wieder zu ihren Eltern ziehen musste, aber nur so konnten sie genügend Geld sparen, damit Clem in Clives Reparaturbetrieb einsteigen konnte.


  Das junge Paar ging über die Eisenbahnbrücke zurück zur Pension in der Stadt. Harold sah ihnen hinterher. Vor dem Abendessen hatte er sich auf der Veranda bei einem Glas Bier mit Clem unterhalten, und Clem hatte sehr verblümt auf einige schlimme Augenblicke in Neuguinea angespielt. Er hatte Harold von Thommos Rettung berichtet, sonst aber wenig erzählt. Das musste er auch nicht, Harold erkannte den gequälten Ausdruck in Clems Augen wieder. Er brachte es nicht übers Herz, ihm zu sagen, dass diese Erinnerungen niemals wirklich vergehen würden. Dass er selbst jetzt noch manchmal Bilder von Flandern, vom Niemandsland dort, von den Männern, die sie nicht rechtzeitig gefunden hatten, und vom schrecklichen Tod seines Freundes Scooter vor sich sah, so schmerzlich klar wie in dem Augenblick, in dem er es erlebt hatte.


  Er hoffte, dass die Wünsche der beiden sich erfüllen würden. Emily fand, Elizabeth habe unterhalb ihrer gesellschaftlichen Stellung geheiratet, doch Clem war ein zuverlässiger Bursche, der wahrscheinlich überall glücklich sein würde, wo er sich an Motoren und Maschinen zu schaffen machen konnte. Und Elizabeth hatte genügend Elan und Ehrgeiz für beide. Harold hoffte nur, sie werde Clem nicht zu früh oder zu heftig antreiben.


  In dem kleinen Zimmer mit den staubigen Spitzengardinen liebten Clem und Elizabeth sich auf einem Bett mit einem schwarz angelaufenen Messinggestell unter einer abgewetzten Chenilletagesdecke in einem widerlichen Rosa, aber es war genau so, wie sie es sich vorgestellt und erträumt hatten. Am nächsten Morgen war Elizabeth allerdings sehr geschäftsmäßig.


  »Ich muss zur Arbeit, Clem. Heute ist ein großer Auktionstag. Donald und Mr. Forde brauchen mich.«


  »Schon gut, Liebes«, gähnte Clem. »Thommo und ich unternehmen was zusammen. Ich schau zwischendurch bei dir rein und sag tschüs. Ich fahre ja nur nach Sydney.« Dann grinste er. »Eigentlich haben wir ja gestern Nacht alles gesagt, hm?«


  Elizabeth zupfte an seinem nackten Fuß, der unter der Bettdecke hervorschaute. »Denke schon. Komm vorbei, bevor du zum Bahnhof gehst.«


  Es war ein außergewöhnlich großer Auktionstag. Aus dem Westen, aus den Bergen und aus den umliegenden Bezirken war Vieh angeliefert worden. Die Preise hatten angezogen, und da in den Pferchen gute Zuchtrinder standen, wurde hoch geboten. Elizabeth führte in ihrer ordentlichen Handschrift penibel Buch über die erzielten Preise und verstaute die Geldbündel in der Geldkassette unter ihrem Schreibtisch. Am Ende des Tages würde sie die Abrechnung machen müssen. Die Farmer, Viehzüchter und Agenten waren höflich, sie nahmen den Hut ab und blieben kurz an ihrem Schreibtisch stehen, um mit dem hübschen Mädchen zu plaudern, das sie von anderen Auktionstagen her kannten.


  George Forde war sehr erfreut über den erfolgreichen Tag und ging mit Farmerfreunden auf ein paar Bier ins Hotel. Donald war draußen und organisierte den Abtransport des Viehs mit der Eisenbahn oder dem Lastwagen. Die Farmer nutzten den Tag in der Stadt, um Futter, Ersatzteile sowie dieses und jenes für ihre Frauen einzukaufen, daher herrschte ein stetiges Kommen und Gehen.


  Nach dem Mittag versiegte der Kundenstrom allmählich, und Elizabeth aß am Schreibtisch rasch ein Sandwich. Ihre Handtasche und die metallene Geldkassette befanden sich unter dem Tisch zu ihren Füßen. Ihr Teil des Büros war ordentlich aufgeräumt, im Gegensatz zu George Fordes Schreibtisch, den Stapel von Papieren und Berichten sowie Quittungen und Notizzettel auf einem Metallspieß zierten. Donald hatte sein eigenes Ablagesystem: seinen Kopf. Während Elizabeth fürs Schriftliche zuständig war, hatte Donald sämtliche Preise stets auf den Penny genau im Kopf, ebenso wie Details darüber, wer was bestellt hatte.


  Elizabeth sah auf die Uhr und fragte sich, wann Clem vorbeikäme. Sein Zug ging um sechzehn Uhr und würde erst weit nach Mitternacht in Sydney ankommen. Genau in diesem Augenblick erklang die Glocke über der Tür. Obwohl sie sich freute, Clem zu sehen, erkannte sie an seinem geröteten Gesicht, dass er zu viel Zeit im Pub verbracht hatte.


  »Du siehst ein bisschen angesäuselt aus«, hielt sie ihm vor.


  Clem schlang die Arme um sie. »Ach komm, sei nicht schlecht gelaunt, Elizabeth. Die Männer geben uns zum Abschied alle einen aus. Gib mir einen Kuss.«


  Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss und rümpfte die Nase über seinen Bieratem. »Ich hoffe, das schläfst du im Zug wieder aus. Hast du zu Mittag gegessen?«


  »Fleischpastete mit Erbsen. Heute Morgen zubereitet«, grinste Clem. »Und wie war der Tag?«


  »Sehr gut. Ein großer Auktionstag. Mr. Forde ist schon weg und feiert. Ich schätze, du bist ihm im Pub begegnet?«


  »Nö. Der war bestimmt in dem Pub ganz oben, wir waren im mittleren«, nuschelte Clem. »Also, kommst du runter zum Bahnhof, um uns zu verabschieden?«


  »Clem, Liebster, ich kann nicht. Ich muss auf das Büro aufpassen. Könntest du ein paar Minuten hier warten? Ich muss nach hinten gehen und andere Strümpfe anziehen. Wenn so viele Leute kommen, möchte ich nicht so herumlaufen.« Sie betrachtete den Strumpf mit der Laufmasche, ein Geschenk von einem der Amerikaner. »Bin gleich wieder da.«


  Während sie sich die Hände wusch, sah Elizabeth in den alten, fleckigen Spiegel. Sie hatte ihre Haare anders frisiert, mit je einer Haarrolle zu beiden Seiten des Gesichts, und fand, sie sehe so sehr modern aus. Sie und Cynthia blätterten im Schreibwarenladen immer die Zeitschriften durch, bis Mr. Humphries ihnen mit einem übertriebenen Husten bekundete, dass er sie entdeckt hatte. Er erwartete, dass sie Women’s Weekly kauften und nicht in seinem Laden lasen. Elizabeth wollte nicht wie ein Mädchen vom Lande in Sydney nach Arbeit suchen, daher verfolgte sie in den wenigen Frauenzeitschriften, die noch erschienen, die neue Mode, welche die beschränkten Möglichkeiten der kriegsbedingten Rationierung ausschöpfte. Sie ließ den Strumpfhalter an ihrem neuen Strumpf zuschnappen, strich den Rock glatt und ging zurück ins Büro, wo Clem auf ihrem Stuhl saß, die Beine auf dem Schreibtisch.


  »Clem! Nimm deine Stiefel von dem Tisch da, sie sind dreckig.«


  Clem sprang auf. »Na komm, noch eine Umarmung.« Er drückte sie eng an sich und gab ihr einen langen, leidenschaftlichen Kuss.


  »Du liebe Güte, Clem, pass auf meine Frisur auf, ich muss doch noch arbeiten, das weißt du doch.« Elizabeth versuchte halbherzig, sich ihm zu entziehen. »Aber schön war’s«, gab sie lächelnd zu.


  »Ja. Na dann. Ich hole meine Tasche, suche Thommo und gehe zum Bahnhof. Ich habe ihm vor einer Weile gesagt, er soll sich fertig machen.« Er verpasste ihr einen kecken Klaps auf den Hintern und wandte sich zur Tür. »Tu nichts, was ich nicht auch tun würde«, sagte er grinsend.


  »Wohl kaum. Sei du vorsichtig. Lass dich von Thommo nicht in irgendetwas hineinziehen.«


  »Ich liebe dich, Schatz. Sei brav, ehe du dichs versiehst, sind wir zwei da unten in Sydney und haben unseren eigenen Betrieb.« Er zog das Lederband seines Schlapphutes unters Kinn und zwinkerte ihr zu. Dann schloss die Tür sich klingelnd hinter ihm.


   


  Elizabeth sah vom Hauptbuch hoch, als sie die Dampflokomotive pfeifen hörte. Sie hoffte, Clem würde schlafen und auf der langen Fahrt mit Thommo nicht noch mehr rauchen und trinken. Sie legte den Federhalter hin, schraubte den Deckel aufs Tintenfass und hob die Geldkassette auf den Tisch, um die Einnahmen zu zählen.


  Die Kassette fühlte sich sehr leicht an, Elizabeth wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Sie öffnete den Deckel und erstarrte. Die Geldkassette war leer. Hektisch begann sie, Schubladen aufzuziehen und den Raum abzusuchen, als könnten die fehlenden Geldscheinbündel plötzlich irgendwo wieder auftauchen. Doch zugleich wurde ihr immer mulmiger zumute. Sie musste an Clem denken, der mit großspuriger Miene, befeuert von zu viel Bier, an ihrem Schreibtisch gesessen hatte. Als ihr seine letzten Worte wieder einfielen – sie würden in Sydney sein und ihren eigenen Betrieb haben, ehe sie sichs versehe –, blieb sie wie angewurzelt stehen.


  »Ach Clem! Wie konntest du nur so dämlich sein?!«, rief sie laut ins leere Büro. Nun, sie würde es sich einfach von ihm zurückholen müssen. Vielleicht würde er ja am nächsten Morgen aufwachen und begreifen, was für eine Dummheit er da begangen hatte. Doch was sollte sie unterdessen Mr. Forde sagen? Er war noch nicht ins Büro zurückgekehrt, daher schloss Elizabeth zitternd die Tür ab und eilte die Straße entlang zum Bahnhof. Hoffentlich war ihr Vater noch nicht nach Hause gegangen.


  Sie erklomm die Rampe hinter dem großen Güterschuppen und sah ihren Vater in seinem kleinen Büro. Er war im Aufbruch begriffen und hatte den Hut schon auf dem Kopf. »Dad, Dad!« Sie trat hastig ein, die Tränen liefen ihr übers Gesicht.


  »Was ist denn los, Liebes? Hast du Clem nicht auf Wiedersehen gesagt? Erzähl mir nicht, er hat dich nicht mehr gesehen.«


  »O doch, ich habe ihn noch gesehen. Ach Dad, es ist schrecklich …« Sie sprudelte die Geschichte hervor.


  »Bist du sicher, dass Clem es genommen hat? Vielleicht hat Mr. Forde es auch in Verwahrung genommen.«


  »Nein, Dad. Ich weiß, dass es da war, ich hatte kurz vorher noch Geld in die Kassette getan. Mr. Forde ist nach dem Mittagessen gar nicht zurückgekommen.«


  »Was ist denn passiert?«, fragte Harold mit ruhiger Stimme.


  »Clem hat aufs Büro aufgepasst, während ich ins Bad gegangen bin. Ich hatte ihm gesagt, ich müsste meine Nylonstrümpfe wechseln, es hat also ein paar Minuten gedauert. Als ich wieder rauskam, sah er irgendwie komisch aus, und er war ein bisschen betrunken. Was soll ich jetzt tun?«, jammerte sie.


  »Wie viel Geld war es?«, fragte Harold ruhig.


  »Es müssen über fünfhundert Pfund gewesen sein. Mindestens. Es war ein großer Auktionstag.«


  Harold ließ sich auf seinen Stuhl fallen, nahm den Hut ab und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Tja, wir können nichts tun, bis wir morgen früh Clem zu fassen kriegen. Hoffentlich ist er bis dahin wieder zur Vernunft gekommen. Du wirst George Forde einfach die Wahrheit sagen müssen.«


  »Das kann ich nicht! Was soll er von mir denken? Vielleicht verliere ich meine Arbeit«, schluchzte Elizabeth.


  »Du hast Clem das Geld doch nicht gegeben, liebes Mädchen. Wenn wir es schnell zurückbekommen, wird Clems Ruf ein bisschen beschädigt sein, aber das geht vorbei. Morgen früh gehe ich als Erstes mit dir zu George. Da muss man nicht gleich offizielle Schritte unternehmen, außer uns braucht es niemand zu erfahren.«


  »Ach Dad, meinst du wirklich?« Elizabeth tupfte sich die Tränen ab.


  »Hoffen wir’s. Trockne deine Tränen, und morgen löffeln wir die Suppe aus. Wir werden Clem bei seiner Einheit in der Victoria-Kaserne auftreiben müssen.«


  »Hoffentlich schickt er uns eine Nachricht. Er hat die Telefonnummer vom Büro.« Elizabeth schniefte.


  »Lass uns nach Hause gehen. Das wollte ich sowieso gerade tun.«


  Elizabeth hakte sich bei ihrem Vater unter, und die beiden schlenderten Richtung Cricklewood. Sie fühlte sich schon besser, ihr Vater war immer so gelassen und stark. Doch es würde eine lange schlaflose Nacht werden.


  Harold war ganz und gar nicht so gelassen, wie er schien. Sie konnten nur das Beste hoffen. Fünfhundert Pfund. Das war mehr Geld, als er vermutlich jemals besitzen würde.


  »Was ist denn mit Lizzie los?«, fragte Mollie ihren Vater später, als sie das Geschirr abwuschen.


  »Es nimmt sie mit, dass Clem wieder fort ist. Lass sie einfach. Und sag deiner Mutter nichts«, fügte er hinzu.


  Als die Familie am nächsten Morgen beim Frühstück saß, klingelte es an der Haustür. Mollie lief hin und kam bald darauf erschrocken zurück.


  »Dad, da steht ein Polizist vor der Tür. Er will mit Elizabeth sprechen. Er hat sie Mrs. Richards genannt.«


  Elizabeth lief bereits durch den Flur, ihr Vater hinterher.


  »Mollie, setz dich und bleib hier«, sagte Emily mit fester Stimme. Doch als sie nach der Teekanne griff, zitterte ihre Hand.


  Der Polizist nahm seine Mütze ab. »Morgen, Mr. Williams, entschuldigen Sie, dass ich so früh störe …«


  »Schon gut, Tom. Setzen Sie sich.« Harold ging vor ins Wohnzimmer.


  »Es geht um Clem, nicht wahr?«, fragte Elizabeth und setzte sich neben ihren Vater. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Was hatten Clem und Thommo mit dem Geld angestellt? Sie betete darum, dass sie es noch nicht ausgegeben hatten.


  »Es geht um Clem. Es tut mir schrecklich leid, wirklich.«


  Dem alten Polizisten brach die Stimme. Angstvoll starrte Elizabeth ihn an. »Leid? Wie meinen Sie das? Es geht ihm doch gut, oder? Ist er irgendwie in Schwierigkeiten?«


  Der Polizist starrte auf seine Füße, und Harold nahm die Hand seiner Tochter. »Es hat einen Unfall gegeben. Gestern Nacht. Ein Taxi und ein Lastwagen …«


  »O nein! Was ist passiert? Geht es Clem gut?«


  Unglücklich schüttelte der Mann den Kopf und sah Harold an.


  »Wie schlimm ist es denn?«, fragte Harold ruhig.


  Der Polizist schüttelte den Kopf. »Nichts mehr zu machen, fürchte ich. Schrecklich, was für eine schreckliche Sache. Es tut mir so leid.«


  Panisch blickte Elizabeth von dem Polizisten zu ihrem Vater. »Nichts mehr zu machen? Wie meinen Sie das? Das Geld ist nicht mehr da? Sie meinen doch nicht, Clem … Sie meinen doch nicht … tot … das ist unmöglich.« Sie sprang auf.


  »Er ist noch am Unfallort verstorben, Elizabeth. Er saß in einem Taxi, ein Laster ist dagegengeprallt und hat Clem getötet. Der Taxifahrer ist schwerverletzt, dem Lastwagenfahrer geht es offenbar gut.«


  »Die sind mir egal. Was ist mit Clem? Wo ist er? Er kann nicht tot sein. Dad, Dad …« Sie wirbelte herum, fiel ihrem Vater in die Arme und brach in Tränen aus.


  Harold tätschelte ihr die Schulter, sie tat ihm so leid. Wie konnte das sein? Clem war aus der Hölle des Krieges zurückgekehrt, nur um bei einem Verkehrsunfall ums Leben zu kommen.


  Unvermittelt machte Elizabeth sich los, umklammerte aber immer noch den Arm ihres Vaters. »O mein Gott … das Geld! Dad!«


  Als Mollie Elizabeth schreien hörte, kam sie angerannt und blieb mit kreideweißem Gesicht im Türrahmen stehen. »Clem? Ist er tot?«


  Elizabeth ergriff die Hand des Polizisten. »Clem hatte Geld bei sich, viel Geld. Wo ist das? Haben Sie es ihm abgenommen? Wo ist er? Ich muss dahin. O bitte, finden Sie es heraus …«


  »Er ist im Leichenschauhaus, Harold. Seine persönlichen Habseligkeiten werden auch dort sein. Ich kann die Leute da bitten, nachzusehen.« Der Polizist wollte unbedingt fort. Diesen Teil seiner Arbeit fand er unerträglich. »Ich fürchte, ich muss jetzt raus zur Familie Richards und denen auch die Nachricht überbringen. Was für eine grauenvolle Geschichte.«


  Der Polizist schloss die Haustür hinter sich und überließ es Harold, Elizabeth zu trösten.


  »Ich fühle mich schrecklich, Dad. Weil er das Geld genommen hat. Ich habe ihm immer wieder zugesetzt, er soll sich in diesen Betrieb einkaufen … und jetzt das.« Sie brach zusammen, und Emily ging zu ihr. Harold warf seiner Frau einen hilflosen Blick zu.


  Der Weg zum Auktionshaus kam Harold unendlich lang vor. Als er vor der Tür stand, nahm er den Hut ab. Er trat ein und wurde von Donald begrüßt.


  »Hallo Harold. Heute Morgen musste ich den Laden aufmachen. Ist Elizabeth krank oder so?« Als er Harolds Miene sah, verstummte er.


  »Der junge Clem ist in Sydney ums Leben gekommen. Ich muss mit George reden.«


  »Verdammt – aber sicher, na klar. Er ist gerade gekommen. Sag Elizabeth, es tut uns so leid. Sie soll sich freinehmen, solange sie will. Das hängt allerdings von George ab. Liebe Güte, der Arme.«


  Harold schloss die Tür hinter sich und stand vor dem Mann, den er seit Jahren kannte. Stockend erzählte er ihm von Clems Tod und dem fehlenden Geld. George Forde ließ sich auf seinen Stuhl fallen.


  »Mein Gott, was für ein Schlamassel. Arme Elizabeth. Bist du sicher, dass die seine Brieftasche und seine Habseligkeiten durchgesehen haben? Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass Clem so etwas tut. Hatte er das Geld bei sich?«


  »Offenbar war er mit Thommo und seinen Kumpels was trinken. Ich weiß nicht, wo Thommo war, die beiden müssen zusammen gewesen sein, aber Clem hat allein ein Taxi zur Kaserne genommen.«


  »Ich wette, das Geld haben sie ausgegeben«, sagte George. »Das ist ein großes Loch, Harold. Ich hatte mit diesem Geld gerechnet. Es tut mir verdammt leid wegen Clem – und Elizabeth –, aber ich habe Rechnungen zu bezahlen. Muss Leuten ihr Geld auszahlen.«


  »Das verstehe ich, George. Bitte lass die Polizei aus dem Spiel, hänge es nicht an die große Glocke. Keine Zeitung oder so. Die Schande würde Emily umbringen, und die arme Elizabeth hat jetzt auch genug um die Ohren, ohne dass alle erfahren, dass ihr verstorbener Mann ein Dieb war.«


  »Schön und gut, Harold. Aber das müssen über fünfhundert Mäuse gewesen sein.«


  »George, rechne es aus und sag es mir. Irgendwie werden wir es dir zurückzahlen. Emily und ich haben ein paar Ersparnisse, ich werde eine Hypothek auf das Haus aufnehmen, alles, was nötig ist.«


  Als George Forde den flehentlichen Unterton in Harolds Stimme hörte, rutschte er unbehaglich hin und her. »Tja, ich hoffe, dazu kommt es nicht, Harold. Aber wenn du weißt, wie du das hinbekommst, dann muss niemand davon erfahren.«


  »Gib mir ein, zwei Tage. Und Elizabeth wird ein bisschen Zeit brauchen. Wegen der Beerdigung und so.«


  George winkte ab. »So lange, wie sie braucht.«


  Harold schüttelte ihm die Hand. »Ich weiß das zu schätzen, George.«


  »Ja, tja, tut mir leid, dass ich das von dir verlange, aber ich wäre nicht mehr im Geschäft, wenn ich mein Geld nicht eintreiben und meine Schulden begleichen würde.«


   


  Clems Leiche kam mit dem Zug nach Hause. Der schlichte Sarg wurde ganz hinten auf dem Bahnsteig ausgeladen, unbemerkt von den Passagieren. Harold und Mollie standen ernst neben Keith Richards. Emily und Elizabeth waren wie der Rest der Familie Richards zu Hause geblieben und bereiteten die Beerdigung vor. Walter und Nola hatten die Organisation der Beerdigung rasch Elizabeth und der Armee überlassen. Elizabeth wollte ein militärisches Begräbnis mit einer Ehrenwache und bat den Pfarrer der Church of England, den Chor singen zu lassen. Emilys Freundinnen beim Roten Kreuz erboten sich, die Kirche zu dekorieren und nach dem Gottesdienst einen Leichenschmaus im Saal auszurichten.


  Cynthia nahm sich frei, um Elizabeth beizustehen, und lieh ihr ein schwarzes Kleid und einen schwarzen Hut.


  »Ich möchte kein Schwarz tragen, das ist so bedrückend und hässlich«, beklagte sich Elizabeth.


  »Elizabeth! Du musst!«, ermahnte Emily sie und sah Cynthia um Unterstützung heischend an.


  »Trag einfach eine hübsche Blume dazu, das hilft«, schlug diese vor.


  Emily seufzte hörbar, griff nach ihrem Taschentuch und betupfte sich die Augen. Sie wusste mittlerweile von dem Diebstahl des Geldes und hatte Angst, dass darüber etwas nach außen sickern könnte. Sie wünschte einfach nur, die Beerdigung möge reibungslos verlaufen, und nach einer gewissen Trauerzeit könnte Elizabeth wieder zur Arbeit gehen. An all das Geld, das sie George Forde schuldeten, mochte sie gar nicht denken. Harold hatte gesagt, er werde sich darum kümmern.


   


  Es war ein mörderisch heißer Dezembertag, als die Trauernden sich ums Grab versammelten. Clems Beerdigung zog eine enorme Trauergemeinde an. Die Veteranenvereinigung Returned Soldiers League übernahm die Organisation des Gottesdienstes, und Veteranen bildeten auch eine Ehrenwache vor der Kirche. In gedrängt vollen Autos oder Einspännern fuhren die Trauergäste zum Friedhof am Stadtrand, andere ritten, wieder andere gingen zu Fuß hinter dem Leichenwagen her.


  Die Männer schwitzten in ihren Jacken und Hüten, die Frauen tupften sich mit Taschentüchern sowohl Schweiß als auch Tränen ab. Laut zirpende Zikaden in den umliegenden Eukalyptusbäumen bildeten den Hintergrund zu den Worten des Pfarrers und Phyllis’ abgehacktem Schluchzen.


  Man führte Elizabeth an den Rand des Grabes, damit sie eine Blume und einen Klumpen steinharter Erde auf den Sarg werfen konnte. Auf ein Stichwort spielte der Hornist den Zapfenstreich und nach einer Schweigeminute die Reveille.


  Die Richards’ standen auf einer Seite, Emily, Harold und Mollie auf der anderen, während Thommo, der bleich und krank aussah, zwischen den Familien, Freunden und Nachbarn hin und her wanderte und vor Trauer nicht aus noch ein wusste.


  Ein-, zweimal erhaschte Thommo Fetzen von Gesprächen, die versandeten, sobald er sich näherte, und er war sich der Blicke und geflüsterten Mutmaßungen bewusst, mit denen man Elizabeth, ihre Familie und die Familie Richards bedachte. Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, wie man ihm geraten hatte, doch er zitterte unwillkürlich. Ihm war übel, und die Tränen traten ihm in die Augen.


  »Thommo sieht schrecklich mitgenommen aus«, bemerkte Emily.


  »Sie waren Waffenbrüder. Sie haben die Hölle überlebt, und jetzt hat er seinen Freund verloren, ausgerechnet als die Zukunftsaussichten rosiger wurden. Das ist schwer für ihn. Sehr schwer«, sagte Harold.


  Die Richards’ nahmen nicht am Leichenschmaus teil, sondern kehrten mit ihren eigenen Freunden und entfernten Verwandten rechtzeitig zum nachmittäglichen Melken auf die Farm zurück.


  Elizabeth hatte Thommo bisher nicht alleine gesprochen, doch an diesem Abend saßen die beiden mit Cynthia in Cricklewood im Dunkeln auf der vorderen Veranda.


  Elizabeth hatte Cynthia von dem fehlenden Geld erzählt. Nun fragte sie Thommo rundheraus: »Also, was habt ihr zwei am letzten Abend getan?«


  Mit zitternden Händen zündete Thommo sich eine Zigarette an. »Wir haben im Zug geschlafen, und als wir am Hauptbahnhof ankamen, habe ich einen Kumpel getroffen, der wusste, wo Two-up gespielt wird. Normalerweise hat Clem nicht gespielt, aber er bestand darauf, dass wir hingehen. Er hatte Geld dabei, und er hat ein bisschen gewonnen, und von da aus sind wir weitergezogen.« Er zog an seiner Zigarette und stieß langsam den Rauch aus. »Wir waren in diesem Privatclub am anderen Ende von King’s Cross, er kam zu mir und sagte, er müsste gehen, er wäre in Schwierigkeiten, er hätte alles verspielt. Ich wusste nicht, wie viel, ich dachte, er hätte seinen Sold verspielt.« Er hielt inne und sah Elizabeth an, die sich auf die Lippe biss.


  »Und jetzt?«, fragte Cynthia Elizabeth sanft.


  »Dad trifft sich morgen mit Mr. Forde.« Sie stand auf. »Ich gehe schlafen.«


  »Nimm eine von den Pillen, die der Arzt dir gegeben hat«, sagte Cynthia.


  »Nein, die brauche ich nicht. Ich bin erschöpft genug. Gute Nacht, Thommo, danke für … für alles.«


  Thommo stand auf und nickte. Er wirkte müde und erschöpft. »Ich bringe meinen Vater morgen zu einem Facharzt nach Sydney. Ich melde mich dann mal, hm?«


  Cynthia berührte Elizabeth am Arm. »Bis morgen. Ich hoffe, deiner Mutter geht es schon besser.«


  Emily war nach dem Leichenschmaus zusammengebrochen und ohne Abendessen zu Bett gegangen. Sie hatte sich mit einem Kopfschmerzpulver, einer Tasse Tee und einer Zigarette beschieden.


  Thommo begleitete Cynthia nach Hause.


  »Ich kann das einfach nicht fassen. Wir waren doch gerade erst noch beim Feuerwerk zum Empire Day, oder? Als wir Clem und Elizabeth herausgefordert haben, in den Brush zu gehen.« Cynthia seufzte.


  »Clem hat mich dazu angestiftet. Er hatte schon immer was für sie übrig.«


  »Ich hoffe, dein Vater wird wieder gesund, Thommo.«


  »Sie haben nicht viel Hoffnung. Sie verkaufen das Kino. Mum will mit ihm an die Zentralküste ziehen. Ihre Schwester lebt da.«


  »Ich dachte, das Schlimmste ist vorbei. Aber Irrtum«, sagte Cynthia und seufzte erneut. »Nacht, Thommo.« Sie sah ihn davontrotten, einen Jungen, mit dem sie aufgewachsen war, einen verzweifelten Soldaten, der seinen Freund aus Kindertagen verloren hatte und bald auch seinen Vater verlieren würde. »Das ist nicht gerecht«, rief sie laut in die Nacht. Dann ging sie ins Haus.


  Lara


  Man wusste sofort, welches Häuschen Tantchen Phyllis gehörte. Lara bremste und sah am anderen Ende eines ordentlich gemähten Rasens eine weißhaarige Dame, die sich an der Tür auf eine Gehhilfe stützte. Auf der winzigen Terrasse standen Topfpflanzen und ein Stuhl. Die alte Dame winkte, als Lara ihren Wagen abstellte. Wie lange mochte Tantchen Phyllis schon dort stehen und nach ihr Ausschau halten?


  »Komm rein, komm rein. Tee ist fertig.« Sie umarmte Lara herzlich.


  Phyllis war klein, hatte einen zarten Körperbau und sorgfältig frisierte krause Haare. Sie trug Perlenohrringe, einen Faltenrock und eine geblümte Bluse, Strümpfe und solide Schnürschuhe mit breitem Absatz. An einer Kette hing ihr eine Brille um den Hals. Lara folgte ihr in ein hübsches kleines Wohnzimmer mit einer kleinen Kochnische und einer Essecke mit Tisch und zwei Stühlen.


  Die Schiebetür zum Schlafzimmer öffnete sich, und eine attraktive Frau um die dreißig kam heraus.


  »Hallo Lara. Ich bin Elaine, Barbaras Tochter, Phyllis’ Enkelin. Ich habe euch beiden Tee gemacht, und Oma hat Scones gebacken. Ich erledige jetzt ihre Einkäufe und lasse euch also allein.« Nach einem kurzen Austausch von Höflichkeiten winkte Elaine mit der Einkaufsliste und ging.


  »Sie ist ein gutes Mädchen. Fährt mich zweimal die Woche zum Mittagessen in den Club.«


  »Spielt Elaine auch Karten?«, fragte Lara, als Phyllis sich an den Tisch setzte und die Gehhilfe wegschob.


  »Nein, sie ist Krankenschwester und hat selbst Familie. Ich habe ihr Euchre beigebracht, aber die jungen Leute haben nicht mehr so viel für Kartenspielen übrig wie ich. Stell die Teekanne auf den Tisch bitte.«


  »Es sieht so aus, als hättest du es hier sehr nett, Tantchen Phyllis.« Das kleine Häuschen wirkte sehr gemütlich, überall waren Kissen und Fotos. Hinten führte eine Tür in einen kleinen Garten.


  »Ich komme sehr gut allein zurecht. Die Gehhilfe da brauche ich eigentlich nur, wenn ich aus dem Haus gehe. Eine Dame kommt und putzt für mich, aber ich koche, mache mein Bett und räume auf. Ich brauche lange, aber das macht nichts, ich habe es ja nicht eilig, irgendwohin zu kommen.«


  »Außer zum Kartenspielen oder in den Club, wie es scheint. Es ist nicht leicht, dich zu erwischen.« Lara lächelte. »Die Scones sehen lecker aus.«


  Sie tranken Tee, aßen Scones und plauderten. Phyllis erkundigte sich nach Laras Leben – war sie verheiratet, wie viele Kinder hatte sie, wo lebte sie? Lara erzählte ihr eine Kurzfassung, denn sie konnte es kaum erwarten, das Gespräch wieder auf ihren Vater zu bringen.


  Schließlich schob Phyllis ihre Tasse zur Seite. »Zieh den Karton da mal her, ich habe ein paar Familienfotos gefunden, die du vielleicht sehen möchtest.« Sie setzte die Brille auf, wühlte einen Augenblick in dem Karton und zog dann das Foto eines Soldaten hervor, der in einem Studio posierte. Liebevoll strich sie es glatt und reichte es Lara. »Das ist mein Bruder Clem. Dein Vater. Ach, er war ein feiner Kerl.«


  Lara betrachtete das Foto, und ein Schauer des Wiedererkennens überlief sie. »Ja, ja, ich habe Fotos von ihm gesehen. Ich wusste nur nicht, wer er war«, sagte sie leise. »Es gibt so viel, was ich jetzt über die Vergangenheit erfahren möchte, besser gesagt, erfahren muss.«


  Phyllis ignorierte diese Bemerkung. »Hier ist die ganze Familie auf der alten Farm. Da bin ich mit zehn Jahren, dann Kev, Clem und Keith. Mum und Dad. Wir haben nicht viele Bilder von Dad, er wollte nicht fotografiert werden. Das ist meine Hochzeit mit Cyril, da ist die ganze Familie – und Dad. Das letzte Bild von ihm.«


  Lara betrachtete das Foto: die junge Phyllis in einem langen Spitzenkleid, Männer, die sich in ihren Anzügen offenbar unbehaglich fühlten, und Phyllis’ robuste, fröhlich dreinblickende Mutter Nola. Neben Phyllis stand mit ernster Miene ein Blumenmädchen.


  »Du hast die Gegend also nie verlassen, Tantchen Phyllis?«


  »Nein, dafür hatten wir kein Geld. Cyril hat hart gearbeitet, das haben wir beide. Unsere erste Farm lag oben auf dem Berg, du liebe Güte, das war schwer. Ich bin kaum jemals runtergekommen, aber wir hatten nette Nachbarn, wir haben uns alle gegenseitig geholfen. Vom Kinderkriegen bis zum Einbringen der Ernte, wir haben gute und schlechte Zeiten geteilt. So war das damals in einer kleinen, abgeschiedenen Gemeinde. Nicht wie heute, wo sich jeder nur um sich selbst kümmert. Ab und zu sind wir alle zum Familienfest auf die alte Farm gefahren.«


  Sie sahen die Fotos durch, und in einem Monolog benannte Phyllis Personen, Orte und Ereignisse – die Eckpunkte ihres Lebens im Tal.


  Schließlich unterbrach Lara sie. »Aber was war mit meiner Mutter und Clem? Was ist zwischen ihnen vorgefallen?«


  Phyllis zögerte und nahm die Brille ab. »Was hat deine Mutter dir denn erzählt? Was weißt du?«


  »Sehr wenig. Er war nur ein Name auf meiner Geburtsurkunde. War er ein guter Mensch? War er witzig? Was hat ihm gefallen? Was ist nach dem Krieg passiert? Warum haben er und meine Mutter sich getrennt? Hat er noch mal geheiratet? Vielleicht habe ich ja irgendwo Halbgeschwister«, sinnierte Lara.


  »Mein liebes Mädchen.« Phyllis tätschelte ihr die Hand, ihre Augen waren feucht. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll … was ich sagen soll … Wie gesagt, ich glaube nicht, dass ich das Recht habe, darüber zu sprechen. Ich war jung …«


  »Bitte, Tantchen Phyllis, du bist meine einzige Chance, die Lücken zu füllen. Lebt er noch?«


  Phyllis war entsetzt. »Du lieber Himmel, nein. Armes Mädchen, du weißt wirklich nicht viel, hm?«


  »Ist es nicht an der Zeit, dass die Geheimnisse ans Licht kommen? Was kann so schlimm sein, dass niemand darüber reden will?« Lara war den Tränen nahe und dachte: Ich bin eine erwachsene Frau, aber fühle mich wie ein kleines Mädchen, das die Erwachsenen von ihren Gesprächen ausschließen.


  »Er ist gestorben, Lara, Liebes. Bevor du geboren wurdest. Bei einem Unfall, und ein paar Wochen später stellte deine Mutter fest, dass sie schwanger mit dir war. Natürlich gab es viel Gerede …« Phyllis hielt inne.


  Für Lara schien alles einzufrieren, als hätte man einen Film angehalten. Er ist tot, war alles, was sie denken konnte. Nach all der Zeit so nahe dran zu sein. Lara erkannte, dass sie insgeheim gehofft hatte, er lebe noch. Sie hatte ihn kennenlernen wollen. Und das war der zweite Schlag: dass er sie gar nicht gekannt hatte. Nicht einmal gewusst hatte, dass es sie gab. Ihr war danach zumute, um den Vater zu weinen, den sie nie gehabt hatte. Doch die Frau ihr gegenüber sprach. Lara versuchte, sich wieder auf sie zu konzentrieren.


  »Die Leute haben natürlich über die Schwangerschaft deiner Mutter geredet. Eine Kleinstadt, weißt du … Traurigerweise glauben die Menschen ja lieber das Schlimmste von ihren Nächsten als etwas Gutes.«


  »Das muss schrecklich für sie gewesen sein«, brachte Lara hervor.


  »Das war es, für uns alle. Ich habe Clem so geliebt. Es war immer noch Krieg, und es waren eine Menge Soldaten in der Gegend, und es hatte einen … Vorfall gegeben. Man hat es uns zwar nie direkt gesagt. Meine Eltern haben nicht mit der Familie deiner Mutter gesprochen. Aber ich hatte den Eindruck, dass deine Mutter ein bisschen … durchgedreht ist. Mein Vater war überhaupt nicht mit ihr einverstanden. Ich nehme an, es war die Trauer.« Phyllis schenkte Tee nach. »Meine Familie hat immer sie dafür verantwortlich gemacht, dass er das Geld genommen hat. Die Leute haben geredet, weißt du. Geflüstert. Offenbar fehlte richtig viel Geld, und dafür wurde Clem verantwortlich gemacht, weil Elizabeth ihn gedrängt hatte. Sie wollte, dass er mit ihr nach Sydney zog. Das Leben auf einer Farm war nichts für sie.«


  Zu erfahren, dass Clem tot war, traf Lara doch tiefer, als sie erwartet hätte. Sie versuchte, sich auf die Geschichte zu konzentrieren, die Phyllis in kurzen, abgehackten Bruchstücken erzählte. »Was für fehlendes Geld, was ist da passiert?« Jetzt fiel Lara wieder ein, dass ihr Großvater ihr von Schulden erzählt hatte, für deren Tilgung ihre Mutter sich sehr habe anstrengen müssen.


  Stockend erklärte Phyllis, ihr Vater sei bei einem Unfall in einem Taxi in der Nähe des Hauptbahnhofs gestorben, kurz nachdem sein Zug um dreiundzwanzig Uhr dreißig angekommen war. »Wir werden nie erfahren, was an jenem letzten Tag zwischen Clem und Elizabeth in dem Büro, in dem sie arbeitete, vorgefallen ist. Unsere Familie fand es schwer zu glauben, dass Clem das Geld genommen hatte. Oder dass er gespielt hatte. Aber man weiß ja, wie der Krieg die Männer verändert.« Sie hielt inne und spielte mit den Fotos, dann fuhr sie fort: »Meine Leute sind nie darüber hinweggekommen, dass Clems Name beschädigt war, als er starb, auch wenn das eigentlich kaum jemand hätte wissen dürfen. Ich glaube, deine Mutter musste das Geld zurückzahlen. Vielleicht hat dein Großvater ihr geholfen. Deine Großmutter war zwar ein wenig affektiert, aber sie war eine ehrbare Frau. Ich weiß noch, dass Elizabeth meiner Mutter ein bisschen leidtat, weil sie noch arbeiten musste, als sie dich erwartete, und weil sie zu Hause wohnen musste. Das muss schwer gewesen sein für eine junge Witwe.«


  Was für ein Schlamassel. O Gott, ihre arme Mutter, es musste schrecklich gewesen sein. »Hat meine Mutter euch auf der Farm je besucht?«, fragte sie schließlich.


  »Du liebe Güte, nein. Aber dein Großvater war ein guter Mensch. Als du geboren wurdest, hat er meiner Mutter eine Nachricht geschickt. Deine Mutter ist mit dir fortgezogen, als du noch ein kleines Mädchen warst. Aber da machte Cyril mir gerade den Hof, und ich nahm nicht so großen Anteil daran.«


  »Armer Clem. Er wusste also gar nichts von mir?«


  Phyllis schüttelte den Kopf. »Nein, meine Liebe. Es tut mir leid. Ich glaube, er wäre dir ein guter Vater gewesen.«


  Tränenüberströmt nahm Lara das Foto von Clem in seiner Uniform zur Hand. »Ich glaube, er war mir ein guter Vater, weißt du? Ich möchte gerne glauben, dass er über mich gewacht hat. Auch wenn ich erst ziemlich spät draufgekommen bin – mittlerweile gefällt mir die Vorstellung, einen Schutzengel zu haben.«


  »Tja, von diesen Dingen verstehe ich nichts, Liebes. Ich kann nur sagen, ich halte es für das Beste, wenn du nicht in diesen schmerzlichen Erinnerungen wühlst. Das ist alles längst vorbei. Was soll dir das jetzt noch nutzen?«


  Lara antwortete nicht, denn sie sah Phyllis an, dass sie ihr nicht würde verständlich machen können, wie unglaublich wichtig das für sie war. Und wie hätte sie dieser alten Dame denn auch erzählen können, dass sie eines Nachts im Haus ihrer Großmutter die Gestalt eines Mannes gesehen hatte, eines Soldaten? Und dass der Mann, den sie da gesehen hatte, der Mann auf dem Foto war, das sie gerade in der Hand hielt. Clem, ihr Vater.


  »Ich wünschte, ich wüsste mehr über ihn, über ihn als jungen Mann. Leben deine Brüder noch?«, fragte Lara hoffnungsvoll.


  »Leider nein. Jetzt gibt es nur noch mich. Ich vermisse meinen Cyril, ich vermisse sie alle. Ich vermisse meinen Sohn. Ich habe eine Tochter, Barbara, Elaines Mutter, und entzückende Enkel, sogar schon zwei Urenkel. Aber ich vermisse meinen Sohn, er war mein bester Freund, nachdem Cyril gestorben war. Mein Sohn hatte Krebs und ist schnell gestorben.« Sie wischte sich über die Augen. »Man rechnet einfach nicht damit, das eigene Kind beerdigen zu müssen. Ich bewahre so viele glückliche Erinnerungen an ihn.«


  Lara beugte sich vor und berührte sie an der Hand. »Tantchen Phyllis, du hast Glück, dass du die hast. Ich habe gar keine Erinnerungen. Ich weiß nichts, gar nichts. Und wohin ich mich auch wende, ich stoße auf eine undurchdringliche Wand. Da ist sogar jemand, der mir anonym schreibt, ich soll nicht versuchen, etwas herauszufinden. Gibt es noch mehr, was ich nicht weiß? Was ich wissen sollte – oder auch nicht? Diese Geheimnisse – am Ende lohnt es sich nicht, sie zu bewahren. Verstehst du, was ich meine?«


  »Sie hat recht, Oma.« Elaine kam mit den Einkäufen herein. »Geheimnisse bringen nur Leid.«


  In Phyllis’ Blick und in ihrer Miene lag etwas, was Lara nicht deuten konnte. Schließlich zuckte Phyllis die Achseln.


  »Ich wünschte, ich könnte dir helfen. Die ganze Familie ist weg. Deine und meine.«


  »Was ist mit anderen Leuten, die damals hier gelebt haben, könnten die nicht etwas wissen?«, fragte Lara.


  Phyllis dachte einen Augenblick nach, dann hellte ihre Miene sich auf. »Da gibt es ein paar – komisch, dass die Leute alle entweder hiergeblieben oder wieder zurück ins Tal gekommen sind. Die Gordon-Jungs, die neben deinen Großeltern gewohnt haben … eine ihrer Ehefrauen ist noch in der Gegend. Und du lieber Himmel, was ist mit Thommo? Er kannte Clem am besten von allen.«


  »Wer ist Thommo? Und wo ist er?«


  »Er war Clems bester Freund. Martin Thompson. Sie sind zusammen aufgewachsen, er war immer draußen bei uns. Nach Clems Beerdigung habe ich ihn nicht mehr wiedergesehen, aber irgendjemand – wer war das noch? – hat mir erzählt, er sei wieder hier. Würde oben auf dem Berg leben. Wenn du den finden kannst, der kann dir alles über deinen Vater erzählen.«


  Vor Aufregung begann Lara zu zittern. Vielleicht würde sie so doch noch erfahren, was ihr Vater für ein Mensch gewesen war. »Ach Tantchen Phyllis, bitte versuch, dich zu erinnern, wer dir das erzählt hat. Wo finde ich denjenigen?«


  »Die Siedlung auf dem Berg ist klein, Lara«, sagte Elaine. »Fahr einfach hin und frag herum. Aber nimm jemanden mit, es gibt ein paar merkwürdige Leute da oben.«


  »Meinst du das ernst?« Lara stand auf. In ihrem Kopf drehte sich alles. »Tantchen Phyllis, ich kann dir gar nicht genug danken.«


  »Ich helfe dir gerne, Lara. Ich hatte mich oft gefragt, was aus dir geworden sein mochte. Wenn mir noch was einfällt, rufe ich dich an.« Sie umarmten sich, und Phyllis verabschiedete sich und ging auf die Toilette. Elaine begleitete Lara nach draußen.


  »Hat sie dir weitergeholfen?«, fragte Elaine.


  »Am Ende schon. Am Anfang wollte sie nicht recht«, sagte Lara. »Sie hatte das Gefühl, sie hätte nicht das Recht, mir etwas zu erzählen, was meine Mutter mir nicht erzählt hatte. Je mehr ich erfahre, desto mehr Geheimnisse scheint es zu geben.«


  »Phyllis weiß alles über Geheimnisse, sie sollte reden«, sagte Elaine ein wenig verbittert.


  Lara warf ihr einen überraschten Blick zu. »Aha? Sie wirkt so herzlich und offen. Ich wünschte, ich hätte sie gekannt, als ich aufwuchs, sie ist meine einzige Verbindung zu meinem Vater.«


  »Meiner Mutter ging es genauso wie dir. Wir wussten lange nicht, dass Mum ein uneheliches Kind war, vor Omas Ehe mit Cyril geboren. Oma hat Mum nie gesagt, wer ihr Vater war. Mum war das Blumenmädchen bei Omas und Cyrils Hochzeit. Sie kam sich immer vor wie ein Mensch zweiter Klasse. Als Cyril und Oma einen Sohn bekamen, war er ihr kleiner Prinz. Mum kam sich immer vor wie die Dienstmagd, sagte sie.«


  Lara wusste nicht recht, wie sie darauf reagieren sollte. »Das muss schwer für Phyllis gewesen sein, als ihr Sohn vor ihr starb«, sagte sie, als sie zum Auto kamen.


  »Vermutlich. Meine Mutter hat gesagt, der schönste Tag in ihrem Leben war der, an dem Cyril starb.«


  »Er war deiner Mutter kein guter Stiefvater?« Lara blickte die andere Frau neugierig an. »Hast du ihn gekannt?«


  »Zum Glück nicht. Er hat meine Mutter jahrelang missbraucht. Mit sechzehn ist sie von zu Hause weggelaufen und hat geheiratet, nur um von ihm wegzukommen.«


  »Mein Gott! Wusste Phyllis davon?«


  »Das bezweifle ich. Oder sie wollte es nicht wissen. Kein Wunder, dass sie ihren Sohn so mit Liebe überhäuft hat. Arme Mum.«


  »Hast du deine Großmutter mal darauf angesprochen?«


  »Nur auf Mums leiblichen Vater. Ich sah keinen Sinn darin, das Missbrauchsthema anzuschneiden. Oma hat nur gesagt, es sei eben passiert, ihre Familie hätte sich um sie beide gekümmert, und dann hätte sie Cyril kennengelernt und geheiratet. Ich hatte den Eindruck, Omas Eltern Nola und Walter haben Mum als spätes eigenes Kind ausgegeben, das Oma und Cyril dann bei sich aufnahmen.«


  »Wie furchtbar. Deine arme Mutter. Dann fühlt sie sich bestimmt nicht wohl in Phyllis’ Gegenwart.«


  »Ach, mittlerweile macht sie ihr keine Vorwürfe mehr. Aber eines Tages entlocke ich Oma doch noch den Namen von Mums Vater.«


  »Ich kann es dir gut nachfühlen. Vielleicht weiß seine Familie gar nichts davon, dass Phyllis deine Mutter bekommen hat.«


  »Das sagen alle, Lara. Sie wollen ihre verdammten Geheimnisse unbedingt mit ins Grab nehmen. Wünschst du dir nicht auch, deine Mutter hätte dir von deinem Vater erzählt, und du müsstest jetzt nicht versuchen, das Puzzle nachträglich zusammenzusetzen?«


  Lara drückte Elaines Hand. »Du hast recht. Tja, in gewisser Weise bin ich froh, dass ich nicht die Einzige mit einer mysteriösen Vergangenheit bin.« Sie versuchte, einen leichten Ton anzuschlagen, doch Barbaras Schicksal erschütterte sie.


  »Meine Vergangenheit ist auch Teil deiner Vergangenheit, weißt du, wenn auch nur ein kleiner. Viel Glück, Lara. Sei vorsichtig, wenn du in die Berge fährst.«


  Völlig benommen fuhr Lara zurück nach Cricklewood. Die Nachmittagssonne tönte den Anstrich des Hauses blutrot. Sie setzte sich auf die sonnenwarmen Stufen vor dem Haus und schloss die Augen, versuchte zu verarbeiten, was sie bei Phyllis gehört und gesehen hatte. Gesichter, verschwommene Buschszenen, Familiengruppen und -zusammenkünfte von den Fotos, die Phyllis ihr gezeigt hatte, wirbelten ihr durch den Kopf. Doch vor allem kam sie nicht darüber hinweg, dass ihr Vater gestorben war, ehe sie geboren worden war. Warum hatte ihre Mutter sich geweigert, über ihn zu reden?


  Irgendwo in diesem Durcheinander steckte die wahre Geschichte. Und hoffentlich gab es da draußen jemanden, der das Gespenst, das Clem Richards für sie war, mit Leben erfüllen konnte. Körperlich mochte ihr Vater in ihrem Leben nicht anwesend gewesen sein, doch Lara hatte ganz stark das Gefühl, dass er im Geiste immer bei ihr gewesen war. Gewisse Eigenschaften, Begabungen, Haltungen sahen Elizabeth so gar nicht ähnlich, und Lara hatte immer geglaubt, sie habe sie eher von ihrem unbekannten Vater geerbt als von ihrer Mutter. Offenbar war er als Dieb gebrandmarkt worden und hatte seiner Familie Schande gebracht. Dennoch zog Lara es stur vor, ihn weiterhin als den jungen Soldaten mit dem eifrigen Gesicht und dem unbekümmerten Lächeln zu sehen.


  Falls sie diesen Thommo finden konnte, würde er ihr diese Illusion vielleicht nehmen. Lara stand auf. Was es auch ist, ich möchte es lieber wissen, entschied sie. Wie Elaine gesagt hatte: »Geheimnisse verursachen nur Leid.«


  Kapitel siebzehn


  Cedartown, 1945


  Elizabeth ging langsam über die Eisenbahnbrücke nach Hause, die Schultern hochgezogen, den Kopf gesenkt. Es brach Harold das Herz, sie so zu sehen. Was Anlass zur Freude hätte sein sollen – die Ankunft ihres ersten Kindes –, war nun überschattet von Verzweiflung, Schande und Entbehrungen. Ihren Ehemann zu verlieren, besonders nachdem dieser so töricht und gefühllos gehandelt hatte, war schlimm genug. Doch so kurz nach der Beerdigung festzustellen, dass sie schwanger war, das war ein schwerer Schlag für sie gewesen. Harold war froh, dass sie von der Schwangerschaft noch nichts gewusst hatten, als er zu George Forde gegangen war, um nochmals den Diebstahl und die Einzelheiten der Rückzahlung mit ihm zu besprechen.


  George war sehr verständnisvoll gewesen, hatte aber auf einer Rückzahlung bestehen müssen. Traurig sah er seinen Freund Harold Williams über den Schreibtisch hinweg an. »Ich musste den Leuten ihr Geld auszahlen, Harold. Sonst könnte ich nicht im Geschäft bleiben.«


  »Ich verstehe deine Lage, George. Wir wissen, dass die Verantwortung bei uns liegt. Elizabeth fühlt sich verantwortlich, weil sie aus dem Raum gegangen ist. Clem war ihr Mann, aber das ist keine Entschuldigung. Das Geld ist weg, und wir müssen es dir zurückzahlen. Ich konnte drei Viertel der Gesamtsumme für dich auftreiben. Die Bank war sehr hilfsbereit … und … wir hatten ein paar Ersparnisse«, fügte Harold hinzu und richtete sich unmerklich auf. Er wollte nicht, dass George dachte, er und Emily seien nun völlig mittellos. Auch wenn dieses unvorhergesehene Ereignis ihre kleine finanzielle Rücklage weiß Gott aufgezehrt hatte. Er betete, niemand in der Familie möge krank werden.


  »Ich weiß das zu schätzen, Harold.« George wusste sehr wohl, welch ein Opfer der hart arbeitende Mann mit den schwieligen Händen für seine Tochter erbrachte, wie er da, für ihn ungewohnt, in Jackett und Krawatte vor ihm stand.


  »Also, die Vereinbarung, die wir dir für die Rückzahlung der letzten zweihundert Pfund« – Harold brachte diese ungeheure Zahl beinahe nicht heraus – »vorschlagen möchten, besteht darin, dass Elizabeth weiter für dich arbeitet, wenn du einverstanden bist, du aber den Großteil ihres Lohns einbehältst.«


  George antwortete nicht sofort. Elizabeth war eine gute Mitarbeiterin, und sie tat ihm leid. Sie hatte großes Pech gehabt, dass ihr Mann sich als solche Enttäuschung erwiesen hatte. Doch er brauchte das Geld. In diesen schwierigen Zeiten segelte er mit seinem Geschäft hart am Wind. Harold Williams war ein rechtschaffener, ehrlicher Mann, den er achtete. Er streckte die Hand aus. »Schlag ein. Und danke, Harold. Auch an Elizabeth. Vielleicht legt sich dann auch die Empörung ein wenig, wenn man sieht, dass sie weiter für mich arbeitet.«


  Harold zuckte zusammen. Er wusste von den Gerüchten, doch nach Clems Tod wagte niemand, das Thema anzuschneiden. Emily litt schrecklich darunter, dass ihr guter Name und Ruf beschädigt worden waren. Sie warf Elizabeth vor, sie sei so überstürzt eine unkluge Ehe eingegangen. »Der Geschäftsführer der Bank hat die Zahlungsanweisung vorbereitet. Wir werden nicht mehr davon sprechen. Einen guten Tag wünsche ich dir, George.« Harold nahm seinen Hut und verließ leise das Büro.


   


  Und so ging Elizabeth wie gewohnt zur Arbeit und wohnte zu Hause. In dem Schlafzimmer, das sie sich mit ihrer Schwester geteilt hatte, schlief sie nun allein. Mollie war mit achtzehn Jahren zur Women’s Auxiliary Air Force, einer Frauen-Hilfstruppe der Royal Air Force, gegangen und vor kurzem nach Melbourne gezogen. Elizabeth war neidisch auf die Freiheit ihrer kleinen Schwester, die aus Cedartown entkommen war. Sie selbst war dazu verdammt, noch lange Zeit nahezu unentgeltlich zu arbeiten und weiter unter dem wachsamen, zuweilen anklagenden Blick ihrer Mutter zu leben. So fiel es ihr schwer, zu akzeptieren, dass sie schwanger war. Sie hatte sogar erwogen, abzutreiben, und mit Cynthia darüber gesprochen.


  »Das kostet Geld, Elizabeth. Und wer soll es machen? Ich wüsste gar nicht, wohin ich mich wenden sollte. Zu einem Arzt kannst du nicht gehen. Die dürfen das nicht. Und diese privaten Stellen wollen viel Geld.«


  »Ich habe von ein paar Damen unten im Süden gehört –«, setzte Elizabeth an.


  »Das ist gefährlich. Abgesehen davon – willst du wirklich Clems Kind abtreiben? Es ist alles, was du von ihm hast.« Cynthia war ziemlich entsetzt darüber, dass Elizabeth eine illegale Abtreibung auch nur in Erwägung zog.


  »Ich weiß nicht mehr weiter, Cyn! Ich sitze hier fest. Ich habe gedacht, ich gehe weg und suche mir eine bessere Arbeit, schicke Geld nach Hause und genieße meine Freiheit. Wie soll das mit einem Kind gehen?« Elizabeth brach in Tränen aus.


  Cynthia tröstete ihre Freundin, so gut sie konnte. Elizabeth war immer das hübscheste und beliebteste Mädchen in der Stadt gewesen. Nun wurde sie gemieden, und ihre Zukunft sah trostlos aus. »Deine Mutter und dein Vater werden dir mit dem Kind helfen. Ich glaube, deine Mutter freut sich darauf. Vielleicht kannst du wegziehen, wenn das Kind auf der Welt ist. Vielleicht könnten wir beide irgendwohin gehen und uns eine bessere Arbeit suchen. Der Krieg muss doch jetzt bald zu Ende sein.« Das war eine spontane Eingebung, doch Elizabeth griff nach diesem Strohhalm.


  »Das ist eine großartige Idee! Würdest du das tun? Mit mir nach Sydney ziehen? Es herrscht immer noch Männermangel, wir könnten Arbeit bekommen.«


  Cynthia tätschelte ihr den Arm. »Überstürz nichts, und sag deinen Eltern nichts davon. Arbeite einfach still vor dich hin, sei die trauernde Witwe, die ein Kind erwartet. Clem hat im Krieg gekämpft, er war immer ein netter Junge. Der Krieg verändert die Menschen. Daran kannst du nichts machen. Du weißt doch, was dein Vater sagt: Nur nicht den Mut verlieren.«


  Elizabeth umarmte sie. »Ich wünschte, du wärst meine Schwester, Cyn. Danke.«


   


  Elizabeth hatte den Arzt und die örtliche Hebamme aufgesucht, doch auf die Geburt war sie trotzdem nicht vorbereitet. Sie kannte keine Frauen, die schwanger waren oder Kinder hatten, und mit ihrer Mutter konnte sie nicht frei über dieses Thema sprechen. Als die Fruchtblase eines Abends nach dem Abendessen platzte, wusste sie, dass ihre Zeit gekommen war. Unglücklicherweise war sie allein. Emily war zu Besuch bei Harolds Schwester unten im Süden, und Harold war bei einer Logenversammlung.


  Elizabeth ging im Flur auf und ab, bis die Wehen heftiger wurden und sie Angst bekam. Da lief sie nach nebenan, stürmte die lange seitliche Veranda der Gordons entlang und wich dabei schlafenden Vögeln in einer Voliere und Dutzenden sorgfältig gehegter Farne und anderer Pflanzen aus.


  »Mrs. Gordon, kommen Sie schnell.«


  »Elizabeth, was ist denn los, Liebes? O mein Gott, ist es so weit?«


  »Ich glaube ja. Mum und Dad sind nicht zu Hause. Was soll ich nur tun?«


  »Hast du deine Tasche gepackt?«


  »Nein, ich bin erst frühestens in zwei Wochen fällig. Ob alles gutgeht?«


  »Keine Sorge, Liebes. Wir suchen deine Sachen zusammen, und Mr. Gordon fährt dich ins Krankenhaus.«


  »Tut mir leid, dass ich Ihnen solche Mühe mache«, sagte Elizabeth, als sie gemeinsam hinübergingen, um das zusammenzupacken, was auf der Liste stand, die die Hebamme ihr gegeben hatte. »Aber ich habe ein bisschen Angst.«


  Elizabeth tat Mrs. Gordon leid. »Da gibt’s nichts, wovor du Angst haben müsstest, meine Liebe. Es tut ein bisschen weh, aber dann ist auch schon alles vorbei. Zu schade, dass die Jungs nicht hier sind. Wir müssen ihnen recht bald Bescheid geben, sie werden sich über die gute Neuigkeit freuen.«


  Elizabeth wünschte, die Gordon-Jungs wären wieder zu Hause, und Andy auch. Sie waren wie Brüder für sie. Ihre Stärke und ihre Lebensfreude könnte sie jetzt gut gebrauchen.


   


  Mr. Gordon trug ihre kleine Tasche in den Eingangsbereich des kleinen Krankenhauses und tätschelte ihr die Schulter. »Viel Glück, Elizabeth. Ich gebe deinem Vater Bescheid, sobald er zu Hause ist, dann kommt er gleich her.« Eine Logenversammlung zu stören, war undenkbar, das wussten beide.


  Die nächsten Stunden nahm Elizabeth nur verschwommen wahr. Sie hörte eine Frau vor Schmerzen schreien, einen Säugling weinen und Schritte auf den Dielen im Flur. Das kleine Krankenhaus war ein verschachteltes altes Gebäude, in dem die wenigen Patienten vor Ort behandelt werden konnten. Elizabeth stöhnte vor Schmerzen, doch es war niemand da, der sie hätte trösten können. Die Oberschwester war resolut und der Arzt geschäftsmäßig. Wenige Minuten nach Mitternacht legte man Elizabeth ein fest gewickeltes Bündel in die Arme.


  »Es ist ein Mädchen, Elizabeth. Ein süßes kleines Ding, nicht wahr? Sieht sie aus wie ihr Vater?«


  Elizabeth war erschöpft. Sie spähte in das winzige Gesicht – mehr war von ihrer Tochter nicht zu sehen. »Ich weiß nicht. Ist mein Vater hier?«


  »Ja. Ich habe Mr. Williams die frohe Kunde schon überbracht. Sie ruhen sich jetzt aus, und morgen können Sie ihn sehen.«


  »Könnte ich ihn nicht jetzt sehen, Schwester? Bitte.«


  »Sie dürfen jetzt keinen Besuch haben … aber ich denke, für eine Minute.« Sie ließ sich erweichen, weil Elizabeth ihr leidtat. Zudem hatte die Oberschwester eine Schwäche für Harold Williams.


   


  Auf Zehenspitzen trat Harold an ihr Bett und nahm ihre Hand. »Gut gemacht, Mädchen. Sie ist ein richtiger Knüller. Wunderschön. Deine Mutter wird entzückt sein. Ich schicke ihr morgen früh ein Telegramm.«


  »Was soll ich nur tun, Dad?« Eine Träne lief Elizabeth über die Wange. Sie fühlte sich überfordert von der Verantwortung, die dieses kleine Menschenwesen ihr aufbürdete.


  »Wir schaffen das schon, Kleines«, sagte Harold sanft. Er hielt ihre Hand und erinnerte sich an die freudige Erregung über seine eigene erste Tochter. Nach einer Weile fragte er: »Wie möchtest du den kleinen Wicht nennen?«


  Elizabeth öffnete die Augen und lächelte zaghaft. »Lara. Den Namen habe ich in einem Buch gelesen.«


  »Wie hübsch. Genau wie ihr zwei.« Er beugte sich über sie und küsste sie auf die Stirn. »Jetzt ruh dich einfach aus.«


   


  Zwei Wochen nachdem Elizabeth mit Lara nach Cricklewood zurückgekehrt war, goss Harold Beton an eine Stelle unter dem Tank, und dann drückten sie Laras winziges Füßchen hinein. Sorgfältig schrieb Harold ihren Namen und das Datum darunter. Dann ging er zu seinem alten Holzschuppen im Garten hinter dem Haus, gleich neben Emilys Hühnerauslauf, und notierte auf einem Brett unter Clems mit einem kleinen schwarzen Kreuz gekennzeichneten Todesdatum sorgfältig Laras Namen und ihr Geburtsdatum. Er trat zurück und betrachtete die Liste mit Daten auf dem Brett. Sonnenstrahlen drangen durch die Ritzen zwischen dem grobbehauenen Holz, und er hoffte, Lara werde in ihrer aller Leben ein wenig Sonnenschein bringen. Emily und er waren ganz vernarrt in den Säugling, doch Elizabeth war rastlos.


   


  George Forde und Donald freuten sich über Elizabeths Rückkehr ins Geschäft, denn mit ihr ging alles viel reibungsloser vonstatten. Sie waren liebenswürdig zu ihr, doch Elizabeth litt darunter, dass sie weiter dort arbeiten musste, denn das erinnerte sie an den Diebstahl. Cynthia behauptete, es sei dumm von ihr, zu glauben, dass man in der Stadt immer noch ständig über sie rede, doch das war Elizabeth kein Trost. Als Mollie ihr daher von einer gutbezahlten Arbeit als Buchhalterin in Melbourne erzählte, sah Elizabeth ihre Chance. Sie würde Geld nach Hause schicken können, um ihre Schulden abzuzahlen, ihre Tochter wäre bei ihren liebenden Großeltern gut versorgt, und am wichtigsten: Es war die Gelegenheit, ein neues Leben zu beginnen.


  Nach einiger Diskussion stimmte ihre Mutter zu ihrer Überraschung zu. In Melbourne würde sie zusammen mit Mollie und einem weiteren Mädchen in einem alten Haus wohnen, und ihr Gehalt würde hoch genug sein, um davon zu leben und ihrem Vater Geld zu schicken, mit dem er die Schulden bei George Forde abzahlen konnte.


  Elizabeth nahm den Nachtzug nach Sydney und stieg am Morgen in einen anderen Zug nach Melbourne um. Sie vermisste zwar ihre kleine Tochter, doch sie wusste, dass sie bei ihren sie liebenden Großeltern in besten Händen war. Sie hoffte, dass sie nun endlich neu anfangen konnte.


  Emily kümmerte sich mit großem Eifer und geradezu besitzergreifend um Lara. Harold unternahm mit Lara auf dem Arm lange Spaziergänge durch den Busch, über den Creek und um die Sägemühle herum und erzählte ihr, was sie unterwegs sahen. Harold holte auch Elizabeths und Mollies alten Kinderwagen aus dem Schuppen und putzte ihn, und zweimal die Woche schoben Emily und er die kleine Enkelin gemeinsam durch die Stadt. Ihre Freunde ebenso wie die Ladeninhaber und ihre Kunden hielten Ausschau nach ihnen, alle wollten das kleine Mädchen bewundern.


  Aus der Ferne beobachtete Nola Richards Emily bei ihren allwöchentlichen Spaziergängen, doch falls es Emily auffiel, ließ sie sich nichts anmerken. Obwohl Nola die Großmutter väterlicherseits war, ließ man sie an der Freude über Lara nicht teilhaben. Was Emily betraf, existierten Clem Richards und seine Familie nicht. Wenn Nola sich dann in ihrer Küche die Tränen trocknete, reagierte Walter schroff.


  »Die wollen uns nicht kennen, Schatz. Sie wollten es nie und werden es nie wollen. Ich wette, selbst wenn Clem noch am Leben wäre, könnten wir uns glücklich schätzen, das Kind überhaupt zu Gesicht zu bekommen. Vergiss sie. Jetzt, wo Keith verheiratet ist, werden wir jede Menge Enkel haben.«


  »Aber sie ist die Erste.« Nola seufzte. »Und ich möchte sie im Arm halten. Nur einmal.«


  Isabella


  Isabella hatte die Lippen fest zusammengepresst, mit grimmiger Miene ritt sie eilig und entschlossen von Riverview nach Dungog, um ihren Anwalt zu sprechen. Immer wieder wälzte sie die alptraumhaften Ereignisse der vergangenen Wochen im Kopf hin und her.


  Erschreckend genug, dass Skerrett vom obersten Richter begnadigt worden war, anstatt einfach nur vorzeitig entlassen zu werden, doch dass er nun seine Drohung, sie wegen Meineids vor Gericht zu bringen, wahr gemacht hatte, war unglaublich. Traurigerweise war Skerrett ein niederträchtiger Mann, der vor nichts zurückschreckte, um sein Ziel zu erreichen – Florian und andere hatten sie ja gewarnt. Schlimmer noch: Er war schlau, manipulativ und ein geschickter Lügner – es war ihm gelungen, den obersten Richter von seiner Unschuld zu überzeugen. Isabella ignorierte die Schönheit der Landschaft, die sie normalerweise als wohltuend empfand. Die Worte der Vorladung ließen sie nicht los.


  Obschon staubig und müde von der Reise, suchte sie unverzüglich die Kanzlei ihres Anwalts auf. »Wie kann das sein?«, wollte Isabella wissen. Sie saß ihrem Anwalt gegenüber vor dem Schreibtisch. »Skerrett wurde für schuldig befunden und zu zehn Jahren Schwerstarbeit verurteilt.«


  »Es ist recht ungewöhnlich, das räume ich ein, Miss Kelly. Aber er hat seine Freunde und andere mit guten Verbindungen davon überzeugt, dass das Gericht ihm unrecht getan hat. Seine Frau hat so beharrlich um seine Freilassung ersucht, dass man schon beinahe von Belästigung sprechen kann.«


  »Wie kam es, dass er beim obersten Richter Gehör gefunden hat? Er war doch der Richter, der ihn damals verurteilt hatte.«


  Der Anwalt zuckte die Achseln. »Ich glaube, Mrs. Skerrett hat der Frau des Richters in den Ohren gelegen und nicht lockergelassen. Der Richter hat sich an mehreren Tagen morgens vor den Gerichtssitzungen mit Skerrett getroffen und sich durch seine Argumente überzeugen lassen, den Fall erneut zu prüfen. Skerrett konnte neue schriftliche Beweise vorlegen, die unklare Punkte in seinem Fall erklärten, also schrieb der oberste Richter den zuständigen Richtern einen Brief und bat sie, Skerretts Argumentation zu prüfen. Das Gericht glaubte Skerrett und entschied, ihn freizulassen.«


  »Und wir wissen, wer diese Richter waren«, sagte Isabella verbittert.


  »Der oberste Richter folgerte daher, wenn Skerrett unschuldig sei, müssten Sie meineidig geworden sein, um die Geschworenen bei der Verhandlung gegen ihn einzunehmen.«


  Isabella blickte den Anwalt finster an. »Nichts als Lügen und Erfindungen. Er hat bereits früher Papiere gefälscht, er würde alles tun, um sein Ziel zu erreichen.«


  »Unglücklicherweise hat das, was er dem obersten Richter gesagt hat, diesen und die übrigen Richter im Bezirk umgestimmt. Dies vorausgeschickt möchte ich sagen, Miss Kelly, ich bin sicher, dass Sie am Ende recht bekommen. Es ist allerdings unglücklicherweise so, dass Sie sich der Mühe einer Gerichtsverhandlung werden unterziehen müssen, um sich zu verteidigen.«


  »Und den Kosten. Die letzten beiden Jahre waren sehr schwierig für mich. Agenten haben mich im Stich gelassen, haben schlechte Umsätze erzielt, obwohl meine Rinder und meine Pferde viel mehr wert waren, und obendrein hat man mich nun noch bestohlen und ungerechtfertigte Forderungen gegen mich erhoben.«


  Der Anwalt erwiderte nichts, sondern nickte nur knapp und strich sich übers Kinn. Isabella Kelly war eine zähe Verhandlungspartnerin, die Höchstpreise für ihre guten Tiere forderte. Er persönlich war der Meinung, dass sie hier skrupelloser Geschäftemacherei zum Opfer gefallen war. Sie hatte in der Tat Verluste hinnehmen müssen und war bestohlen geworden, doch sie hatte keine Aussicht darauf, die Schuldigen festzunageln, auch wenn sie einen Verdacht hegte und mit einem Rechtsstreit drohte.


  »Skerrett erhebt weiterhin Anspruch auf meinen Besitz in Birimbal und auf mein Vieh, was ungeheuerlich ist«, fuhr Isabella zornig fort. »Ich hatte gedacht, wenn er erst verurteilt ist, würden diese Punkte fallengelassen. Aber er erhebt diese Forderungen immer noch – Forderungen, die jeder Grundlage entbehren. Er ist ein verurteilter Verbrecher und Fälscher, und doch gilt sein Wort mehr als meines!«


  Der Anwalt verkniff es sich, zu erwähnen, dass es nicht wenige Personen in der Gegend gab, die es mit Isabella Kellys Zorn oder ihren hehren Grundsätzen zu tun bekommen und eine Abneigung gegen sie gefasst hatten, so dass sie nun zwar Skerrett nicht aktiv unterstützten oder ihm jedenfalls ambivalent gegenüberstanden, sich aber doch freuten, dass Isabella in Schwierigkeiten war. Seiner Meinung nach spielte dabei keine geringe Rolle, dass sie als alleinstehende Frau in einer Männerwelt Erfolg hatte. »Alle hier im Bezirk wissen, dass man Skerrett kürzlich von den Vorwürfen freigesprochen hat, für die er ins Gefängnis geschickt wurde. Wie Ihnen ja bekannt ist, fordert er sogar Schadenersatz. Nun, da Skerrett als Mann, dem unrecht getan wurde, zum Angriff übergegangen ist, mag es sich als schwierig erweisen, zu belegen, dass er ein Lügner ist.«


  »Ich kann nur die Wahrheit sagen«, erklärte Isabella.


  »Dann lassen Sie uns Ihre Lage erörtern und Prozessanwälte ernennen, die Sie vertreten«, sagte der Anwalt. »Ich würde Ihnen außerdem raten, Ihren Besitz und Ihr Vermögen in die Hände eines Agenten als Treuhänder zu geben, damit das Gericht Ihren Besitz nicht beschlagnahmen kann, sollte der unwahrscheinliche Fall eintreten, dass man Sie verurteilt.«


   


  Florian Holmes und der kleine Kelly waren zutiefst verstört über diese neue Unbill so bald nach dem Mord an Noona und ihrer Tochter. Isabella hatte Florian gebeten, nach Birimbal zu reiten und dort zu bleiben, um den Besitz zu hüten. Der kleine Kelly, zwei Viehhirten und der Vorarbeiter blieben in Riverview.


  Doch als Florian in Birimbal eintraf, fand er Skerrett und einen anderen Mann in den Pferchen mit einer großen Herde beschäftigt – sämtliche Tiere trugen das Brandzeichen IMK.


  »Was machen Sie da mit dem Vieh? Die Tiere gehören Miss Kelly«, sagte Florian, als er auf den Hof ritt.


  Skerrett blickte ihn finster an und erwiderte arrogant: »Sie gehören mir, sie hat sie mir verkauft. Dieser Herr hier ist Mr. Simmons, der Agent. Dieses Vieh wurde nie bei mir abgeliefert, ich bin also hier, um mir mein Eigentum zu holen.« Wie beiläufig legte Skerrett die Hand auf seine Pistole. »Das liegt jetzt alles beim Gericht. Ich bin im Recht.«


  Florian war klar, dass Skerrett log, doch er wusste nicht, wie er ihn aufhalten sollte. Hilflos musste er mit ansehen, wie die Rinder und zwanzig Pferde vom Hof getrieben wurden. Skerrett musste Viehhirten vorausgeschickt haben, um die Tiere auf Isabellas weitläufigem Besitz zusammenzutreiben, denn Florian erkannte mehrere gute Pferde, die sie nicht hatten finden können, als sie Isabellas Tiere zusammengetrieben hatten, um sie nach Riverview zu bringen. Der Besitz war zu groß, um ihn einzuzäunen, und häufig streunten Tiere auf Nachbarland. Florian staunte über die Anzahl der Rinder und Pferde, die hier nun wieder aufgetaucht waren. Er begriff, dass die Tiere womöglich absichtlich von Isabellas Land entfernt oder in einem entlegenen Teil ihres Besitzes versteckt worden waren.


  Im Schatten eines Baums saß Florian auf seinem Pferd, während der Agent mit Skerrett und einem jungen Viehhirten die Rinder forttrieb. Er wusste nicht, ob es damit juristisch seine Richtigkeit hatte, doch Miss Kelly hatte ihn nach Birimbal geschickt, um ihr Eigentum zu schützen, und nun hatte er das Gefühl, sie bitter zu enttäuschen.


  Das Haus war verschlossen und stand leer, seit Isabella Mrs. Skerrett und die Kinder hinausgeworfen hatte. Florian öffnete die Tür mit dem Schlüssel, den Isabella ihm gegeben hatte, und ging zu ihrem Schreibtisch, wie sie es ihm gesagt hatte. Aus einer abschließbaren Schublade holte er ihren Schreibkasten, der ebenfalls sicher verschlossen war. Isabella hatte ihm gesagt, er solle ihn ihr bringen, da er Urkunden, Quittungen und Briefe aus vielen Jahren enthielt, die ihre Geschäfte belegten. Es mochte sein, dass sie in ihrem Prozess darauf zurückgreifen musste.


  Ehe Florian wieder fortritt, machte er einen Rundgang über den Besitz. Alles schien in Ordnung zu sein. Er hielt inne, um die friedvolle Landschaft zu betrachten, doch die Erinnerung an die Ermordung Noonas und seiner kleinen Tochter an der Furt schmerzte. Er beschloss, den langen Weg zu nehmen, um Birimbal herum, um die Furt und die schlimmen Erinnerungen zu meiden. Dies bedeutete, über Birimbals entlegenste Weiden zu reiten, die im Westen an den Allen-Besitz angrenzten. Hier grasten oft Tiere von beiden Besitzern, und es hatte gelegentlich Auseinandersetzungen darüber gegeben, wer der Eigentümer von Tieren ohne Brandzeichen war. Florian war sicher, Mr. Allen war erfreut darüber, dass seine Nachbarin, die streitlustige, hitzige Isabella Kelly, nach Riverview gezogen war.


  Er ritt diese Strecke vorbei an Allens Besitz, die zur Hauptstraße an der Küste führte, zum ersten Mal. Die meisten Reisenden nahmen die kürzere Strecke über die Furt in Birimbal. In der Ferne stand eine Gruppe Eukalyptusbäume, und durch die Stämme hindurch erspähte Florian eine Lichtung sowie, wie es aussah, Pferche. Zunächst erschien ihm das nicht ungewöhnlich, doch dann fragte er sich, warum Allen so nah an Miss Kellys Besitz Pferche errichtet hatte, obwohl sein Hauptviehhof sich viel näher an seinem Haus und der Straße befand. Florian beschloss, sich das näher anzusehen.


  Es waren ganz einfache Pferche, in der Nähe stand eine Hütte mit Pultdach. Von seinem Instinkt und seiner Neugier getrieben, warf Florian einen Blick in die fensterlose Hütte. Er sah mehrere alte Sättel und Sattelzeug sowie einen Stapel steifer, übelriechender Felle. Mit angehaltenem Atem drehte er die Felle um und sah entsetzt, dass sie Isabellas Brandzeichen trugen. Offensichtlich waren diese Rinder gestohlen und für den Fleischhandel in den Küstenstädten geschlachtet worden.


  Florian ritt weiter. Später sandte er Isabella von Riverview aus eine Nachricht, in der er ihr mitteilte, was er auf dem Land ihres Nachbarn entdeckt hatte. Es bestätigte nur, was Isabella längst vermutete: dass sie nur wenigen Menschen in der Gegend trauen konnte.


   


  Einen Monat später trat in Sydney das Gericht zusammen. Isabella ging zu Fuß von ihrer Pension in der Hunter Street zur Verhandlung, setzte sich steif in den Gerichtssaal und ignorierte Skerrett, während ihr Prozessanwalt seine Argumente vorbrachte. Sie war es gewohnt, ihr Leben unabhängig zu bewältigen, doch dies war eine der wenigen Gelegenheiten, bei denen sie sich zutiefst allein fühlte.


  Je länger der Tag sich hinzog, desto mehr schien ihr die Verhandlung eine Wiederholung derjenigen zu sein, an deren Ende Skerrett wegen Viehdiebstahls und Dokumentenfälschung verurteilt worden war. Diesmal jedoch trat ein neuer Zeuge auf, der schwor, er habe Skerrett die große Summe Geldes gegeben, die dieser bei sich trug – Geld, von dem Isabella glaubte, dass es aus dem illegalen Verkauf ihres Viehs stammte. Der Zeuge war ein gewisser John Blake. Er lobte Skerretts Charakter in den höchsten Tönen und behauptete, sie hätten sich bereits in Sydney gekannt, ehe Skerrett nach Norden gezogen sei. Man glaubte Blake unbesehen und befragte ihn nicht allzu gründlich. Dass er ein entfernter Verwandter von Skerrett war, fiel niemandem auf. Ebenso wenig wurde vor Gericht darauf hingewiesen, dass Charles Blake Skerrett als Sträfling in der Kolonie angekommen war und bereits zwei ehrenhafte Geschäftsleute ruiniert hatte. Er war wirklich ein Mann von sehr zweifelhaftem Charakter.


  Als der Richter nach den Beweisdokumenten fragte – der Kaufurkunde und der Vereinbarung über das Zusammentreiben des Viehs –, konnten sie nicht vorgelegt werden. Sie waren bei Gericht verblieben und verlorengegangen, obwohl der oberste Richter die Dokumente selbst an sich genommen hatte, um sie zu prüfen. Nun ruhte der Fall einzig auf Skerretts Behauptung, Isabella sei meineidig geworden, als sie erklärt habe, die Schriftstücke stammten nicht von ihr. Ohne die Dokumente würde es schwer für sie werden, ihre Unschuld zu beweisen.


  Isabellas Prozessanwälte trugen ihre Argumente vor, doch im Kreuzverhör gab sie eine schlechte Zeugin ab. Sie verwechselte einige Daten, und ihre Arroganz und Verärgerung waren ebenso wenig hilfreich. Dem Staatsanwalt gelang es, anzudeuten, dass sie in ihrem Bezirk nicht wohlgelitten sei, und er hob hervor, dass sie bereits in zahlreichen Streitfällen vor Gericht erschienen sei.


  Als Isabella erläutern wollte, diese Prozesse habe sie geführt, weil man sie betrogen hatte, und sie habe sie auch gewonnen, entzog man ihr das Wort. Große Bedeutung wurde der Tatsache beigemessen, dass der Richter, der Skerrett zu zehn Jahren Schwerstarbeit verurteilt hatte, nun als oberster Richter dessen Begnadigung empfahl. Dies sowie Blakes Aussage, Skerretts überzeugende Empörung über seine vermeintlich ungerechtfertigte Verurteilung und das Fehlen der Dokumente führten dazu, dass die Geschworenen Miss Isabella Mary Kelly für schuldig befanden – schuldig des Meineids gegen Charles Skerrett.


  Dem von dem Schuldspruch überraschten Richter blieb nichts anderes übrig, als das Urteil zu sprechen. Er blickte die dralle Frau um die fünfzig mit dem ergrauenden Haar und dem faltigen Gesicht an, die sich nun von der Anklagebank erhob und das Kinn in die Luft reckte, und verkündete, sie müsse eine Gefängnisstrafe von zwölf Monaten im Gefängnis Darlinghurst verbüßen und eine Geldstrafe von einhundert Pfund zahlen.


  Isabella setzte sich wieder. Was ihr mehr zu schaffen machte als die Schande und das schändliche Urteil, war die Tatsache, dass Skerrett gelogen, betrogen, einen Zeugen bestochen, den obersten Richter gänzlich zum Narren gehalten und diesen Prozess tatsächlich gewonnen hatte. Ihr Ruf als ehrliche, aufrechte Person war ihr stets überaus wichtig gewesen, und nun war er zerstört.


  Die Zeitungen und viele Menschen im Tal kritisierten das Urteil als zu milde. Der Gefängnisdirektor jedoch ließ Isabella eine bevorzugte Behandlung angedeihen. Man sperrte sie nicht mit den übrigen weiblichen Gefangenen – Prostituierten und Diebinnen, sogar eine Mörderin befand sich unter ihnen – zusammen, sondern gab ihr eine eigene Zelle.


  Isabella legte sich auf das muffige Bett in ihrer feuchten Steinzelle und gestattete sich, kurz zu weinen. Sie hoffte, die Treuhänder, die sie ernannt hatte, würden ihren Besitz gut verwalten. Wenigstens wusste sie, dass Riverview bei Florian, Kelly und Hettie in guten Händen war.


  An ihrem zweiten Tag im Gefängnis sandte der Gefängnisdirektor ihr eine Nachricht. Es sei ihr gestattet, jeden Nachmittag in seinem persönlichen Garten spazieren zu gehen. In den folgenden drei Wochen waren die allzu kurzen Stunden an der frischen Luft des kleinen, von Mauern umgebenen Gartens Isabellas einzige Freude. Sie ging langsam und atmete tief durch – bereits jetzt hatten die kalten Sandsteinmauern in ihrer Zelle zu Erkältung und Lungenkongestion geführt. Ab und an blieb sie stehen und schloss die Augen. Sie stand ganz still, und die fahle Großstadtsonne erwärmte ihre Kleidung, die sich hier immer feucht und klamm anfühlte. Sie versuchte sich vorzustellen, sie wäre wieder in ihrem geliebten Tal. Vor ihrem geistigen Auge sah sie die weitläufigen Berge, die das saftig-grüne Tal umgaben, in dem gerodetes Weideland und die Häuser der Pioniere den Besiedlungsfortschritt anzeigten. Sie stellte sich vor, sie wäre in Riverview, wo an ihrer vorderen Veranda der träge Fluss vorbeiströmte, eine ruhige, breite Wasserfläche. Oder sie wäre in ihrem Gewächshaus bei ihrer Sammlung exotischer Pflanzen.


  Es war nicht leicht, dann wieder die Augen zu öffnen und sich der harten Wirklichkeit zu stellen.


  Doch selbst diese kleine Erleichterung wurde ihr bald wieder genommen. Nach drei Wochen trafen Beschwerden über diese Vorzugsbehandlung ein, und es erging die Anordnung, ihr nicht mehr zu gestatten, dass sie im Garten des Direktors spazieren ging.


  Isabella richtete sich zu voller Größe auf und musterte den unglücklichen Wächter, der ihr diese Nachricht überbrachte. »Dann werde ich meine Zelle nicht mehr verlassen. Ich werde mich nicht unters Gesindel mischen«, teilte sie ihm mit. »Es gibt im Tal Personen, mit denen ich keinen Umgang pflege, und hier werde ich es nicht anders halten. Zudem wünsche ich keinen Besuch. Ich werde meine Strafe allein verbüßen.«


  Der Wächter zuckte die Achseln und befestigte einen Zettel an ihrer Zellentür, auf dem stand: »Einzelhaft.«


  Im Gegensatz zu den anderen Gefangenen war es Isabella gestattet, zu schreiben und Briefe zu empfangen, und gelegentlich bekam sie auch eine Zeitung zu Gesicht. Da sie Geld besaß, konnte sie für Waschutensilien und Kleinigkeiten des persönlichen Bedarfs bezahlen. Hinsichtlich ihrer geschäftlichen Angelegenheiten schrieb sie an Florian:


  
    Ich habe beschlossen, Birimbal zu verkaufen. Einer meiner Treuhänder, Mr. Lennon, ist befugt, den Besitz, die verbleibenden Rinder, vierhundert Pferde und die dreizehnhundert Schafe zu veräußern. Ich werde Riverview sowie Ihre Dienste und die des gegenwärtigen Personals behalten. Ich werde den Viehbestand verringern, bis ich wieder in der Lage bin, mein Vermögen neu aufzubauen. Ich fürchte, diese scheußliche Angelegenheit mit Skerrett hat einen Großteil meiner Geldmittel aufgezehrt. Es ist außerordentlich entmutigend, dass bei Gericht Dokumente verlorengegangen sind, obendrein aus dem Schreibtisch des obersten Richters persönlich. Meine Gesundheit leidet sehr, das Essen hier ist schlecht – Fleisch, und zwar nicht besonders gutes Fleisch, wird nur einmal in der Woche serviert.

  


  Florian faltete den Brief zusammen und seufzte. Er sorgte sich um seine Arbeitgeberin und wünschte, er könnte mehr tun, um ihr zu helfen.


  Nicht lange danach befand Florian sich in geschäftlichen Angelegenheiten in Sydney und hörte Gerede über den Prozess und die Vorurteile gegen Isabella. Im öffentlichen Schankraum eines Hotels lauschte er neugierig, als ein Mann in seinem Alter versicherte, er wisse aus erster Hand so manches über den Fall, da er Gerichtsschreiber sei.


  Florian nahm ihn beiseite und horchte ihn weiter aus. Der Gerichtsschreiber stellte sich als Gordon Finch vor, und mit zunehmendem Ale-Genuss kam eine merkwürdige Geschichte zutage, die Florian kaum glauben mochte.


  »Was Sie mir da erzählen, ist, dass eine Person, die bei Gericht einen gewissen Rang bekleidet, die fehlenden Papiere, die angeblich von Isabella Kelly verfasst wurden, zurückhält oder weiß, wo sie sind?«, fragte Florian. Er war froh, dass er nichts von seiner Verbindung zu der »berüchtigten« Frau gesagt hatte. »Warum sollte derjenige das tun?«


  »Sie hat viele Feinde, und einige konnten von einer gewissen Person beeinflusst oder, sagen wir, überredet werden, diese Papiere zu ›verlieren‹.« Er zwinkerte Florian zu und grinste selbstzufrieden.


  »Die könnten bares Geld wert sein, wenn man sie fände«, bemerkte Florian vielsagend.


  Der Mann leerte sein Ale. »Würde ihr jetzt, wo sie im Gefängnis ist, auch nichts nutzen.«


  »Ich glaube, ich kenne jemanden, der daran interessiert wäre, sie zu, ähm, zu erwerben«, sagte Florian.


  Finch musterte ihn. »Ach wirklich? Wie gesagt, die Papiere da nutzen jetzt niemandem mehr was. Wie viel?«, fügte er hinzu.


  »Ich kenne einen Mann, der einen guten Preis zahlen würde. Ich kann meinen Teil des Handels einhalten. Können Sie die Originalpapiere, also die gefälschten, beschaffen?« Florian war selbst überrascht über diesen riskanten Vorschlag.


  »Vielleicht.«


  »Dann nennen Sie mir einen Preis. Und ich treffe Sie morgen Abend hier«, sagte Florian und fragte sich, ob er hier womöglich nur einer Prahlerei aufsaß. Und falls es sich wirklich um die gefälschten Dokumente handelte, würden sie Miss Kelly noch helfen, nun, da der Prozess vorbei war?


  Sie einigten sich auf einen Betrag, und Florian kehrte in seine Unterkunft zurück. Er überlegte, an wen er sich um Hilfe wenden könnte, da es schien, als könnte man selbst den Gerichten nicht trauen – er fragte sich, welcher Richter für Isabella Kellys Verurteilung gesorgt haben konnte.


  Am nächsten Morgen stieß Florian in der Zeitung Empire auf einen Artikel über den Reverend Doctor John Dunmore Lang und erinnerte sich, dass Miss Kelly von ihm als einem guten Freund gesprochen hatte, den sie auf dem Schiff nach Australien kennengelernt habe. Nun wusste Florian, wen er um Hilfe angehen konnte.


  Reverend Lang hieß Florian in seinen Räumlichkeiten willkommen und hörte ihm ruhig zu. Florian legte ihm die Briefe vor, die Isabella ihm aus dem Gefängnis geschrieben hatte, und konnte sich so dem Reverend gegenüber ausweisen. Dann erzählte er ihm die ganze Geschichte.


  »Sind Sie ganz sicher, dass dieser Gerichtsschreiber, dem Sie in der Schenke begegnet sind, die umstrittenen Dokumente beschaffen kann?«


  »Ich glaube es, Doctor Lang. Selbstverständlich würde ich kein Geld aus der Hand geben, bevor ich die Papiere gesehen habe. Ich bin mit Miss Kellys Handschrift vertraut, und wenn es sich um die Schriftstücke handelt, die Skerrett in seinem eigenen Prozess vorgezeigt hat, und wenn es wirklich Fälschungen sind, wie Miss Kelly geschworen hat, dann könnten sie doch von Nutzen sein.«


  »Das könnten sie in der Tat. Sie sind ein gescheiter Bursche. Es war von großem Nachteil für Miss Kellys Sache, dass diese Papiere verschwunden sind. Sollte es sich tatsächlich um die fehlenden Dokumente, also um die Fälschungen, handeln, dann kann sie bei Gericht um Begnadigung ersuchen.«


  Florian war begeistert. Mit einer Wiederaufnahme ihres Verfahrens hatte er gar nicht gerechnet. »Ausgezeichnet, wenn dieser Mann sie mir gibt, ist es das Geld wert. Die Summe liegt jenseits meiner bescheidenen Möglichkeiten, aber ich bin sicher, Miss Kelly wird Ihnen das Geld erstatten. Ich wusste nicht, ob ich die Treuhänder ihres Vermögens angehen sollte, da ich nicht wollte, dass jemand von meinem Plan erfährt.«


  »Sehr klug, es scheint, dass man in dieser Angelegenheit nur wenigen trauen kann. Ich strecke Ihnen die zehn Pfund gerne vor«, sagte Reverend Lang. »Seien Sie vorsichtig, und überzeugen Sie sich davon, dass es die richtigen Papiere sind, ehe Sie dem Mann das Geld aushändigen. Ich erwarte Ihre Rückkehr für heute Abend.« Sie gaben einander die Hand, und Florian verließ das Haus zuversichtlich und in ungeduldiger Erwartung des abendlichen Treffens.


  Abends kehrte er in das derb-laute Hotel zurück und setzte sich in eine dunkle Ecke. Als Finch eintrat, schien er nichts bei sich zu haben. Er blickte sich vorsichtig um, und als er Florian sah, der sich flüchtig erhob, kam er auf ihn zu.


  »’n Abend, Mr. Holmes«, sagte der Gerichtsschreiber mit undurchdringlicher Miene. »So ein Zufall, dass man Sie hier nochmals trifft.«


  »Ich habe immer noch Geschäfte in Sydney, aber am Morgen kehre ich zurück in den Norden«, antwortete Florian für etwaige Zuhörer. Sie plauderten über das Leben und das Wetter, bis man ihnen ihre Getränke brachte. Dann zogen sie an einen freien Tisch mit zwei Stühlen um.


  Der Gerichtsschreiber setzte sich mit dem Rücken zum Raum, griff in seine Jacke und zog einen Umschlag hervor, ehe er seinen Humpen hob und einen tiefen Zug tat.


  Florian sah sich unauffällig um und nahm einen kleinen Schluck, ehe er leise sagte: »Ich muss mir die Papiere zuerst ansehen, ehe ich Ihnen das Geld gebe.«


  Der Gerichtsschreiber zuckte die Achseln und beobachtete, wie Florian zwei Blatt Papier herauszog, das eine die Kaufurkunde, das andere die Vereinbarung über das Zusammentreiben des Viehs. Die Unterschriften stammten nicht von Isabella Kelly. Dies mussten die Dokumente sein, die Skerrett gefälscht hatte. Es gab viele Personen, die bezeugen konnten, dass dies nicht die Unterschrift war, die sie als Miss Kellys kannten – der Geschäftsführer von Miss Kellys Bank, Reverend Lang, Geschäftsleute, die man bei Skerretts Prozess nicht befragt hatte. Doch das würde er Finch nicht erzählen. Er nickte, faltete die Blätter zusammen und steckte sie wieder in den Umschlag.


  »Es scheinen die richtigen zu sein. Mein Freund wird sich freuen, dass er sie endgültig vernichten kann«, log er.


  »Da drüben brennt ein Feuer im Kamin, werfen Sie sie einfach hinein«, schlug der Gerichtsschreiber vor.


  Florian legte die Hand auf den Umschlag und entgegnete rasch: »Mein Freund möchte das selbst erledigen. Dann weiß er, dass er das bekommen hat, wofür er bezahlt hat, wenn Sie wissen, was ich meine.« Dann zog Florian den Umschlag mit den zehn Pfund hervor und schob ihn über den Tisch. Finch streckte die Hand danach aus und ließ ihn flink in seiner Jackentasche verschwinden.


  Sie plauderten noch ein Weilchen, bis sie ihre Gläser geleert hatten, dann erhob sich Florian und streckte die Hand aus. »Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht, Mr. Finch.«


  Finch kehrte an die Bar zurück, wo Männer sich drängten, laut lachten oder miteinander diskutierten, und niemand schenkte Florian Beachtung, als er in die Nacht entschwand.


  An Reverend Langs Esstisch beugten Florian und der Geistliche sich über die gefälschten Papiere und verglichen die Handschrift mit der in ihrer eigenen Korrespondenz mit Isabella.


  Lang richtete sich auf und streckte die Hand aus. »Gut gemacht, Bursche, ab jetzt nehme ich die Sache in die Hand.«


  Erleichtert dankte Florian ihm und kehrte in seine Pension zurück. Dort schrieb er Isabella einen kurzen Brief, von dem er hoffte, sie könnte Trost daraus schöpfen, auch wenn Florian keine Einzelheiten über die neueste Entwicklung in ihrem Fall preisgeben durfte für den Fall, dass der Brief in falsche Hände geriet.


  Charles Skerrett hatte Schadenersatz wegen rechtswidriger Einkerkerung gefordert, doch als darüber verhandelt werden sollte, legte Isabellas Prozessanwalt zur allgemeinen Verblüffung die verlorengegangenen Dokumente vor. Vergleiche mit Isabellas Handschrift bestätigten, dass es sich um Fälschungen handelte, wie sie ausgesagt hatte, womit bewiesen war, dass sie nicht meineidig geworden war. Des Weiteren spürte man William Turner auf, der in Skerretts Verfahren aufgetreten und danach verschwunden war. Nun sagte er aus, Skerrett habe ihn dafür bezahlt, auszusagen, dass er die Echtheit der Dokumente bezeugen könne, obwohl er in Wahrheit weder lesen noch schreiben könne.


  Der Richter benötigte nicht lange, um die Empfehlung auszusprechen, man solle Isabella Kelly begnadigen und aus dem Gefängnis freilassen. Sie hatte fünfeinhalb Monate ihrer Strafe verbüßt, und ihre Gesundheit war schwer angeschlagen. Wochenlang war sie zu krank, um das Gefängnis zu verlassen. Dann zog sie von Darlinghurst in die Pension in der Hunter Street, um sich dort weiter zu erholen. Schließlich suchte sie Reverend Dunmore Lang auf.


  »Ich danke Ihnen für Ihre Güte, Doctor Lang, und dafür, dass Sie Florian Holmes geglaubt und ihn unterstützt haben«, sagte Isabella.


  Er tat ihren Dank ab, fügte jedoch hinzu: »Es macht mir Sorgen, dass der amtierende oberste Richter sich nicht öffentlich dazu äußern will, ob Sie schuldig oder unschuldig sind.«


  »Ich fürchte, es wird die unvermeidlichen Gerüchte über ›Freunde an höherer Stelle‹ geben, statt dass man erkennt, dass hier eine Frau entlastet wurde«, antwortete sie seufzend. »Ihnen ist sicher aufgefallen, dass in den Zeitungen nichts über meine Freilassung oder den Bericht an den Gouverneur bezüglich meiner Unschuld stand, weder im Sydney Morning Herald noch im Empire.«


  »Wie ich höre, wissen manche im Tal nichts von Ihrer Krankheit und wundern sich über Ihre Abwesenheit. Sie sollten zurückkehren, sobald Sie kräftig genug sind, und Ihre Angelegenheiten in Ordnung bringen.«


  »Ich wünschte, ich könnte meinen Namen reinwaschen. Der Kronanwalt hat gesagt, dass mein Leumund makellos ist«, sagte Isabella verbittert.


  »Dann müssen Sie das auch beweisen.«


  In einer Geste der Verzweiflung breitete Isabella die Arme aus. »Ich möchte, dass die Welt von meiner Unschuld erfährt, aber als ich den Kronanwalt danach gefragt habe, sagte er lediglich, er werde mit meinem Verteidiger sprechen.«


  »Und was hat der gesagt?«


  »Lieber Doctor Lang, ich habe ihm gesagt, dass ich kein Geld mehr habe, um Anwälte zu bezahlen. Seit Charles Skerrett vorzeitig von Cockatoo Island freigekommen ist, hat er mich bestohlen, und mit seiner Klage hat er mich ruiniert.«


  Reverend Dunmore Lang wusste, dass die einst wohlhabende Isabella Kelly zwar nicht völlig mittellos war, aber finanziell, seelisch und nun auch gesundheitlich schwer zu kämpfen hatte. Nach wie vor schlug ihr vonseiten ihrer Nachbarn und wankelmütiger Freunde Feindseligkeit entgegen. »Falls ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann –«, setzte er an.


  Isabella erhob sich zittrig. »Sie haben mehr als genug getan, und dafür danke ich Ihnen. Nun werde ich mich zurückziehen, denn die Rückreise morgen wird lang.«


   


  Sie war überglücklich, wieder in Riverview zu sein und den geliebten Blick auf den Fluss zu genießen. Doch die Freude wurde rasch getrübt, als sie zu ihrer Erschütterung entdeckte, wie schlecht die Treuhänder ihre Angelegenheiten verwaltet hatten, während sie erst im Gefängnis gesessen und dann krank darniedergelegen hatte. Birimbal und das Vieh, das Skerrett nicht gestohlen hatte, waren zu absurd niedrigen Preisen verkauft worden. Skerrett und feindlich ge sinnte Nachbarn hatten ihren Treuhändern fadenscheinige Dokumente vorgelegt und sich damit ihr Vieh angeeignet. Hier Wiedergutmachung zu erlangen, würde weitere langwierige Prozesse bedeuten, und dazu hatte sie weder die Nerven noch die Geldmittel. Sie hoffte, ihre Klage auf Schaden ersatz wegen unrechtmäßiger Einkerkerung würde sie für einige der Verluste entschädigen.


  Hettie, die hochschwanger mit ihrem dritten Kind war, war lethargisch und vermisste ihren Mann Richard, der in einem Holzfällerlager arbeitete. Florian trauerte immer noch um Noona und ihre Tochter; zudem war er nicht zum Farmer geboren und kämpfte mit dem Getreideanbau sowie unter Anleitung des Vorarbeiters, den Isabella eingestellt hatte, mit den Wanderarbeitern. Der junge Kelly verschwand immer wieder stundenlang, manchmal sogar über Nacht, und Isabella sorgte sich, er könne zu der Gruppe von Eingeborenen gehen, die sich in der Nähe des Creeks aufhielt. Diese Leute kamen immer dann, wenn das Land besonders fruchtbar war, und lebten gut von dem reichlich vorhandenen Fisch und Wild. Doch die Viehhirten waren angewiesen, die Schwarzen fortzujagen.


  Kelly war mittlerweile ein hochgewachsener Bursche von fünfzehn Jahren und besaß die feinen Gesichtszüge seiner Mutter, einen Wust dicker schwarzer Haare und dunkelolivfarbene Haut. Er hatte Florians helle Augen geerbt, doch die weiße Bevölkerung des Tals betrachtete ihn eher als Eingeborenen denn als Weißen und nannte ihn abschätzig Miss Kellys schwarzen Liebling. Nur wenigen war klar, dass Kelly lesen und schreiben konnte und die Feinheiten des Salons und Speisezimmers beherrschte. Die Siedler duldeten Kelly, doch sie nahmen ihn nicht mit offenen Armen auf, sondern taten ihn als eine von Isabella Kellys Schrullen ab. Isabella hatte Kelly untersagt, mit den Eingeborenen zu verkehren, und auch Florian tat sein Möglichstes, um ihn vom Umgang mit ihnen abzuhalten. Über seine persönliche Beziehung zu Noona sprach er mit seinem Sohn nie, doch manchmal erzählte er dem Jungen etwas über ihr Leben und ihre Kultur – Dinge, die sie ihm gezeigt oder ihn gelehrt hatte, als sie zusammen im Busch gewesen waren.


  »Die Welt hat sich kaum verändert, seit deine arme Mutter gestorben ist. Solange du unter dem Schutz von Miss Kelly stehst, wirst du ein gutes Leben haben. Vielleicht wirst du dich irgendwann auch frei unter den weißen Menschen bewegen können«, sagte Florian.


  Doch Kelly wollte seine schwarze Abstammung nicht verleugnen. Das war eine Frage des Blutes. Seine Mutter hatte ihn einiges über ihre Kultur und deren Gesetze gelehrt, und er konnte seinen Instinkt, das intuitive Wissen nicht ignorieren. Immer mehr sehnte er sich danach, die beiden Seiten seines Wesens vereinen zu können. Was er von der Kultur der Weißen gesehen hatte, sprach ihn nicht besonders an. Doch er war nicht immer willkommen bei dem Stamm, der dieses Tal aufsuchte, und allmählich ging Kelly auf, dass er sich würde entscheiden müssen. Zwar spürte er eine starke Bindung an seinen Vater und Riverview und war Miss Kelly dankbar, doch die Anziehungskraft, die das Volk seiner Mutter und dessen Kultur auf ihn ausübten, wurde immer stärker und beunruhigender. Er kannte Aborigines, die für Weiße arbeiteten und an den Rändern von deren Siedlungen lebten. Sie erzählten ihm von den Stammesältesten. Diese Männer hielten an den alten Traditionen fest und grollten den Weißen, weil sie in ihr Land eingedrungen waren.


  »Gibt da ’ne Menge Geheimkram, du musst zu den Ältesten gehen, wenn du das lernen willst«, sagte einer der schwarzen Viehhirten, der den Kontakt zu seinem Volk längst verloren hatte. »Wüsste aber nich’, was dir das nutzen soll.«


  Kelly zuckte die Achseln. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich in diesem Tal jemals Land besitzen werde. Warum soll ich da so tun, als ob ich ein Weißer bin wie mein Vater, obwohl meine Mutter eine Aborigine war?«


  »Wenn du’n echter Schwarzer bist, dann gehört dir das ganze Tal«, knurrte der Viehhirte. »Die Weißen haben’s uns nur weggenommen. Eines Tages holen wir uns alles wieder.«


  Isabella kämpfte immer noch darum, sich von ihrer Krankheit sowie der seelischen und finanziellen Belastung der letzten Jahre zu erholen. Die Einsamkeit und das Unrecht, das ihr zugefügt worden war, bedrückten sie. Sie erwog, nach England zurückzukehren.


  Dani


  Nun, da ihre Isabella-Gemälde fertig waren, wandte Dani sich zunehmend einer anderen Form zeitgenössischer Kunst zu. In der Isabella-Serie hatte sie versucht, die Vergangenheit mit der Gegenwart zu verschmelzen, und hoffte, der Betrachter werde auch unter die Oberfläche blicken und die Gemälde nicht nur als realistische Abbilder sehen. Die Menschen sollten nicht nur die individuellen Darstellungen der Bäume, des Flusses und der Berge sehen, sondern eine emotionale Bindung zur Landschaft entwickeln.


  Dani war mit wachen Augen und offenem Herzen über Isabellas Land gewandert, und das Land gab ihr viel zurück. Die Schönheit, die Ruhe und das Wissen, auf Isabellas Spuren zu wandeln, das alles war inspirierend. Es erfüllte sie mit frischer Schöpfungskraft. Sie wollte versuchen, das Wesen dieses Landes einzufangen, daher begann sie, alles Mögliche zu sammeln: Baumrinde, Samenkapseln, Blätter, Gräser, kleine Steine, Federn, Flechten von verrottenden Baumstämmen, die Flügel einer toten Libelle. Daraus konstruierte sie im Collagenstil kleine Landschaften, indem sie die Fundstücke mit Bastelkleber auf ein vorbereitetes Stück Pappe klebte und mit unterschiedlichen Oberflächenstrukturen experimentierte.


  Am Ende überzog sie die ganze Collage mit Weißleim, so dass sie eine feste strukturierte Oberfläche erhielt, die sie mit verdünnten Acryl- und Aquarellfarben bemalen konnte. Sie schloss die Augen und strich langsam über ihre Arbeit. Es fühlte sich gut an. Dani beschloss, eine Druckerpresse aufzutreiben – vielleicht gab es eine in der örtlichen Highschool oder im Zentrum für Erwachsenenbildung, wo Max unterrichtete –, dann könnte sie Abzüge davon drucken.


  Sie warf einen Blick auf die alte Uhr, die sie ins Atelier gehängt hatte, und unterbrach widerstrebend ihre Arbeit. Roddy würde gleich zum Kaffee kommen. Dem verzweifelten Unterton in seiner Stimme nach zu urteilen, fühlte er sich unverstanden. Sie hatte sich zu einem Treffen über reden lassen, weil er ihr leidtat und sie sich mitverantwortlich für den Isabella-Film fühlte, der offensichtlich in einer Sackgasse gelandet war.


  Sie hörte ein Auto, blickte aus dem Fenster und sah Roddy zu ihrer Überraschung aus einer alten Limousine steigen anstatt aus seinem schicken Cabriolet. Er umarmte sie herzlich, und Dani erwiderte die Umarmung, doch sie küssten sich nicht.


  »Ich habe Kaffee gemacht, ich dachte, wir könnten draußen sitzen und die Aussicht genießen. Es ist so ein schöner Tag.« Dani nahm das Tablett und ging voraus.


  »Meine Aussichten sind im Augenblick ziemlich trübe«, erwiderte Roddy seufzend und folgte ihr mit der Kaffeekanne.


  »Okay, jetzt leg mal die Karten auf den Tisch. Der Film-Deal«, sagte Dani und schenkte Kaffee ein.


  »Hat sich erledigt. Das Geld fließt nicht, der Executive Producer hat die Sache beerdigt. Weil Franks mit einem jungen Ding nach Europa abgehauen ist, sind ihre Eltern hinter ihm her. Alle sind abgehauen. Und ich sitze in der Scheiße.«


  »Was ist mit den Investoren?«, fragte Dani gelassen.


  »Das war eine spekulative Investition. Auf eigenes Risiko, Schätzchen.« Als er ihren Gesichtsausdruck sah, zog er die Schultern hoch. »Schau mal, ich find’s auch nicht toll, aber ich kann’s nicht ändern.«


  »Es gibt keine Möglichkeit, irgendetwas zurückzuerstatten?«


  »Nein. So was kommt oft vor, dass Filmprojekte in letzter Sekunde abgeblasen werden. Sieh dir Eukalyptus an – alle waren da, wollten mit dem Drehen anfangen, und dann hat jemand den Stöpsel gezogen. Die Kulissen waren schon gebaut und alles. Da war keiner von den Beteiligten wirklich glücklich.«


  »Daran hätte ich denken sollen«, sagte Dani. »Es tut mir wirklich leid, Roddy. Aber es ist trotzdem eine verdammt gute Idee. Könntest du nicht jemand anderen dafür interessieren?«


  »Hab ich schon versucht. Isabella haftet jetzt erst mal der Makel des Blindgängers an. Muss ein paar Jährchen warten, bevor ich mit dem Drehbuch noch mal hausieren gehen kann. Wenigstens das gehört mir. Russell Franks hat sein Geld bekommen.«


  »Und wie willst du es den Leuten sagen?«


  »Irgendwelche Vorschläge?«, fragte er kläglich grinsend.


  »Geh zu Patricia, leg die Karten auf den Tisch. Berufe eine öffentliche Versammlung ein und sei ehrlich.«


  »O Gott, das wäre verdammt schwer.« Er vergrub das Gesicht in den Händen.


  »Wenigstens kannst du dann immer noch in den Spiegel sehen und in dieser Stadt arbeiten.« Dani fühlte mit ihm. Er war nicht absichtlich unaufrichtig gewesen, er war kein Betrüger. Roddy sah sich selbst als Macher, aber vermutlich war er meistens derjenige, der übers Ohr gehauen wurde.


  »Ich habe das Gefühl, ich sollte weiterziehen. Die Sache hier lässt sich doch nur retten, wenn ich ein anderes Projekt an Land ziehe, das Medien, Touristen und Geld in die Stadt spült.«


  Dani glaubte das nicht. »Wenn du den Leuten reinen Wein einschenkst, geben sie dir vielleicht noch eine Chance.« Sie schenkte Kaffee nach. »Wenn du den Schaden begrenzen möchtest, solltest du dich an Patricia halten.«


  Roddy lehnte sich zurück. »Ach, ich habe da eine andere Idee. Schätze, das könnte funktionieren, würde auf jeden Fall Business in die Stadt bringen, aber ich weiß noch nicht, wie ich das zu Geld machen könnte.«


  Dani sah das Funkeln in seinen Augen, und ihr sank der Mut. »Mein Gott, du gibst nicht auf. Okay, erzähl’s mir, aber wenn du den Schlamassel mit dem Film nicht in Ordnung bringst, kann ich mir nicht vorstellen, dass noch jemand Geld in irgendein Projekt von dir steckt.«


  »Dafür braucht man keine Investitionen, nur die Medien. Aber dann wimmelt es hier von Menschen, das wäre ein großartiger Touristenköder.«


  »Und zwar?« Dani sah keinen Grund, sich seine Idee nicht anzuhören. Roddy war der Typ Mann, der mit seinen Projekten immer wieder scheiterte, aber plötzlich den Hauptgewinn zog, wenn man schon nicht mehr damit rechnete.


  Roddy beugte sich vor. »Die mysteriöse Bestie des Tals. Das schwer fassbare, angeblich ausgestorbene Tier. Ein lebender Wildkatzen-Hund aus der Zeit der Dinosaurier. Wir könnten eine hohe Belohnung für den aussetzen, der es findet. Das wird größer als das Monster von Loch Ness.«


  Dani prustete los, doch Roddy begeisterte sich für seine Idee. »Denk doch mal nach, man könnte Reittouren und Campingsafaris im Tal veranstalten, ein Modell der Bestie im Museum aufstellen, Merchandise verkaufen, Nachtjagden machen. Sämtliche TV-Crews wären im Nu hier. Denk an das Geschäft für die Gastwirte, an Touristenveranstaltungen, Gratismarketing!«


  »Aber Roddy, so eine Bestie gibt es nicht!« Dani stand auf und stellte die Tassen zurück aufs Tablett.


  »Doch. Du hast es selbst gesehen. Du hast mir erzählt, du hättest es fotografiert, letztens mit Max. Wo ist das Foto?«


  Erschrocken blieb Dani stehen. Sie dachte an den Tag, an dem sie Roddy kennengelernt hatte. Dass sie das Tier mit Max erneut gesehen hatte, hatte sie beinahe vergessen. Dummerweise hatte sie Roddy von dem Foto erzählt. »Ich habe es gelöscht.«


  »Was?! Warum denn? Bist du sicher? Hast du noch mal genau nachgesehen?«


  »Es gibt kein solches Foto, Roddy. Vergiss es.«


  Er wirkte am Boden zerstört – für einen Augenblick. Dann hellte seine Miene sich wieder auf. »Tja, dann malst du es eben! Du bist doch Malerin. Und Max hat das Foto auch gesehen! Ihr seid beide seriös, die Leute werden euch glauben!«


  Ehe Dani darauf etwas erwidern konnte, rief jemand an der Haustür nach ihr. Jolly stieß ihr Begrüßungsbellen aus und kam kurz darauf ums Haus herum, gefolgt von Jason.


  »Sind Sie da, Dani?«, rief er. Als er Roddy erblickte, blieb er stehen.


  »Oh, tut mir leid. Ich wollte nicht stören.« Er wirkte verlegen.


  »Sie stören nicht, möchten Sie einen Kaffee?« Dani war erleichtert, ihn zu sehen. Sie war immer noch ein wenig erschüttert über Roddys verrückte Idee und machte sich Sorgen, er könnte sie vielleicht wirklich in die Tat umsetzen. Sie würde Patricia vorwarnen müssen, die würde dem zweifellos einen Riegel vorschieben.


  »Ich wollte gerade gehen«, sagte Roddy lächelnd. »Ich habe Dani nur ein paar Ideen vorgestellt.«


  »Noch ein Film?«, fragte Jason mit kaum verhohlener Ironie.


  Roddy grinste lässig und stand auf. »Na ja, könnte sein, oder, Dani? Dann will ich mal wieder. Danke für deinen Rat, Dani.«


  »Oh, lassen Sie sich von mir nicht stören«, warf Jason hastig ein. »Ich bringe nur den Sattel für Tims Geburtstag.«


  »Danke, Jason.« Sie wandte sich an Roddy. »Ich schenke Tim einen Sattel, und Jason hat ihn für mich ausgesucht. Tja, Roddy, rede mit Patricia.« Verlegen streckte Dani ihm die Hand hin, sie fühlte sich unbehaglich.


  Nach einem Blick zu Jason zog Roddy Dani lächelnd an sich und umarmte sie. »Du warst eine echte Hilfe, Dani. Ruf mich an, wenn du noch eine Bestie sichtest, ja?« Er nickte Jason zu. »Viel Glück mit Ihrer Siedlung. Ist noch ein langer Weg, was?« Er grinste und schlenderte davon, ohne sich nochmals umzudrehen.


  Dani sah ihm hinterher und hatte das Gefühl, sie werde ihn nie mehr zu Gesicht bekommen. Vielleicht würde sie eines Tages in der Zeitung über ihn lesen.


  »Bestie? Haben Sie Schlangen oder so etwas?«, fragte Jason.


  Dani rieb sich die Stirn. »Ach, das ist eine lange Geschichte. Bitte bleiben Sie. Ich mache frischen Kaffee. Ich muss nur rasch etwas erledigen.«


  Dani eilte ins Schlafzimmer, nahm die Kamera und suchte im Speicher nach dem Foto des fremdartigen Tieres. Die gelben Augen schienen sie herausfordernd anzublicken. »Löschen?« Entschlossen drückte Dani die Taste, und das Foto verschwand. Sie seufzte und kehrte zu Jason zurück.


  »Was fangen Sie denn jetzt mit sich an, wo Sie die Isabella-Serie beendet haben?«


  »Wenn Sie mögen, zeige ich es Ihnen. Ich experimentiere mit Collagrafie. Ich erkläre es Ihnen später. Schwarz oder mit Milch?«


  »Stark und schwarz, bitte. Ich hole eben den Sattel. Wo wollen Sie ihn denn bis zum großen Tag verstecken?«


  Doch zuerst erzählte Dani Jason von Roddys neuester Idee: dem Biest des Tals. Jason brüllte vor Lachen. »Er ist wirklich der Traum eines jeden Vertrieblers – aber nicht für mich. Zum Glück wollte er nicht Birimbal vermarkten. Die Filmankündigung hat mir gereicht.«


  »Er tut mir trotzdem irgendwie leid«, meinte Dani. »Ich glaube nicht, dass er vorhatte, die Leute übers Ohr zu hauen, er wollte wirklich, dass der Film ein Erfolg wird. Ich fühle mich in gewisser Weise verantwortlich für alle, die da nach dem ganzen Tamtam Geld hineingesteckt und verloren haben.«


  »Jetzt geißeln Sie sich nicht, Dani. Wenn die Leute in ein spekulatives Projekt investieren, müssen sie damit rechnen, dass sie nicht nur Geld gewinnen, sondern auch verlieren können. Ich bin sicher, niemand macht Sie dafür verantwortlich«, sagte Jason.


  Dani antwortete nicht sofort. Sie fand, Jason habe gut reden, er konnte es sich leisten, ein paar Tausender zu verlieren. Aber Leute wie Barney und Helen oder Claude und George nicht. »Ich wünschte, ich könnte den Leuten hier im Tal irgendwie ihr Geld zurückgeben. Alle sind so unglaublich nett zu mir und meiner Mutter. Sie auch«, fügte sie hinzu, als ihr wieder einfiel, wie sehr Jason ihr und Tim geholfen hatte.


  »Die Leute freuen sich, dass Sie und Ihre Mutter sich hier einleben, dass der kleine Tim sich eingewöhnt und sich wohl fühlt. Wie kommt Ihre Mutter übrigens mit ihrer Familiengeschichte voran?«


  »Sie hat jetzt eine Spur. Jemand oben auf dem Berg, sie hat keine Ahnung, wie sie ihn finden soll. Sie will herumfragen.«


  »Hm. Wie heißt derjenige denn? Vielleicht kann ich helfen? Ich nehme an, man hat ihr schon gesagt, dass die Leute da oben eine ziemlich verschworene Gemeinschaft bilden.«


  Dani lachte. »Barney war weniger diplomatisch, er hat gesagt, da oben säßen ein paar alte Spinner. Helen meint, da gibt’s immer noch einen gewissen Hippieanteil und Drogen.«


  »Vielleicht sollte Lara lieber keine Plätzchen von Fremden annehmen, nicht einmal von netten alten Damen«, schlug Jason vor.


  Dani wurde nachdenklich. »Mums Suche nach ihrer Familiengeschichte hat seltsame Folgen. Ich weiß, das klingt jetzt verrückt, aber sie hat Drohbriefe, anonyme Briefe bekommen, in denen steht, sie solle die Finger davon lassen.«


  »Ist sie damit zur Polizei gegangen? Das klingt ein bisschen heftig für einen Scherz«, sagte Jason ernst.


  »Das fand ich auch, aber Mum hat es einfach abgetan. Soweit wir wissen, gab es in unserer Familie eigentlich auch keine schwarzen Schafe. Aber es ist unheimlich, dass die Briefe nicht mit der Post kommen, und derjenige, der sie schreibt, weiß offenbar genau, was sie tut.«


  »Es spioniert ihr jemand hinterher? Dani, das könnte ernst sein. Auch für Sie und Tim.«


  »Vermutlich.« Dani war so mit ihren eigenen Aktivitäten beschäftigt gewesen, dass sie ihre Mutter überhaupt nicht mehr nach den Briefen gefragt hatte. »Ich rede mit ihr darüber.«


  »Vielleicht wohnt der Verfasser in der Stadt und folgt ihr auf Schritt und Tritt. Ich würde nicht wollen, dass mir jemand folgt, wenn ich über diese tückische Bergstraße da hoch in die Pampa fahre«, sagte Jason. »Wann will sie los?«


  »Ich habe keine Ahnung.« Dani stand auf und zuckte die Achseln, als wollte sie unangenehme Gedanken abschütteln. »Kommen Sie ins Atelier, und sehen Sie sich meine neuesten Arbeiten an. Und danke, dass Sie den Sattel für Tim besorgt haben. Ich weiß gar nicht, wo ich ihn verstecken soll.«


  »Ich könnte ihn rüber zu Kerry bringen«, schlug Jason vor. »Wenn er dann Juniper und Bomber besuchen will, können Sie ihm sagen, er soll in den Schuppen mit dem Sattelzeug schauen.«


  »Schöne Idee. Ich mache eine Karte und eine Schleife dran. Das Ding ist zu groß, um es in Papier einzuwickeln.«


  Als Jason mit Tims glänzendem neuen Sattel von seinem Auto zurückkehrte, fragte Dani: »Darf ich Sie etwas fragen? Was soll aus dem Haus Ihrer Großeltern werden? Ich finde, es ist eine Schande, dass es wie ein Museum da herumsteht, und das auch noch ohne Besucher.«


  »Das ist heikel. Ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass Kerry absolut dagegen ist, irgendetwas zu verändern. Sie hat selbst nichts geerbt, und da habe ich einfach nachgegeben.«


  »Jason, Sie wollen sich doch nicht etwa einfach ans Testament halten?«, fragte Dani. »Wissen Sie, nachdem Roddy so viel über Tourismus hier im Tal geredet hat, ist mir die Idee gekommen, dass Ihr Haus die Sorte Besucher anziehen könnte, die an Geschichte und Ähnlichem interessiert sind.«


  »Sie meinen Fremde, die durch die Familienbude latschen? Das fände Kerry unerträglich«, rief Jason.


  »Wenn sie nicht will, dass man ein hübsches individuelles Landhotel oder ein Bed and Breakfast daraus macht, könnten Sie es doch als lebendiges Museum stehenlassen. Das wäre eine tolle Attraktion. Kerry könnte dann am Wochenende, oder wann sie will, Führungen machen. Das kann sie bestimmt gut«, begeisterte sich Dani.


  Jason starrte sie an. »Hm. Mit vernünftigen Sicherheitsvorkehrungen … Kerry ist zurückhaltend und verschlossen, aber über Pferde oder das Haus kann sie sehr kenntnisreich und interessant erzählen. Ich frage mich …« Er hielt inne und rieb sich das Kinn. »Vielleicht löst das unsere familiären Probleme.«


  »Sie könnten sich ein Hausgespenst ausdenken, Ponyreiten für Kinder veranstalten, einen Picknickbereich einrichten«, fuhr Dani fort, doch Jason hob die Hand.


  »Lassen Sie uns nichts überstürzen. Eins nach dem anderen. Es ist eine gute Idee. Danke, Dani.« Er beugte sich vor und küsste sie auf die Wange, zuckte aber sogleich zurück. »Entschuldigung«, bat er verlegen. »Ich bin einfach nur froh, ich habe das Gefühl, mir fällt ein Stein vom Herzen, was Kerry angeht. Wir haben uns nie sehr nahegestanden, wir sind einfach zu verschieden. Das könnte die Lösung sein.«


  »Dann reden Sie mit ihr«, sagte Dani sanft. Sie hoffte, Kerry werde die Idee, das Haus in ein Museum umzuwandeln, gut aufnehmen. Familien! Es war nie einfach mit ihnen.


  Dann standen sie schweigend in Danis Atelier und betrachteten die reliefartigen Landschaftsdarstellungen, mit denen Dani experimentiert hatte.


  »Die sind phantastisch, Dani«, sagte Jason schließlich. »Wie Sie den Bildern eine derartige Körperlichkeit verliehen haben! Ich hätte gerne einen der Drucke, die Sie davon machen.«


  »Wirklich?« Dani war erfreut, ihre Arbeiten schienen ihm wirklich zu gefallen. »Ich habe mich ein bisschen kundig gemacht über die Kunst der Collagrafie. Sie hat sich aus der traditionellen Druckgrafik, wie zum Beispiel Hoch- und Tiefdruck, entwickelt. Hatte ihre Blütezeit in den 1930er Jahren und dann zur Hochzeit der Pop-Art in den 1950ern und Sechzigern. Sie zählt als echte Kunstform«, fügte sie hinzu.


  »Mein Großvater hatte eine Druckerpresse. Er hat im Selbstverlag seine juristischen Thesen über die Führung des Landes herausgebracht«, erzählte Jason. »Vielleicht haben wir die noch, dann können Sie sie gerne benutzen. Vermutlich muss sie aber erst ein bisschen auf Vordermann gebracht werden.«


  »Das wäre ja toll!«, sagte Dani. »Wo könnte sie sein?«


  »Sein altes Büro in Cedartown war bis oben hin vollgestopft, die Sachen hat man alle ins große Haus geschafft. Kerry wird es wissen, ich frage sie. Es gibt da einen riesigen Lagerschuppen, in dem steht sogar noch der alte Daimler meines Großvaters.«


  Dani schüttelte den Kopf. »Seit ich hier bin, haben Sie mich und meine Kunst mehr als jeder andere hier unterstützt. Ich kann Ihnen gar nicht genug danken.«


  »Ich wünschte, ich hätte auch handwerkliches Talent«, gab er grinsend zurück. »Meine Bilder bleiben Visionen im Kopf – Visionen von einer Landschaft, die immer noch eine Gemeinschaft ernähren kann. Vielleicht muss ich doch einfach mal einen Pinsel oder einen Meißel zur Hand nehmen und es selbst versuchen.«


  »Wenn Birimbal ein Erfolg wird und man Ihr Konzept der vernetzten Gemeinde auch anderswo übernimmt, dann haben Sie wirklich etwas Grundlegendes geschaffen«, sagte Dani. Sie brach ab, verlegen über ihren leidenschaftlichen Ton. »Na ja, jedenfalls will ich nächste Woche an den Strand und ein bisschen Treibgut sammeln. Ich will auch eine Reihe von Meeres- und Strandcollagrafien machen.«


  »Hey, darf ich mitkommen? Ich könnte mir einen Tag freinehmen, ich war schon ewig nicht mehr am Meer. Darf ich Sie fahren? Ich kenne ein paar unberührte Strände, vielleicht könnten wir da irgendwo zu Mittag essen.«


  »Das klingt gut«, sagte Dani. »Immer vorausgesetzt, es stört Sie nicht, dass ich zwischen Felstümpeln durch den Schlick krieche.«


  »Ich trage die Tasche mit Ihren Fundstücken«, sagte Jason. »Ich rufe Sie an, dann besprechen wir, wann es Ihnen passt. Und jetzt gehe ich lieber und verstecke das Geburtstagsgeschenk. Und rede mit meiner Schwester.«


  Sie sah Jason nach, der mit dem Sattel zum Creek hinablief, und berührte, ohne es zu merken, die Stelle an ihrer Wange, wo er sie geküsst hatte. Unwillkürlich fragte sie sich, ob er sich noch mit Ginny traf, wenn diese von ihren Spritztouren ins Ausland zurückkehrte.


  Kapitel achtzehn


  Lara


  Es war Vormittag, der Tag war warm und sonnig, und Lara freute sich auf die Fahrt in die Berge, die einen so bezaubernden Hintergrund für das Tal bildeten. Sie hatte reichlich Zeit. Tim würde nach der Schule mit zu Toby und Tabatha gehen, weil Barney ein neues »Spielzeug« für seine Enkel enthüllen wollte. Sie sah auf die Uhr. Man hatte ihr gesagt, die Fahrt dauere etwa eine Stunde. Oben angelangt, würde sie zu Mittag essen und dann nach Mr. Martin Thompson fragen. Hoffentlich fand sie ihn. Dann konnte sie sich mit ihm unterhalten und immer noch rechtzeitig zurück sein, wenn Barney Tim zur Abendessenszeit vorbeibrachte.


  Lara nahm die unbefestigte Nebenstraße, die aus der Stadt hinaus in die Berge führte. Sie kam an einem Schild vorbei, das die Abzweigung zum Friedhof von Cedartown kennzeichnete, eine alte, von Eukalyptusbäumen gesäumte Straße. Ihr wurde bewusst, dass sie noch nie dort gewesen war, obwohl ihr Großvater auf diesem Friedhof begraben lag. Ihre Großmutter war in Maitland in der Nähe von Harolds Schwester begraben, bei der sie gerade zu Besuch gewesen war, als sie starb. Als ihr Großvater wenige Jahre nach Emily gestorben war, hatte Lara im Ausland gelebt und war nicht zu seiner Beerdigung gekommen. Wenigstens hatte sie ihn in seinen letzten Jahren mit der kleinen Dani besucht. Darüber war sie froh.


  Sie bog in die unbefestigte Straße ein und erblickte bald hinter einem einfachen alten Zaun aus Pfosten und Querbalken den gepflegten Friedhof, bewacht von Eukalyptusbäumen. Es war niemand da, alles war still und friedlich. Am Tor hing ein kleines Schild mit einem Lageplan der verschiedenen Bereiche – getrennt nach Religion, vereinigt durch Familiengräber.


  Neugierig schlenderte Lara über die Wege zwischen den dichtgeschlossenen Reihen von Grabsteinen und Statuen in der anglikanischen Sektion. Sie erblickte Familiennamen, die ihr mittlerweile vertraut waren; an manche erinnerte sie sich auch noch aus ihrer Kindheit als Freunde ihrer Großeltern; manche waren in der Stadt gut bekannt. Sie stieß auf einen sehr alten Bereich und war bald versunken in die Grabinschriften auf den Gräbern von Pionieren und frühen Siedlern, auf denen kunstvolle und schlichte Worte von Herzzerreißendem berichteten – ein Kind, das allzu früh gestorben war, eine Mutter, die das Kindbett nicht überlebt hatte, ein junger Vater, der vom Pferd gestürzt war.


  Ehe sie sichs versah, befand sie sich in einer Reihe mit jüngeren Gräbern. An einer schlichten Gedenktafel wäre sie beinahe achtlos vorübergegangen. Da stand lediglich: Harold Williams, 1878-1971.


  Poppys Namen so unvermittelt zu lesen, traf sie wie ein Schlag in die Magengrube. Ohne jeden Schmuck, ohne liebevolle Worte, ohne richtigen Grabstein, ohne Geschichte. Schlimmer noch: Vor der Gedenktafel, wo sich einst vielleicht eine gepflegte Rasenfläche oder Blumen befunden hatten, waren nur noch Schotter und Unkraut zu sehen. Ausgeblichene Plastikblumen waren von einem anderen Grab herübergeweht. Lara nahm sie und warf sie fort, während ihr die Tränen übers Gesicht strömten.


  Wie konnte das sein? Sie war verletzt, traurig, beschämt.


  »Ach Poppy, es tut mir leid. So leid«, schluchzte sie, hockte sich hin und legte die Hand auf den staubigen Granit.


  So verharrte sie eine Weile, und allmählich beruhigte sie sich wieder. Wahrscheinlich hätte er genau so eine schlichte kleine Gedenktafel gewollt. Harold hatte es nicht gemocht, dass man zu viel Aufhebens um etwas machte. Er war ein stiller, würdevoller, unprätentiöser Mann gewesen. Doch er verdiente Besseres als dies hier, dachte Lara.


  Mit fester Stimme sagte sie: »Poppy, das nächste Mal komme ich dich mit Dani besuchen, dann bringen wir dein Grab auf Vordermann. Ich wohne in Cricklewood, dort fühle ich mich dir und Nana sehr nahe. Ich komme bald wieder. Das verspreche ich dir.«


  Lara hatte es immer vermieden, um geliebte Menschen zu trauern. Nun spürte sie, wie sich lange angestauter Schmerz löste. Es war, als hätte sie gedacht, indem sie den Tod ihres Stiefvaters, ihrer Großeltern, ihrer Mutter und zuletzt ihres leiblichen Vaters verdrängte, könnte sie ihre Lieben irgendwie festhalten. Doch an diesem stillen, friedvollen Ort, wo einfache Symbole für Menschen standen, die einst geliebt worden waren, spürte sie die Gegenwart derer, die nun eine bessere Heimat gefunden hatten. Und indem sie diese Menschen, die sie so stur in ihrem Herzen festgehalten hatte, nun losließ, eröffnete sich ein neuer Raum, und sie erkannte, dass sie den geliebten Menschen auch anders nahe sein konnte. Wie von einem Prisma reflektiert, schossen ihr Lichtblitze, Erinnerungen, Bilder, Gefühle, besondere Augen blicke durch den Kopf. All dies würde nie verblassen oder verlorengehen, sie spürte die Gegenwart ihrer Familie tröstlich und nahe.


  Allmählich fühlte sie sich wieder besser. Sie überlegte, wie sie das Grab ihres Großvaters verschönern konnte, ohne dessen Schlichtheit zu ruinieren, und betrachtete andere Gräber. Am liebsten hätte sie Pflanzen gesetzt, doch wenn die nicht gegossen wurden, würden sie nicht lange überleben. Dann kam sie am Grab eines Mr. Bugg vorbei. Dort wuchs ein üppiger, gesunder Bodendecker mit spitzen graugrünen Blättern und kleinen Knospen und gedieh prächtig, offensichtlich eine einheimische Pflanze. Lara knipste ein Zweiglein ab. »Tut mir leid, Mr. Bugg, ich nehme nur einen kleinen Ab leger, damit ich im Gartencenter fragen kann, was das ist.«


  Lara warf einen Blick zurück zur letzten Ruhestätte ihres Großvaters in der stillen Ecke. Flusssteine übers Grab verteilt und diese Pflanze als Begrenzung, das würde Poppy gefallen, dachte sie. Nunmehr im Einklang mit sich, ging sie zurück zum Auto und nahm sich vor, jede Woche hierherzukommen. Da fiel ihr Blick auf einen Grabstein mit einer Urne. Erschüttert blieb sie stehen. In der Mitte des Steins war eine kleine Gedenktafel mit einem gerahmten, verblichenen Foto eingelassen. Darüber stand: »Ruhe in Frieden«, und darunter befand sich eine liebevolle Grabinschrift:


   


  CLEM WALLACE RICHARDS

  TAPFERER SOLDAT, GELIEBTER SOHN UND EHEMANN

  1919–1944


   


  Es war das Foto des scheu lächelnden Soldaten, das Phyllis ihr gezeigt hatte. Es war der Mann, den sie als Erscheinung im Wohnzimmer in Cricklewood gesehen hatte, in der Nacht, als sie die alten Fotos durchgesehen hatte. Plötzlich war er ihr schmerzlich vertraut. War sie deshalb hierher zurückgekommen? Was hatte Dani da bloß angestoßen? Urplötzlich liefen sämtliche Fäden ihres Lebens in einem Punkt zusammen. Lara hoffte, in wenigen Stunden würde sie die Antworten haben, mit denen sie die verbliebenen Lücken füllen konnte.


   


  Die Straße überrumpelte sie völlig. Sie war richtig schlecht, kurvenreich, steil und schmal, voller Spurrillen und loser Steine. Lara wusste nicht, was sie tun würde, sollte ihr in einer der zahlreichen Haarnadelkurven ein anderes Fahrzeug entgegenkommen. Auf dem Weg hinauf hielt sie sich dicht am bewaldeten Berghang; auf dem Weg hinab würde sie völlig ungeschützt am Rand eines bodenlosen Abgrunds fahren müssen. Durch die dichtbelaubten, auf die Straße überhängenden Bäume und Baumfarne würde die Straße schon in der Dämmerung im Dunkeln liegen. Sie sollte sich also rechtzeitig auf den Rückweg machen. Lara war erleichtert, dass der Himmel blau war; sie mochte gar nicht daran denken, wie die Straße bei Regen wäre. Sie fuhr sehr langsam.


  Auf der Hochebene hatte sie eine atemberaubende Aussicht. Zum Horizont hin erstreckten sich Wellen abgerundeter Bergkämme und spitzer Gipfel, gekrönt von Wattewölkchen. Das Tal darunter wirkte wie eine andere Welt, unsichtbar, rasch vergessen. Doch als Lara an Farmgattern und Zäunen vorbeifuhr, hatte sie den Eindruck einer isolierten, vor Blicken abgeschirmten Gemeinschaft. Es schien kein richtiges Dorf oder sonst einen Mittelpunkt für dieses Gebiet zu geben. Bestürzt fragte Lara sich, wie sie hier oben überhaupt jemanden finden sollte. Da entdeckte sie ein malerisches Schild, das über einem Briefkasten an einer Latte schaukelte. Es hatte die Form einer Geige, und in kunstvoller gotischer Schrift stand darauf zu lesen: »Handgefertigte Musikinstrumente«.


  Sie hielt an und ging zum Tor. Ein Weg führte zu einem kleinen weißen Schindelhaus. Sie kam zur Tür und klopfte an. Sie musste lange warten, und als sie gerade wieder gehen wollte, öffnete ihr ein hochgewachsener, dünner Mann zwischen sechzig und siebzig mit Hakennase und schütterem grauen Haar, das ihm bis auf die Schultern reichte.


  »Tag, sind Sie wegen einer Stunde hier?«, fragte er und musterte sie durch seine randlose Brille.


  »Nein. Ehrlich gesagt wollte ich nach dem Weg fragen.«


  »Haben Sie sich verfahren? Wo wollen Sie denn hin?«


  Lara lächelte strahlend. »Tja, ich nehme an, ich bin schon angekommen, aber ich suche jemanden, einen Mr. Martin Thompson …«


  »Wo wohnt der?«


  »Äh, das ist das Problem, ich weiß es nicht … nur dass er oben auf dem Berg lebt. Er ist schon lange hier, deshalb dachte ich, dass man ihn vielleicht kennt.«


  »Ich bin nicht von hier. Dafür muss man hier geboren sein. Und wie wollen Sie den Burschen finden?«


  »Gibt es ein Postamt oder eine zentrale Stelle, wo ich nach ihm fragen könnte?«, fragte Lara.


  »Haben Sie es mit dem Telefonbuch versucht? Kommen Sie rein, Sie können gerne unser örtliches Telefonbuch benutzen.«


  »Danke.« Sie kam sich töricht vor. Warum hatte sie daran nicht gedacht? Sie folgte ihm in ein Haus mit Buntglasscheiben, in dem Windspiele und Glasmobiles von der Decke hingen und die Möbel unter Büchern und Stapeln von Notenblättern begraben waren. Fotos von ernsthaften, über Flamencogitarren gebeugten Gitarristen sowie Konzertgeigern und Pianisten säumten die Wände. In einem Raum, der offensichtlich als Werkstatt diente, stand ein langer, mit Instrumententeilen, Holzspänen und kleinen Werkzeugen übersäter Tisch. Instrumente und deren Koffer lehnten an den Wänden oder lagen in Stapeln übereinander. Ein Konzertflügel beherrschte den Raum, doch auch er war beinahe vollständig begraben unter Notizbüchern, Notenblättern und ledergebundenen Büchern.


  »Du liebe Güte. Sie haben offenbar viel Arbeit. Bauen Sie wirklich Instrumente?«


  »Ich repariere, restauriere, baue aber auch neue. Gibt ’ne Menge Musiker hier oben.« Er durchwühlte Papiere, grub auf einem Beistelltischchen ein Telefon aus und begab sich auf die Suche nach dem Telefonbuch.


  »Tatsächlich. Wie spannend. Gibt es hier irgendwo einen Saal, einen Ort für Konzerte?«


  »Ja. So in der Art. Aber eher für die Kids. Ist nicht viel los auf dem Berg, aber wir sorgen schon für Unterhaltung.« Er deutete ein Lächeln an und reichte ihr ein dünnes Heft mit maschinenbeschriebenen Blättern.


  »Ich sehe rasch nach, ob er hier drinsteht.« Sie blätterte die Broschüre durch; manche der Namen klangen nach Hippiezeit. Thompsons waren keine dabei.


  »Kein Glück?« Er nahm ein Stück feinkörniges Holz in Form einer Gitarre zur Hand.


  »Nein. Das Holz ist wunderschön.« Sie sah zu, wie er es einpasste und dann den Rand polierte.


  »Amerikanische Buche. Ich verwende Aussie-Holz, wenn ich welches bekomme. Man braucht aber einen Freund in der Forstwirtschaft, um von Fallholz zu erfahren – von totem Holz, also dem Zeug, das zu Sägespänen verarbeitet wird, außer jemand wie ich hat eine andere Verwendung dafür.«


  »Ich habe einen Freund bei der Nationalparkbehörde. Ich kann Sie mit ihm bekannt machen, wenn Sie möchten.«


  »Super. Schreiben Sie mir seine Nummer auf. Ich bin übrigens Sagaro.«


  »Lara Langdon.« Sie schrieb ihm Carters Telefonnummer auf. »Hier, bitte, Sagaro. Das ist ein ungewöhnlicher Name.«


  Er grinste. »Der ist aus meiner orangen Zeit als Sanyasi. Gibt ein paar von uns hier oben. Vielleicht hat Ihr Freund ja auch einen Sanyasi-Namen?«


  »Kann ich mir nicht vorstellen. Er ist schon ziemlich alt, hat im Zweiten Weltkrieg gekämpft.« Sie hielt inne. »Hm. Dürfte ich noch mal in Ihr Telefonbuch schauen?« Die Namensliste war so lokal, dass es ihr möglich erschien. Sie sah sie nochmals durch. »Volltreffer! Hier ist er. Steht unter Thommo. Sonst nichts. 18, The Easement, Falls Road. Wo ist das?«


  »An den Glenborough Falls. Haben Sie die Wasserfälle gesehen? Da kommt im Augenblick ’ne Menge Wasser runter.«


  »Nein. Ich sehe schon, ich muss mehr Zeit hier oben verbringen. Gibt es viel zu sehen? Es kommt mir alles so … versteckt vor«, sagte Lara.


  Sagaro nickte energisch. »Die Leute hier oben legen Wert auf ihre Privatsphäre. Die biodynamischen Landwirte machen einen Aufstand wegen jedem Hund und jedem Unbekannten, der seinen Fuß auf ihr Land setzt – von wegen Ungeziefer und so. Und na ja, man weiß nie, was die Leute so anbauen, hm?« Grinsend legte er das Werkzeug, mit dem er gerade gearbeitet hatte, auf den Tisch.


  Da wurde Lara klar, dass der süßlich modrige Geruch, der in der Luft lag, keineswegs von indonesischen Zigaretten stammte, wie sie angenommen hatte. »Na, jedenfalls vielen Dank, Sagaro. Sie haben mir sehr geholfen.«


  Lara folgte Sagaros Wegbeschreibung und fuhr in Richtung der malerischen Wasserfälle. Die Gegend hatte etwas Bedrohliches an sich, fand sie. Sie entdeckte einen Hinweis auf die Wasserfälle und dann zu ihrer Überraschung einen kleinen Gemischtwarenladen. Aha. Das war dann wohl der Mittelpunkt dieses Berguniversums, dachte sie. Es gab eine Tanksäule, ein Schild fürs Postamt, den Schriftzug einer Zeitung, einige Tische und Stühle unter einer kleinen schattenspendenden Markise und einen Korb mit Obst oder Gemüse – »gratis«, wie ein Schild verkündete. Lara beschloss, dort einen Kaffee zu trinken, nachdem sie Thommo besucht hatte, ehe sie den Rückweg den Berg hinab antrat.


  Die Straße mündete auf einen Parkplatz mit einem kleinen Picknickbereich, wo ein schöner Wanderweg um die Wasserfälle herum begann. Lara hielt an. Auf der anderen Straßenseite begann ein kleiner Weg, an dessen Einmündung ein Schild stand, »The Easement«. Sie fuhr den Weg entlang, bis sie zu einem Briefkasten mit der Nummer achtzehn kam. Soweit sie sehen konnte, standen in der Nähe keine anderen Farmen oder Wohnhäuser. Sie stieg aus, um das Tor zu öffnen, schloss es hinter sich wieder und folgte der grasbewachsenen Zufahrt. Hohe Bäume – massige Kiefern, Riesen eukalypten, eine Regenwaldart, die sie nicht identifizieren konnte – schirmten das Haus von der Straße ab.


  Es war ein dichtbeschattetes, altes Schindelhaus mit einem Teppich aus vermodernden Blättern rund um die Haustür. Wie graue Akne wuchsen Flechten auf den Stämmen der Bäume, und das Haus wirkte selbst an diesem sonnigen Tag dumpfig-feucht. Ein trauriges Haus. Im Winter war es dort sicher elend kalt, dachte Lara. Sie parkte, ging zur Haustür und betätigte den Türklopfer.


  Sie wartete. Als sie hörte, wie sich im Haus etwas regte, überlegte sie, ob sie zur Hintertür gehen sollte, doch etwas ließ sie zögern. Sie hätte ihn zuvor anrufen sollen. Dann wurde die Haustür zögernd geöffnet, und ein Mann sah zu ihr heraus. Ihr erster Eindruck war der eines Menschen, der litt: tiefe Furchen im Gesicht, abwärts zeigende Mundwinkel, ein gequälter Gesichtsausdruck. Dennoch sah sie, dass er einst ein gutaussehender Mann gewesen sein musste. Blitzartig schossen ihr die Fotos ihrer Großeltern mit den lächelnden jungen Soldaten durch den Kopf.


  Als er nichts sagte, sondern sie nur anblickte, lächelte Lara. »Mr. Thompson?« Er nickte knapp, und Lara fuhr fort: »Ich bin Lara Langdon, meine Großeltern waren Harold und Emily Williams aus Cedartown. Ich glaube, Sie kannten sie.«


  »Möglich«, antwortete er schließlich unverbindlich.


  »Tut mir leid, dass ich Sie so aus heiterem Himmel überfalle, aber hätten Sie vielleicht ein paar Minuten Zeit für mich? Ich erforsche gerade meine Familiengeschichte und dachte, Sie könnten mir womöglich helfen.«


  »Kann ich mir nicht vorstellen. Ich lebe sehr zurückgezogen in letzter Zeit.« Er hatte die Tür nicht weiter geöffnet und musterte Lara immer noch argwöhnisch.


  »Verstehe. Aber Sie sind hier in der Gegend aufgewachsen und wurden früher Thommo genannt, das stimmt doch?« Lara ließ nicht locker. Sie wusste, sie war auf der richtigen Spur; sein Blick flackerte kurz, als hätte er etwas sagen wollen, doch er hielt ihr lediglich die Tür auf und trat beiseite.


  »Kommen Sie schon rein.«


  Lara folgte ihm durch den Flur in die ordentliche Küche. Es war eine karge Junggesellen- oder Witwerküche. Für eine Person war das Nötigste gedeckt: ein Teebecher, eine kleine Teekanne, ein Teller mit einem Messer darauf. Der einzige Gegenstand, der ein wenig unpassend wirkte, war ein Gewehr, das in einer Ecke lehnte. Für Schlangen, nahm sie an.


  »Dann sind Sie also von Cedartown hergefahren, um mich zu sprechen? Sie wollen bestimmt ’ne Tasse Tee.«


  »Tee wäre sehr nett. Kann ich Ihnen helfen?« Lara hoffte, bei einer Tasse Tee würde er mitteilsamer sein. »Ja, ich bin in der Hoffnung hierhergekommen, Sie zu finden.« Instinktiv erwähnte sie ihren Vater Clem einstweilen noch nicht.


  Er sagte nichts, sondern nahm einen weiteren Becher und eine größere Teekanne aus einem Schrank. »Fehlanzeige, was Scones oder Kuchen angeht. Wie wär’s mit Vollkornkeksen?«


  »Gerne.«


  Er wandte ihr den Rücken zu, schaltete einen altmodischen Elektrowasserkocher ein und löffelte Tee aus einer Bushells-Teebüchse in die braune Keramikkanne. »Und wer hat Ihnen von mir erzählt?«, fragte er dann und setzte sich an den kleinen Tisch.


  »Phyllis Lane, früher Phyllis Richards.«


  Er nickte. »Hab sie viele Jahre nicht gesehen.«


  »Sie ist sehr munter und aktiv«, erzählte Lara aufgeräumt. »Hat den Großteil ihrer Familie hier.« Sie hielt inne. »Haben Sie hier oben Familie?«


  »Alle weg. Ich habe die meiste Zeit meines Lebens an der Zentralküste gelebt. Meine Mutter war nach dem Krieg da hingezogen, als Dad krank war.«


  »War er auch im Krieg?«, fragte Lara.


  »Nein. Er war zu alt für den Krieg. Hatte Herzprobleme.«


  »Ich glaube, er hat das Kino in Cedartown betrieben«, soufflierte Lara.


  »Ja.« Lara wartete auf weitere Ausführungen, doch er musterte sie durchdringend. »Warum wollen Sie das alles wissen?« Die Frage klang wie eine Herausforderung, doch Lara antwortete sanft. »Ich muss erfahren, wo ich herkomme. Ich habe viele Lücken in meiner unmittelbaren Familiengeschichte. Es ist an der Zeit, dass ich die wahre Geschichte erfahre.«


  »Die wahre Geschichte? Wie meinen Sie das?«, fragte er abwehrend, beinahe aggressiv. »Was hat Ihre Mutter Ihnen erzählt?«


  »Meine Mutter hat mir nie irgendetwas erzählt, das ist es ja. Ich habe nur einen Namen auf einem Blatt Papier. Fotos, mit denen ich nichts anfangen kann.« Lara hatte sie im Auto. Dieser Mann wusste vermutlich mehr, als er zugab, doch war er offensichtlich noch nicht bereit, die Personen auf den Fotos zu identifizieren, wie sie gehofft hatte.


  Als das Wasser kochte, stand er auf und beschäftigte sich mit dem Tee. Er stellte die Kanne und ein Milchkännchen auf den Tisch, dann holte er die Zuckerdose und einen Teller, auf dem er die dünnen, ovalen Kekse angerichtet hatte.


  Lara fuhrt fort: »Die Person, an der ich hauptsächlich interessiert bin, ist Clem Richards. Wie sich herausgestellt hat, war er mein Vater. Und ich weiß gar nichts über ihn.«


  »Er ist tot. Bei einem Unfall in Sydney ums Leben gekommen«, Thommo klang verbittert. Er setzte sich an den Tisch und goss Milch und Tee in die Tassen.


  »Er war gerade wieder zurück nach Sydney zu seiner Einheit gefahren, nachdem er Urlaub gehabt hatte. Es muss schrecklich für sie gewesen sein, ihren Mann, der aus dem Krieg zurückgekehrt war, in einem Verkehrsunfall zu verlieren und dann festzustellen, dass sie schwanger mit mir war.«


  »Ja. Vermutlich.« Er gab Zucker in seine Tasse, rührte um und musterte eingehend den Wirbel an der Oberfläche des Tees. Das Klirren seines Löffels war das einzige Geräusch im Raum.


  Lara atmete tief durch. »Soweit ich weiß, waren Sie beide die besten Freunde. Sind zusammen aufgewachsen, haben zusammen den Krieg durchgemacht. Das muss auch für Sie schlimm gewesen sein.«


  »Der Krieg war schlimm. Hat die Leute verändert. Ich bin nie drüber weggekommen.«


  »Über den Krieg? Oder über Clems Tod?«


  Er ließ den Löffel auf die Tischdecke fallen. »Warum fragen Sie das?« Wieder dieser abwehrend aggressive Ton. »Ich hatte nichts damit zu tun. Warum können Sie das alles nicht ruhen lassen?«


  Lara war erschüttert, dass sie bereits jetzt einen wunden Punkt getroffen hatte. Thommos Augen glänzten, sein Blick war grimmig. Ein wenig beängstigend. »Weil ich wissen will, wie er war. Ich habe meinen Vater nie kennengelernt! Ich wusste ja nicht einmal, dass er mein Vater war!« Ihre heftige Antwort verblüffte sie beide.


  »Das ist nicht meine Schuld«, fuhr er sie an.


  »Und was ist so schlimm daran, wenn Sie ein paar Ihrer Erinnerungen, Ihrer Reminiszenzen mit mir teilen?«, fragte Lara. »Erzählen Sie mir wenigstens von meinem Vater. Sie waren so viel mit ihm zusammen.« Lara meinte damit ihre Kindheit, ihre gemeinsame Kriegserfahrung, doch Thommo schien auf den Unfalltod ihres Vaters fixiert zu sein.


  »Ich war nicht dabei. Er hat ein Taxi zurück zur Kaserne genommen. Wir hatten in King’s Cross gespielt, und er hat sein Geld durchgebracht. Drei Uhr morgens war’s, ein Laster ist mit dem Taxi zusammengestoßen. Der Lastwagenfahrer war unterwegs zum Markt.« Thommo spulte diese Erzählung rasch ab, als wäre es gestern gewesen.


  Nachdem Lara die Geschichte gerade erst von Phyllis gehört hatte, war sie bestürzt über die Widersprüche in den beiden Versionen, und sie wünschte, sie hätte Tantchen Phyllis genauer nach dem »Vorfall« mit dem Geld gefragt. »Ich habe gehört, Clem Richards hätte nie gespielt.«


  »Er hatte Geld. ’nen Haufen Geld.« Thommo rieb sich die Augen.


  »Und wo haben Sie gespielt? Warum sollte er da hingegangen sein, wenn er doch nie gespielt hat?«, fragte Lara sich laut.


  Thommo antwortete nicht gleich. »King’s Cross«, sagte er dann.


  »Und wie kommt es dann, dass sich der Unfall in der Nähe des Hauptbahnhofs ereignete, wenn er doch aus King’s Cross kam? Phyllis hat gesagt, er wollte in die Kaserne in der Oxford Street, und er kam in der Nähe des Bahnhofs ums Leben, das ist überhaupt nicht in der Nähe von King’s Cross.«


  Thommo schüttelte nur den Kopf.


  Lara ließ nicht locker. Sie spürte, dass er wichtige Informationen zurückhielt. »Und wenn er kein Geld mehr hatte, wie wollte er dann das Taxi bezahlen?«


  »Ich hätte bezahlen können.«


  »Moment, das ist mir noch nicht klar. Phyllis hat gesagt, der Unfall ist ungefähr um Mitternacht passiert, weil er mit dem Zug um halb zwölf angekommen war. Aber Sie sagen, es war um drei Uhr morgens. Ich hatte es so verstanden, dass er starb, kurz nachdem er aus dem Zug gestiegen war.«


  Da sprang Thommo auf. »Das wird Ihnen noch leidtun. Wenn Sie hier weiter rumwühlen, werden Sie das bereuen! Vielleicht gibt es wirklich Geschichten, die Sie nichts angehen. Stecken Sie Ihre Nase nicht in Dinge, die längst vorbei sind. Lassen Sie die Vergangenheit ruhen. Fahren Sie zurück nach Sydney, bevor Sie mehr rausfinden, als gut für Sie ist.«


  Lara war wie betäubt von diesem Ausbruch, der für sie aus heiterem Himmel kam und völlig irrational wirkte. Sie musterte den wütenden alten Mann, und plötzlich wurde ihr eiskalt. »Sie waren das! Sie haben diese Briefe in meinen Briefkasten gesteckt!«


  Sie rechnete mit Widerspruch, mit einer laut polternden Verneinung, doch stattdessen begann er zu zittern. Er wandte sich ab und umklammerte die Rückenlehne seines Stuhls.


  »Warum, warum konnten Sie uns nicht in Ruhe lassen?«, flüsterte er mit zittriger Stimme.


  »Es tut mir leid. Es ist sehr wichtig für mich … ich konnte ja nicht ahnen, dass es Sie so mitnehmen würde«, setzte Lara an.


  »Nichts verstehen Sie, nichts wissen Sie!«, stieß er zwischen den Zähnen hervor.


  »Dann erzählen Sie es mir doch einfach«, bat Lara leise.


  Er wandte ihr immer noch den Rücken zu, atmete heftig und dachte offenbar fieberhaft nach. Dann richtete er sich auf und wandte sich ihr wieder zu, seltsam ruhig. »Ich habe Briefe, ein paar Fotos. Vielleicht helfen die Ihnen weiter. Sie sind in meinem Schuppen. Hinter dem Haus.«


  »Das wäre großartig. Danke.«


  »Kommen Sie mit, ich zeige sie Ihnen.« Er öffnete die Küchentür, durchquerte eine kleine Waschküche und deutete auf einen Aluminiumschuppen. »Sie sind da drin. In alten Keksdosen auf einem Regal.« Er schlurfte den Weg entlang und hielt ihr die Tür auf.


  »Da, die Arnott’s-Dosen. Bedienen Sie sich.«


  »Welche denn?«, fragte Lara und betrachtete die vier oder fünf rostigen, quadratischen Dosen oberhalb von Werkzeugen und Gläsern mit Nägeln und Schrauben.


  »Die roten da. Holen Sie die runter, ich habe schlimme Arthritis.«


  Plötzlich wurde Lara zurückversetzt in den alten Holzschuppen ihres Großvaters im hinteren Teil des Gartens von Cricklewood. Auch er hatte Dinge in Arnott’s-Keksdosen mit dem unverwechselbaren Etikett aufbewahrt, auf dem ein Papagei mit einem Keks auf einer Stange saß. Sie holte die obersten Dosen aus dem Regal, um an diejenigen mit dem roten Etikett zu gelangen, und fragte sich, was sie enthalten mochten. Vielleicht Briefe und Fotos von Clem und Thommo als jungen Männern?


  Dann ertönte ein Knall, es schepperte, und im Schuppen wurde es dunkel.


  »Was ist hier los?! Thommo?«


  Die Tür war zugeknallt. Ganz kurz dachte sie, es sei nur ein Windstoß gewesen, doch dann hörte sie ein metallisches Kratzen – der Riegel wurde vorgeschoben. Sie erinnerte sich, ein Vorhängeschloss daran hängen gesehen zu haben. Dann dachte sie an das Gewehr in der Küche.


  »Thommo! Was tun Sie da?« Lara rüttelte an der Tür, hämmerte dagegen.


  Sie rief erneut, doch sie bekam keine Antwort. Dann fiel ihr wieder ein, wie abgeschieden dieses Haus lag. Rufen würde nichts nutzen. Fieberhaft überlegte sie; ihre missliche Lage kam ihr unwirklich vor. Was hoffte er damit zu erreichen? Lara sackte auf dem Betonboden des Schuppens zusammen. Dünne Lichtstrahlen drangen unter der Tür und dort, wo die Mauer ans Dach angrenzte, hindurch. Ihre Tasche mit dem Telefon hatte sie im Haus gelassen. Vermutlich gab es hier oben ohnehin keinen Empfang. Du lieber Gott, was ging nur in seinem Kopf vor?


  Die Luft im Schuppen war schal und muffig, es roch nach alten Zeitungen und Mäusekot. Sie versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, was sie gesehen hatte, als sie hereingekommen war – nicht viel, sie war völlig auf die Keksdosen fixiert gewesen. Sie stand auf und tastete langsam und methodisch die Bank, die Regale und die Wand ab, versuchte, die verschiedenen Gerätschaften zu identifizieren. Vielleicht könnte sie mit einem schweren Hammer oder Schraubenschlüssel das Schloss draußen aufsprengen. Während sie den Schuppen absuchte, versuchte sie, nicht daran zu denken, was ihr alles geschehen mochte. Wer würde je erfahren, dass sie hier war?


   


  Tim war nach der Schule mit Toby und Tabatha nach Chesterfield gefahren. Lara würde ihn gegen siebzehn Uhr abholen. Er war ganz begeistert von Tobys »neuem Spielzeug«, wie Dani es nannte. Barney hatte Toby ein gebrauchtes Rennboot gekauft, ein schnittiges kleines Flachboot mit einem Fiberglasrumpf und einem Sechs-PS-Außenbord motor. In Tims Augen sah es wie ein flaches Wasser-Skateboard aus, und er war sehr neidisch auf Toby, der Helm und Schwimmweste trug. Barney hatte das Boot leuchtend orange angemalt, mit großen blutroten Flammen an den Seiten. Es wurde Chesterfield getauft, und in kleinerer Schrift stand auf der Innenseite des Rumpfs: Fahrer: Toby Poole. Boxenteam: Len James und Opa. Sponsor: Long River Gallery.


  Toby war neun Jahre alt. Seit einem Jahr unterrichtete Barney ihn in Bootsführung, Verkehrsregeln auf Wasserstraßen und im Flaggenalphabet. In zwei Wochen würde er an seinem ersten großen Wettbewerb teilnehmen. An diesem Nachmittag hatte Tim die Stoppuhr und maß Tobys Zeiten.


  Als die Sonne unterging, half Tim Toby, das Boot abzuspritzen, nachdem Barney es mit dem Traktor auf einem leichten Anhänger zum Schuppen gezogen hatte, in dem es neben den Heuballen untergestellt wurde. Die Meerschweinchenfamilie lief im Schuppen umher und nahm keine Notiz von ihnen. Das Wallaby, das jetzt wieder munter umherhüpfte, folgte den Jungen.


  Tabatha kam zu ihnen und erkundigte sich nach Tobys Zeiten.


  »Gut. Der wird es den großen Jungs zeigen«, antwortete Tim.


  »Na, hoffentlich«, sagte Tabatha. »Mum möchte wissen, ob du zum Abendessen bleibst, Tim.«


  »Nein, Oma holt mich ab. Wie spät ist es?«


  »Sechs Uhr durch«, erwiderte Tabatha. »Sie kommt zu spät.«


  Tim ging in die Küche, wo Angela das Abendessen für ihre Kinder zubereitete. Helen sah ihr zu und trank dabei eine Tasse Kaffee.


  »Oma kommt zu spät. Soll ich Mum anrufen? Oma kommt nie zu spät.«


  »Lass uns erst deine Großmutter auf dem Handy anrufen«, schlug Helen vor.


  Als das Gespräch nicht angenommen wurde, sagte Helen: »Na, keine Angst, wir decken einfach für dich mit.«


  Doch plötzlich war Tim nervös. »Sie würde mich an rufen, wenn sie zu spät kommt. Warum geht sie nicht ran?«


  »Lara wollte auf den Berg, oder? Ich hoffe, sie fährt nicht erst im Dunkeln zurück. Was wollte sie da oben?« Angela wechselte einen Blick mit ihrer Mutter.


  »Weiß nicht. Jemanden suchen, glaube ich.« Tim machte sich Sorgen. »Können wir bitte Mum anrufen? Sie war unterwegs und wollte Zeug zum Malen sammeln.«


  Dani war sofort besorgt. »Ich bin draußen im Busch, Helen. Ich brauche eine Dreiviertelstunde bis zu euch. Behaltet Tim da, wenn es euch nichts ausmacht. Ich bin unsicher, was ich tun soll.«


  »Es hat keinen Sinn, dass du im Dunkeln diese grässliche Straße rauffährst. Wir hören bestimmt bald von ihr. Mach dir keine Sorgen, Liebes«, sagte Helen. Doch sie klang nicht sehr überzeugend.


  »Ich fahre jetzt nach Hause. Haltet mich auf dem Laufenden.«


  Dani beendete das Gespräch und nahm die Tasche mit den Dingen, die sie für ihre Collagrafien gesammelt hatte. Unterwegs nach The Vale klingelte ihr Mobiltelefon erneut. Sie hoffte, es sei Lara.


  »Dani? Hier ist Jason. Ich wollte Ihnen einen Tag für den Ausflug an den Strand vorschlagen –«


  Sie unterbrach ihn. »Jason, erzählen Sie mir noch mal von dieser Bergstraße. Meine Mutter ist da hochgefahren und war nicht zur angekündigten Zeit zurück. Ich mache mir ein bisschen Sorgen.«


  Auch Jason war sofort besorgt. »Sie fährt doch hoffentlich nicht jetzt wieder da runter? Wann wollte sie zurück sein?«


  »Vor fast zwei Stunden. Das sieht ihr gar nicht ähnlich. Ich hoffe, sie hatte keinen Unfall.«


  »Haben Sie bei der Polizei nachgefragt? Soll ich da anrufen?«


  »Nein. Aber ich habe einfach das Gefühl, ich sollte da hochfahren. Gibt es da Handy-Empfang? Sie würde anrufen, wenn es ein Problem gäbe.«


  »Ich frage bei der örtlichen Polizei nach. Der Empfang ist unregelmäßig, keine Ahnung, ob man da überhaupt welchen hat. Hören Sie, wenn Sie sich wirklich solche Sorgen machen, dann fahre ich Sie hin. Die Straße ist sehr schlecht, aber ich kenne sie. Wo sind Sie jetzt?«


  »Ich bin in etwa zwanzig Minuten zu Hause.«


  »Ich hole Sie ab, wir können in meinem Geländewagen fahren.«


  Dani hoffte, sie würde von ihrer Mutter gehört haben, bis Jason kam. Doch weder Helen und Barney noch Dani wussten bis dahin mehr.


  »Es wurde kein Unfall gemeldet. Sie könnte eine Panne gehabt haben, oder sie hat die Zeit vergessen, wer weiß? Und ohne Handy-Empfang hat sie keine Möglichkeit, Ihnen Bescheid zu geben«, sagte Jason, als er Dani abholte.


  »Aber sie muss doch wissen, dass ich mir Sorgen mache. Sie würde doch bestimmt irgendwo anklopfen und fragen, ob sie mal telefonieren kann«, sagte Dani.


  »Die Häuser sind weit verstreut, die Farmen liegen versteckt. Was wollte sie eigentlich da oben?«


  »Sie wollte versuchen, irgendeinen alten Freund ihres Vaters ausfindig zu machen. Ich mache mir Sorgen, Jason.«


  »Holen Sie eine Taschenlampe und eine Jacke. Ich rufe Helen an und sage Bescheid, dass wir da hochfahren. Ich habe ein Satellitentelefon, da kann Helen mich dann erreichen.«


  »Jason, Sie brauchen das nicht zu tun –«


  »Unsinn. Die Straße ist tückisch, und im Dunkeln ist es noch schlimmer. Außerdem sollten Sie auch nicht allein da oben herumwandern.«


  »Danke«, sagte Dani und nahm ihre Jacke vom Haken neben der Tür.


   


  Im Licht der Scheinwerfer schien die Straße kaum so breit zu sein wie der Wagen. Ein dichtes Gewirr aus Bäumen kam jedes Mal aus tintenschwarzer Nacht auf sie zu, wenn sie eine Haarnadelkurve nahmen; mal hoben die Scheinwerfer blitzartig die Felsblöcke zu einer Seite der Straße hervor, mal verloren sie sich in der Leere das Abgrunds zur anderen Seite. Dani merkte, dass sie regelmäßig den Atem anhielt. Jason fuhr sehr sicher, doch es schauderte sie bei dem Gedanken, dass ihre Mutter diese Straße bei Tageslicht fuhr, geschweige denn im Dunkeln.


  Jason versuchte, Dani von ihren Sorgen abzulenken. »Wen wollte Ihre Mutter noch gleich hier oben suchen? Wissen Sie, wo?«


  »O Gott, ich habe gar nicht richtig darauf geachtet. Keine Ahnung, wie der Typ heißt. Thommo irgendwas. Ein alter Knabe, der den leiblichen Vater meiner Mutter kannte. Mir war gar nicht richtig klar, dass sie einfach ins Auto springen und losfahren würde. Ich dachte, sie hat gar keine Adresse.«


  »Wer hat ihr denn von ihm erzählt?«


  »Ein altes Tantchen, das sie gerade erst aufgestöbert hat. Aber wo die wohnt, weiß ich auch nicht. Ich war so mit dem ganzen Isabella-Kram beschäftigt, dass ich mich nicht weiter darum gekümmert habe. Ich dachte, sie stöbert nur ein bisschen im Museum herum. Erst als sie mir von diesen Briefen erzählt hat, bin ich hellhörig geworden.«


  »Glauben Sie, Henry könnte wissen, wer dieser Bursche ist?«


  »Bestimmt. Können wir ihn anrufen?« Dani griff zum Satellitentelefon.


  Sie erreichte nur den Anrufbeantworter der Catchpoles und hinterließ enttäuscht eine Nachricht. »Sie sind nicht da. O Gott, was, wenn sie wirklich den Briefeschreiber aufgestöbert hat und es ein Irrer ist?«


  »Die Briefe klangen tatsächlich ein bisschen bedrohlich. Aber meinen Sie nicht, sie hätte es Ihnen erzählt, wenn sie ihn besucht?«, fragte Jason.


  »Ich denke schon. Aber meine Mutter kann sehr impulsiv sein. Sie hat wahrscheinlich gedacht, sie fährt rasch da rauf, sieht sich um und findet ihn. Das war damals in ihrer Zeit als TV-Producerin schon so – sie stolpert über eine Geschichte, geht ihr nach und findet, was sie sucht.«


  »Hoffen wir, dass sie diesmal kein Glück hatte«, versetzte Jason grimmig.


  Dann sprachen sie nicht mehr viel, jeder war in seine eigenen Gedanken versunken. Unterwegs trafen sie nur zwei andere Fahrzeuge: einen Kleintransporter und einen Kombi. Als sie die Hochebene erreichten, fuhr Jason langsamer und überlegte, welche Richtung er einschlagen sollte.


  »Wo ist die Stadt? Oder das Dorf oder was es hier oben gibt?«, fragte Dani und spähte in die Dunkelheit.


  »Hier ist nicht viel. Ein Stück weiter gibt’s eine Ortschaft, da habe ich mal lecker gegessen in so einem Kunsthandwerksladen mit angeschlossenem Café. Aber ich meine mich zu erinnern …« Er fuhr den gepflasterten Straßenabschnitt entlang, an dem hin und wieder Briefkästen in verschiedenen Formen, von rein zweckmäßig bis künstlerisch gestaltet, auftauchten – einziges Anzeichen dafür, dass hier Menschen lebten.


  »Hier oben gibt’s rein gar nichts! Keine Straßenlaternen, keine Häuser, nichts!«, rief Dani gereizt. »Wo soll sie hier bloß sein?«


  »Bei Tag ist das hier eine unglaublich schöne Landschaft«, sagte Jason.


  Dani antwortete nicht, sie bekam allmählich richtig Angst. Der Gedanke, dass ihre schöne Mutter irgendwo da draußen war, entweder in Schwierigkeiten oder irgendeinem Abenteuer oder einer Geschichte auf der Spur, machte sie abwechselnd wahnsinnig vor Angst und fuchsteufelswild.


  Jason war bedrückt ob seiner Hilflosigkeit; im Dunkeln konnten sie nicht einfach umherfahren. Da sah er in der Ferne Licht. Rote und grüne Lämpchen blinkten an einem heruntergekommenen Haus, vor dem diverse Gestalten herumlungerten. Schwaches Licht drang durch die Fenster heraus. Das Haus schien eines der Originalgebäude hier auf dem Berg zu sein. Jason fuhr an den Straßenrand, und sobald sie die Autotüren öffneten, stürmte elektronisch verstärkte Rockmusik auf sie ein.


  »Was ist das denn, der hiesige Jugendclub?«, fragte Dani.


  Jason ging zu den jungen Männern vor dem Haus. »Hi, Jungs. Alles klar?«


  »Klar«, sagte einer argwöhnisch.


  »Klingt gut da drin. Ist das hier der örtliche Musikclub?«


  »Ja. So in etwa.« Zwei der Jungen hatten eine Gitarre.


  Jason ging zur Tür. Eine Band spielte, und irgendjemand hieb gerade aufs Schlagzeug ein. Ein Mischpult war aufgebaut, und ein Mädchen hörte die Musik über Kopfhörer.


  »Ihr könnt da drin aufnehmen?«, fragte Jason und musterte das heruntergekommene Gebäude.


  »Seht’s euch an, wenn ihr wollt«, bot einer der Jungen an, als Dani zu ihnen kam.


  »Irgendwie nett«, brüllte sie Jason ins Ohr, um die Musik zu übertönen.


  Poster, Graffiti und ein Schwarzes Brett mit Zetteln und Flugblättern zierten die Wände. Es gab ein paar lädierte Tische und Stühle, eine Spüle und einen rostigen Kühlschrank.


  »Was läuft hier?«, fragte Jason ein Mädchen, das der Band zusah.


  »Musik, Partys. Ist einfach ein Treffpunkt.«


  »Wer leitet den Laden denn?«, fragte Jason.


  »Jeder kann ihn benutzen. Hier ist immer offen.«


  »Hier wird nicht abgeschlossen? Was ist mit der Ausrüstung?« Dani dachte, Tim würde sich sicher für sein Leben gern ans Schlagzeug setzen.


  Das Mädchen zuckte die Achseln. »Nee. Die ist für uns alle. Wenn hier jemand was mitgehen lässt, dann finden wir den. Lohnt sich nicht.«


  »Ihr könntet ein paar mehr Instrumente und eine bessere Anlage gebrauchen«, meinte Jason.


  »Hier oben gibt’s kein Geld, Mann«, sagte das Mädchen. »Verfahren?«


  »Ehrlich gesagt suchen wir eine Dame, die heute hierher wollte. Gibt es hier so was wie einen Polizisten, jemanden, der ein Auge auf alles hat?«, fragte Jason und dachte bei sich, dass dieses Lokal auch ein Drogenumschlagplatz sein könnte. Er hatte von der Drogenszene auf dem Berg gehört.


  »Nee, wir haben nur ein paar Oldies im Komitee. Wenn Sie jemanden suchen, dann gehen Sie runter zum Laden.«


  Jason und Dani wechselten einen Blick.


  »Ist der denn noch offen?«


  »Ja. Wenn die Tür zu ist, gehen Sie hintenrum, da ist immer jemand«, riet ihnen das Mädchen.


  »Danke. Und wo ist der Laden?«


  Sie wedelte mit der Hand. »Zwei Minuten die Straße runter.«


  Sie eilten zum Auto und fuhren langsam die dunkle Straße entlang.


  »Da … Lichter. Gott sei Dank. Das ist wie auf einem anderen Planeten hier oben«, sagte Dani.


  »Gelobt sei die Zivilisation!«, rief Jason.


  Sie erblickten eine antiquierte Tanksäule. Auf einem großen, mit Blümchen und verblichener Hippiekunst verzierten Schild stand: »Gemischtwarenhandlung«. Davor standen Tische und Stühle, auf denen mehrere Personen saßen, rauchten und Bier tranken. Sie eilten hinein. Einige Leute bestellten Essen zum Mitnehmen, blätterten Zeitungen durch oder plauderten.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte der Mann hinter der Theke.


  Jason übernahm das Reden. »Wir suchen nach einer Dame, die heute hierher wollte. Sie wollte nach einem Mann suchen, der hier lebt …«


  »Das habe ich schon mal gehört«, sagte der Mann grinsend.


  »Sie hat offenbar die Zeit vergessen«, erklärte Jason vorsichtig.


  »Das ist auch nichts Ungewöhnliches.«


  Jason wandte sich an Dani. »Wie heißt er?«


  »Das weiß ich nicht.« Unvermittelt war Dani den Tränen nahe. »Meine Mutter heißt Lara Langdon, sie ist über sechzig, blond, sehr hübsch, eine sehr warmherzige Frau. Ist sie hier reingekommen, um nach dem Weg zu fragen, oder so?«


  Der Mann hörte den verzweifelten Unterton in Danis Stimme und warf einen Blick zu Jason. »Kann nicht behaupten, dass da bei mir was klingelt. Wir hatten heute nicht viele Touristen hier. Nach wem hat sie denn gesucht?«


  Es herrschte ein stetiges Kommen und Gehen. Dani war bewusst, dass hinter ihr ein Mann darauf wartete, bedient zu werden. »Ich kenne seinen vollen Namen nicht. Er ist ein alter Mann, ein Einheimischer, der Thommo genannt wird. Sie wusste nicht, wo er wohnt, ich glaube, sie ist aus einem Impuls heraus hergekommen.«


  »Haben Sie Thommo gesagt?«, meldete der Mann hinter ihnen sich zu Wort. Als Dani sich umdrehte, erblickte sie einen großen dünnen Mann mit einem grauen Pferdeschwanz, Hakennase und John-Lennon-Brille.


  »Ja. Kennen Sie ihn?«, fragte Dani hoffnungsvoll.


  »Das nicht, aber ich hatte heute Besuch von einer Dame – ich bin Sagaro. Ich repariere Musikinstrumente, und sie hatte mein Schild gesehen. Sie war auf der Suche nach dem Ortszentrum … das sich hier befindet.« Er breitete die Arme aus.


  »Und was haben Sie ihr gesagt?«, hakte Jason nach.


  »Ich habe ihr vorgeschlagen, ins Telefonbuch zu sehen, und da hat sie ihn gefunden. Er hatte eine Adresse auf The Easement«, sagte Sagaro.


  »Lassen Sie uns im Telefonbuch nachsehen«, drängte Dani.


  »Wo ist denn dieses The Easement?«, wollte Jason wissen.


  »Ist ’ne Straße, die sich hinter dem großen Wasserfall entlangschlängelt. Da stehen nur ein paar Häuser.« Sagaro konzentrierte sich und kniff die Augen zusammen. »Lassen Sie mich nachdenken, ich bin mir ziemlich sicher, dass es achtzehn war. Könnte aber im Dunkeln schwer zu finden sein.«


  »Vielen Dank.« Dani stürzte aus dem Laden.


  Jason hatte noch eine Frage. »Wann schließen Sie hier?«


  Der Ladeninhaber zog die Schultern hoch. »Jetzt ist es zehn, hängt davon ab, wie lange die Leute da rumhängen.« Er deutete auf die Biertrinker unter der Markise draußen.


  »Hören Sie, dieser Bursche könnte ein bisschen durchgeknallt sein. Wenn wir nicht in, sagen wir, einer Stunde wieder zurück sind, könnten Sie dann bitte irgendeine Art Streife vorbeischicken?«


  »Keine Sorge, Kumpel.«


  Sagaro sah Jasons Wagen hinterher. »Was für Schwierigkeiten kann so’n alter Kriegsveteran schon machen?«


   


  Lara saß auf dem kalten Boden und hielt die Knie umfasst. Sie hatte gerufen, sie hatte geweint. Jetzt fühlte sie sich völlig ausgelaugt. Zwar hatte sie immer noch Angst, aber sie schickte sich nun darein, dass sie diese Nervenprobe bis zum Ende durchstehen musste. Niemand konnte wissen, wo sie war. Sie konnte nur hoffen, Thommo werde bei Tageslicht wieder Vernunft annehmen. Oder jemand anders werde in Rufweite kommen – falls sie das überhaupt mitbekam.


   


  Jason fuhr langsam und mit eingeschaltetem Fernlicht.


  »Da! Sehen Sie, Nummer achtzehn«, sagte Dani. »Fahren wir einfach vor oder was?«


  Jason hielt vor der langen baumgesäumten Zufahrt an. »Ich denke, wir sollten uns nicht ankündigen. Sie warten hier, und ich sehe mich erst mal um.«


  »Nein, ich komme mit.«


  »Dani, wieso sollen wir gleich beide in Schwierigkeiten kommen? Bleiben Sie hier, verriegeln Sie die Türen, und wenn ich nicht in etwa zehn Minuten wieder da bin, fahren Sie zurück zum Laden und sagen Bescheid«, sagte Jason bestimmt. »Wo ist die Taschenlampe?«


  »Wahrscheinlich haben Sie recht. Seien Sie vorsichtig. Passen Sie auf, dass das Licht der Taschenlampe Sie nicht verrät«, sagte Dani.


  »Ich passe schon auf. Keine Angst, okay?« Er drückte ihre Schulter und stieg aus.


  Sie sah zu, wie er mit halb abgeschirmter Taschenlampe ein Stück die Zufahrt entlangleuchtete, dann die Lampe ausschaltete und losging. Dani drückte die Verriegelungen an sämtlichen Türen herunter und saß dann angespannt und nervös da. Eine Brise ließ die Wipfel der Kiefern schwanken, der Mond war hinter regenschweren Wattewolken verborgen. Sie hoffte, es werde nicht regnen. Die ganze Gegend war unheimlich. Sie sehnte sich zurück nach The Vale mit seinem offenen Blick, den Weiden, dem sich dahinschlängelnden klaren Wasserlauf und den Bergen in der Ferne. Hier oben empfand sie merkwürdigerweise eine gewisse Klaustrophobie. Trotz der fest geschlossenen Fenster glaubte sie, den Ruf eines Vogels oder eines anderen Tieres und im Hintergrund ein stetiges leises Murmeln zu vernehmen, das wohl der Wasserfall sein musste. Sie lauschte angestrengt auf Stimmen, Hundegebell, einen Generator, ein Auto in der Ferne – irgendetwas, woran man erkannte, dass hier Menschen lebten.


  Darauf konzentrierte sie sich so sehr, dass sie überhaupt nicht mehr auf ihre unmittelbare Umgebung achtete. Plötzlich klopfte es neben ihr ans Fenster. Sie fuhr zusammen und schrie laut auf.


  »Jason?«


  Ihr Atem hatte das Fenster beschlagen lassen. Sie konnte nur undeutlich eine Gestalt erkennen, die ums Auto herumging. Dani krabbelte auf den Fahrersitz, tastete nach dem Zündschlüssel und ließ den Motor an. Die Scheinwerfer erwachten zum Leben, und Dani erstarrte – vor dem Auto stand ein alter Mann und hatte ein Gewehr auf sie gerichtet.


  Scheiße! Sollte sie ihn anfahren, würde er vorher noch durch die Fensterscheibe hindurch auf sie schießen können? Sie entschied sich dagegen und hieb stattdessen auf die Hupe, hupte lange und durchdringend laut.


  Die Waffe war wohl bereits entsichert gewesen – er reagierte umgehend und zerschoss einen Scheinwerfer. Dann stürzte er zur Fahrertür und zerrte am Griff.


  »Hau ab!«, schrie Dani und schlug nach dem Gesicht vor ihrem Fenster. Sie legte den Rückwärtsgang ein und setzte zurück, bremste jedoch sofort wieder, als Jason im Licht des verbliebenen Scheinwerfers auftauchte. Er stürzte sich auf den alten Mann und rang mit ihm.


  Dani sprang aus dem Auto und stolperte zu ihnen. Jason hatte mit einer Hand das Gewehr und mit der anderen den Mann unterm Arm gepackt. Der Mann war in sich zusammengesunken, Drohgebärden und Angriffslust waren wie weggeblasen.


  »Der ist ja verrückt. Haben Sie Mum gesehen?«


  »Ich war gerade erst am Haus, als ich Sie hupen hörte, aber ihr Wagen steht da«, stieß Jason keuchend hervor. Er drehte den Mann so um, dass er ihnen das Gesicht zuwandte. »Wo ist Lara? Mrs. Langdon?«, wollte er wissen.


  »Elizabeth?«, murmelte der Mann und drehte das Gesicht weg. »Es tut mir leid, tut mir so leid.«


  Jason warf Dani einen Blick zu. »Wo ist die Dame, die Sie besucht hat?«, fragte er.


  »Sie weiß nichts, niemand weiß etwas. Die ganzen Jahre wusste niemand über Clem und mich Bescheid …«


  »Was murmelt der da? Wo ist meine Mutter?«, fuhr Dani ihn an. »Ich sehe im Haus nach.«


  Sie nahm Jason die Taschenlampe ab. »Kommen Sie.« Dani lief voraus, und der Strahl der Taschenlampe hüpfte auf und ab. Jason, der immer noch den alten Mann und das Gewehr gepackt hielt, folgte, so schnell es ging.


  Als Dani zum Haus kam, sah sie drinnen ein schwaches Licht brennen. Sie stieß die Tür auf und durchsuchte das Häuschen. »Mum? Mum? Bist du hier?«


  Im Haus war niemand. Dani begann zu zittern. O Gott, was hatte er getan? Hatte er sie erschossen? … Oh, bitte nicht. Da hörte sie hinter dem Haus Lärm, dumpfe Schläge.


  »Hilfe! … Ist da jemand?«


  »Mum! Ich bin’s, Dani. Alles in Ordnung. Wir sind hier.«


  »O mein Gott, Gott sei Dank …«, hörte sie Laras erleichterte, weinerliche Stimme.


  Dani konnte das Vorhängeschloss nicht öffnen. »Mum, kleinen Moment, wir bekommen das gleich auf.«


  Lara war so erleichtert, dass sie sich gar nicht fragte, wie Dani sie gefunden hatte. »Thommo … der Mann hat ein Gewehr …«


  »Ich weiß, es ist alles in Ordnung, Jason hat es jetzt. Er hat ihn überwältigt. Wir bekommen das gleich auf, warte einen Moment.«


  Dani rannte ums Haus herum und stieß sich das Schienbein an einer Leiter. Sie rief nach Jason.


  Zunächst bekam sie keine Antwort. »Jason? Wo sind Sie?« Sie lief die Zufahrt entlang, bis sie den Strahl der Taschenlampe erblickte. Aber sie sah nur eine Person. Sie blieb stehen, bereit, sich im Gebüsch zu verstecken, doch da erkannte sie Jason.


  »Jason, was ist passiert? Wo ist er?«


  »Gerissener alter Mistkerl, irgendwie ist er mir entwischt, aber weit kann er eigentlich nicht kommen.«


  »Das Gewehr, wo ist das?«


  »Das habe ich. Ist Ihre Mutter da?«


  »Ja. Ja, ist sie. Sie ist in einem Schuppen eingesperrt. Ich bekomme das Vorhängeschloss nicht auf.«


  Lara wich an die hintere Wand des Schuppens zurück und hielt sich die Ohren zu, als Jason das Vorhängeschloss zerschoss. Dann fiel sie ihrer Tochter in die Arme.


  Beide weinten. Erleichtert küssten sie Jason. Er ging voran ins Haus und schaltete das Licht in der Küche ein.


  »Wir sollten wohl besser nach diesem verrückten Alten suchen«, meinte Jason.


  »Jason, meine Mutter ist in Sicherheit, lassen Sie uns einfach nur hier abhauen«, sagte Dani. »Von dieser Gegend bekomme ich eine Gänsehaut.«


  »Nein. Ich habe das nicht durchgemacht, nur um jetzt nicht zu erfahren, was mit dem Kerl los ist«, erklärte Lara. »Wo ist er hin?«


  »Da muss ein Weg gewesen sein, von dem er wusste. Er hat sich einfach losgerissen, hat mich zur Seite gestoßen und ist im Unterholz verschwunden«, berichtete Jason.


  »Okay, suchen wir ihn«, sagte Lara. »Wir haben das Gewehr, was soll er uns schon tun?«


  Jason ging zurück zu der entsprechenden Stelle. »Ich glaube, es war ungefähr hier.« Er wedelte mit der Taschenlampe.


  »Da, ein Pfad«, sagte Dani und deutete auf einen schmalen Weg, der sich durchs dichte Unterholz wand.


  Sie folgten dem Weg und mussten dabei hintereinandergehen. Niemand sprach, denn das Tosen und Rauschen des Wasserfalls war nun deutlich zu hören. Die Bäume lichteten sich, und dann gelangten sie an eine grasbewachsene Stelle mit großen Felsblöcken; dahinter lag ein glänzender Teich.


  »Das muss die Stelle sein, wo er vom Berg runterstürzt«, meinte Jason und schwang die Taschenlampe vor und zurück.


  »Hier kann man im Sommer bestimmt sehr schön schwimmen«, bemerkte Lara.


  »Ist das ein Pfad da am Rand?«, fragte Dani. Hier standen keine Bäume, daher konnte man besser sehen.


  »Ja, der führt sicher zum Wasserfall, da ist irgendwo ein Aussichtspunkt, jetzt erinnere ich mich.«


  »Lasst uns nicht zu nah an den Rand gehen«, bat Lara. »Große Höhen machen mir Angst.«


  Dani befürchtete eher, der verrückte Thommo könne sich hier versteckt haben, würde sich auf sie stürzen und sie in die Strömung stoßen.


  Sie folgten dem Pfad bis zu einer Lichtung mit einem Picknickplatz, von der aus Stufen hinauf zu einem Bereich führten, der ein Parkplatz zu sein schien. Von dort aus gelangte man über eine Treppe und einen gepflasterten Weg zu einem ausgeschilderten Aussichtspunkt.


  »Der zieht sich ein ganzes Stück hin, man sieht dann von der anderen Seite über die Schlucht hinweg auf den Wasserfall. Ich glaube, hier in der Nähe ist noch ein Nebenaussichtspunkt«, erklärte Jason leise.


  »Ihr geht, ich bleibe hier«, sagte Lara.


  »Wir lassen dich doch nicht hier, Mum«, widersprach Dani.


  »Das ist schon in Ordnung. Lasst mir einfach das Gewehr da.« Sie hatte es nur halb ernst gemeint, doch Jason reichte es ihr. »Wir sind nicht lange weg. Schießen Sie in die Luft, wenn Sie uns brauchen.« Er demonstrierte ihr den Entsicherungsmechanismus.


  »Ich weiß, wie man das Ding benutzt«, sagte Lara ruhig und überraschte damit Dani, die sich ihr »Woher denn?« aber für eine spätere Gelegenheit aufsparte.


  Jason nahm Danis Hand und führte sie den Pfad entlang. Mit der Taschenlampe leuchtete er hinter sich, damit sie beide sehen konnten, wohin sie traten.


  »Ihre Mutter hat ihr Martyrium offenbar ganz gut verkraftet«, bemerkte er.


  »Ja, sie steckt voller Überraschungen. Danke, dass Sie uns geholfen haben. Ich weiß nicht, was ich ohne Sie getan hätte.«


  Er erwiderte nichts, sondern drückte nur ihre Hand. Das Tosen der herabstürzenden Wasserwand wurde immer lauter.


  Lara hatte es eigentlich nicht besonders gut verkraftet, sie fühlte sich lediglich betäubt. Die Stunden seit ihrer langen Autofahrt den Berg hinauf verblassten angesichts des Schocks über den Ausdruck in Thommos Augen. Wovor hatte er solche Angst, solche Panik, dass er bereit gewesen war, sie zu verletzen? Oder irrte sie sich? Hatte er aus panischer Angst heraus gehandelt, oder war das geplant gewesen? Er konnte unmöglich gewusst haben, dass sie hierherkommen und ihn finden würde, sie hatte sich doch ganz spontan dazu entschlossen. Doch irgendwoher hatte er ja auch gewusst, was sie getan und mit wem sie geredet hatte, hatte genug über ihre Aktivitäten in Cedartown gewusst, um die Briefe jeweils zum rechten Zeitpunkt einzuwerfen. Ihr kam der Gedanke, dass der alte Soldat möglicherweise mehr Angst vor ihr hatte als sie vor ihm.


  Lara stand auf. Der bleiche Mond hatte den Wolkenschleier abgeschüttelt und gab ein wenig Licht. Langsam ging sie zurück zum Wasser, aus dem überall Felsen ragten. Sie blickte stromaufwärts zu dem dichten Überhang aus Bäumen und dem tieferen Teich, dann stromabwärts dorthin, wo sich auf der Wasseroberfläche bereits flache, mit weißem Schaum gekrönte Wellen bildeten. Sie stellte sich vor, sie würde einen Stock ins Wasser werfen – er würde sich drehen, immer schneller dahinschießen, würde mühelos über die gläserne Wasserkante gleiten, den weiß schäumenden Vorhang hinabtanzen und schließlich in der tiefen Schlucht darunter auf den scharfen Felsen zerschellen.


  Vorsichtig ging sie den kaum erkennbaren Pfad entlang, den normalerweise nur Tiere und unerschrockene Kinder benutzten, und achtete sorgfältig darauf, wohin sie die Füße setzte. Als sie ein Stück voraus eine Kette entdeckte, an der ein kleines Schild mit der Aufschrift »Kein Durchgang« baumelte, blieb sie stehen.


  Es wäre ein Leichtes, darunter hindurchzuschlüpfen und ins Wasser zu gleiten. Wie viele Kinder mochten sich an dieser Stelle schon gegenseitig herausgefordert haben, dies zu tun? Sie erinnerte sich an die Radiomeldung über den jungen Mann, den man tot in der Schlucht aufgefunden hatte. Drogen, eine Gewalttat oder eine scheinbar einfache Lösung für schier unüberwindliche Probleme?


  Sie stand an der Kette, das Gewehr über der Schulter, und wusste unvermittelt, dass sie nicht allein war. Unter einem Baum auf der anderen Seite der Kette stand Thommo, mit dem Rücken zu ihr, und schien das Wasser zu betrachten, das rasch auf den Abgrund und das Vergessen zuwirbelte. Etwas an der Art, wie er die Schultern hochgezogen, den Kopf gesenkt hatte, irritierte sie …


  »Thommo!«, rief sie. Doch das Tosen des Wassers war zu laut, er hörte sie nicht. Lara schlüpfte unter der Kette hindurch und ging auf ihn zu. Sie wollte ihn nicht erschrecken, daher warf sie einen kleinen Stein und traf ihn damit am Rücken.


  Er fuhr herum und sah sie.


  Lara hob die Hand und winkte ihn zu sich. Es war keine bedrohliche Geste, auch wenn sie das Gewehr trug. Sie rief ihn erneut.


  Er senkte den Blick und blieb einfach da stehen, und Lara hatte den Eindruck, dass der alte Mann weinte. Sie ging zu ihm, berührte ihn am Arm und zog ihn sanft zurück zum Pfad.


  Er folgte ihr widerstandslos. Als sie den Picknickbereich erreichten, ließ er sich auf einen Sitz fallen, und Lara setzte sich neben ihn.


  »Ich hätte Ihnen nicht weh getan«, murmelte er.


  »Warum haben Sie das getan? Was machen Sie hier?«


  »Dachte, ich bring mich am besten um. Konnte es nicht mehr ertragen. Nach all den Jahren.«


  »Nun, ich bin froh, dass Sie es nicht getan haben. Wie hätten die mich denn finden sollen?«, fragte Lara leutselig. Er sollte nicht wissen, dass sie niemandem gesagt hatte, wohin sie fuhr. Sanfter fuhr sie fort: »Warum haben Sie mir diese Briefe geschickt? Woher wussten Sie, was ich in Cedartown getan habe?«


  »Geschichtsverein. Da arbeite ich jeden Dienstag ehrenamtlich. Hab Sie da gesehen, hab die anderen über Sie reden gehört. Hab gesehen, wie die alle für Sie nach Sachen gesucht haben.«


  »Tja, viel Nützliches haben die nicht gefunden. Wie lautet die wahre Geschichte, Thommo? Die Wahrheit?«


  Er antwortete nicht, sondern rang die Hände.


  »Ich muss es wissen. Es ist wirklich wichtig für mich.«


  Er richtete sich auf. »Clem und ich haben gute und schlechte Zeiten durchgemacht. Wir waren Kumpel. Ich weiß nicht, warum ich es getan habe, aber plötzlich war es passiert. In einer Minute hatte ich unser aller Leben ruiniert. Das seiner Familie, das Ihrer Mutter, das ihrer Familie, hatte sie alle reingeritten. Und ich war zu feige, um es ihnen zu sagen.«


  Lara begriff allmählich, wie schwer die Bürde der Schuld gewesen sein musste, die all die Jahre auf ihm gelastet hatte. »Was haben Sie getan, Thommo?«


  »Ich habe das Geld genommen. Aus der Geldkassette unter Elizabeths Schreibtisch. Ich traf Clem im Büro, dann ist Clem raus, um auf der Straße jemanden zu begrüßen, Elizabeth war auf dem Klo. Ich brauchte das Geld. Ich habe gespielt, da waren Leute hinter mir her.« Die Worte sprudelten regelrecht hervor. »Ich wollte es ihm zurückzahlen, ich schwöre es. Und dann ist Clem gestorben …« Er zuckte zusammen, der Schmerz schien noch so frisch wie in der Unfallnacht.


  Das musste Lara erst einmal verdauen. »Also hat Clem in jener Nacht gar nicht gespielt? Er hat das Geld gar nicht genommen? Und als er dann starb, wussten Sie, niemand würde je erfahren, was Sie getan hatten. Nicht einmal Clem.«


  »Ich glaube, er weiß es. Hat es mir nie verziehen. Ich büße jeden Tag dafür.«


  »Meinen Sie nicht, wenn Sie Ihre Tat gestanden hätten, wenn Sie allen reinen Wein eingeschenkt hätten, wäre das besser gewesen?«, fragte Lara, bemüht, nicht vorwurfsvoll zu klingen.


  »Ich hatte Angst, meine Liebe. Ich hatte kein Geld. Ich war in Schwierigkeiten. Und ich war wohl nicht ganz richtig im Kopf. Vom Krieg. Wir waren alle verändert danach. Auch Clem.«


  Lara atmete tief durch. »Und was haben Sie dann gemacht?«


  »Mein Vater war krank, und meine Mutter ist runter an die Küste gezogen, da bin ich in ihre Nähe gezogen. Hab kein dolles Leben gehabt. Hab nie geheiratet, keine Kinder … geschieht mir wohl recht.« Er reckte das Kinn. »Ich habe den Williams’ aber Geld gegeben. Habe gespart und ihnen Jahre später was in den Briefkasten geworfen. Harold war ein anständiger Kerl. Muss schwer für sie gewesen sein.«


  Lara schwieg. Ihre arme Mutter. All die Jahre, in denen sie sich abgerackert hatte, um das Geld, das Thommo gestohlen hatte, zurückzuzahlen. Die Anschuldigungen gegen ihren Mann, die schwere Bürde, eine Tochter allein aufzuziehen. Die Schande und die Entbehrungen, die ihre Großeltern gelitten hatten. Zorn wallte in ihr auf, doch angesichts dieses bemitleidenswerten Mannes verrauchte er wieder.


  »Was machen Sie jetzt?«, fragte er. »Ich könnte nicht damit leben, wenn die Leute Bescheid wüssten. Ich musste jeden Tag mit mir leben. Ich gehe fort.«


  »Jetzt verstehe ich, warum Sie sich nie mit jemandem von früher getroffen haben. Vorher fand ich es seltsam, dass Sie Clems Schwester Phyllis nie besucht haben.«


  »Sie war ein nettes Kind. Clems ganze Familie war nett. Feine Leute. Dafür hätte ich meine Hand ins Feuer gelegt. Auch wenn die Familie Ihrer Mutter das nicht fand.« Plötzlich begannen seine Schultern zu beben. »Jesses, Clem, Kumpel … es tut mir leid …«


  »Mum, Mum, bist du hier irgendwo?« Danis Stimme hallte laut von den Felsen wider.


  »Ja. Wir sind hier«, rief Lara zurück.


  Jason und Dani rannten auf sie zu, wurden aber langsamer, als sie Lara und Thommo ruhig beieinandersitzen sahen.


  »Alles in Ordnung, Mum?« Dani legte ihr schützend einen Arm um die Schultern. Jason nahm das Gewehr.


  »Ja. Das ist Thommo. Ein alter Freund meines Vaters. Er ist ein bisschen in Panik geraten, aber er hat es nicht böse gemeint«, sagte Lara.


  »Hat es nicht böse gemeint!«, rief Dani, hielt aber inne, als Lara ihr bedeutete, den Mund zu halten.


  »Was möchten Sie tun, Lara?«, fragte Jason.


  »Nach Hause fahren«, antwortete sie mit müder Stimme. »Tim anrufen, die machen sich bestimmt Sorgen.«


  Lara stand auf und wandte sich nochmals an Thommo. »Sie können nicht hierbleiben. Kommen Sie mit uns zurück.«


  »Lassen Sie mich. Ich komme nach.« Er klang erschöpft, aber auch ruhiger, nachdem er sich die mehr als sechzig Jahre alte Schuld von der Seele geredet hatte.


  Raschen Schrittes ging Dani voran. »Tim, Barney und Helen sind bestimmt außer sich vor Sorge.«


  Jason warf Lara, die noch immer dastand und auf den alten Mann hinabsah, einen fragenden Blick zu.


  Lara berührte flüchtig Thommos knochige Schulter. »Danke.«


  Dann wandte sie sich ab. Jason folgte ihr. Nun, da man im Mondlicht gut sehen konnte, hatte Dani es eilig.


  »Und? War der Ausflug es wert?«, fragte Jason.


  »Für mich oder für ihn?« Lara sortierte noch immer ihre Gedanken und Gefühle. »Es ist alles ein bisschen zu spät, der Schaden ist angerichtet. Meine Mutter tut mir so leid. Aber das ist alles vorbei. Ich kann den guten Namen meines Vaters nicht wiederherstellen. Das alles hat Thommos Leben zerstört. Was hilft es, es irgendjemandem zu erzählen? Außerdem ist da niemand, dem man es erzählen könnte.«


  Der Schmerz in ihrer Stimme berührte Jason. »Das klingt, als hätten Sie vieles zu sortieren und einiges mit Dani und Tim zu besprechen. Es bleiben immer Fragen offen. Warum die Leute das taten, was sie getan haben. Oft finden wir Dinge zu spät heraus. Aber Tim wird später, wenn er sich für Familienangelegenheiten interessiert, Bescheid wissen wollen.«


  »Sie haben recht. Vielleicht sollte ich alles aufschreiben.« Lara seufzte.


  Sie erreichten den Hauptpfad zum Haus, und Jason legte den Arm um Lara. »Dani hat einmal erwähnt, dass Sie ein Buch schreiben möchten. Vielleicht ist es das.«


  Lara hätte beinahe gelächelt. »Von wegen, die Wirklichkeit ist merkwürdiger als jede Erfindung? Mal sehen. O mein Gott, was ist denn da los?«


  In der Zufahrt zu Thommos Haus stand ein Feuerwehrwagen, und daneben hatte sich ein Menschenknäuel gebildet. Dani eilte rasch hin. Sagaro trat vor.


  »Sie haben gesagt, wir sollen eine Streife vorbeischicken, wenn Sie nicht zurückkommen. Da sind wir. Aber das Haus ist leer. Haben Sie Ihre Mutter gefunden?«


  »Da ist sie. Sie waren zum Wasserfall gegangen«, erwiderte Dani lahm.


  »Dann ist also alles in Ordnung?«, fragte Sagaro.


  »Danke, Kumpel«, sagte Jason und schüttelte ihm die Hand. »War ein bisschen dramatisch, aber jetzt ist alles in Ordnung. Glaube ich.«


  Dani lief zum Auto und holte ihr Mobiltelefon. »Verdammt, hier ist kein Empfang. Ich benutze das Telefon im Haus.«


  »Das ist Lara«, stellte Jason vor.


  »Wir kennen uns bereits.« Sagaro grinste. »Zum Glück habe ich mich daran erinnert, nach wem Sie gesucht haben.«


  »Vielen Dank«, sagte Lara.


  »Ist die Bar unten am Laden noch geöffnet?«, fragte Jason.


  »Muss wohl, wir sind alle hier und haben den Laden offen gelassen«, antwortete Sagaro.


  »Ich schmeiße eine Runde«, sagte Jason. »Für alle.« Er sah sich um: An einem wild bemalten Kombi lehnten die jungen Leute vom Musikclub; der Ladeninhaber war gekommen, ebenso ein großer Mann mit Bart und Tätowierungen, der rittlings auf seinem Motorrad saß; dazu der ein wenig angeschlagen wirkende Sagaro.


  »Dann sehen wir uns am Laden.«


  Laras Wagen stand hinter Thommos Haus. Sie stieg ein und folgte Jason und Dani zum Laden, an dem die Lichterketten in den Bäumen eingeschaltet waren. Ein Mann spielte Gitarre.


  »Eine Party!«, rief Jason lachend aus.


  »Arme Mum, sie hatte einen anstrengenden Tag. Es ist fast ein Uhr!«, sagte Dani.


  Die Getränke wurden ausgeschenkt, und Dani stieß mit Jason an. »Danke. Sie hatten recht, das hier oben ist eine andere Welt. Aber auf den Weg runter freue ich mich gar nicht.«


  »Sie können jetzt nicht fahren«, sagte Sagaro. »Ist gegen das Gesetz, Alkohol und Autofahren. Wir treiben ein paar Betten auf, keine Sorge. Prost.«


  Jason und Dani lächelten sich an, während Sagaro eine Rotweinflasche entkorkte. »Die haben hier oben ihre eigenen Gesetze«, sagte Jason.


  Viel später schlief Lara in Sagaros Haus in einem Raum mit vielen Geigen, einem Cello und einer Bratsche ein. Helen hatte wissen wollen, was sie herausgefunden hatte, doch Lara hatte Erschöpfung vorgeschützt. Bei Morgengrauen war sie jedoch bereits wieder wach. Dani und Jason hatte man im hinteren Teil des Ladens untergebracht, wo der Ladeninhaber einige Fremdenzimmer bereithielt. »Hier stranden oft Leute«, hatte er erklärt.


  Auf Zehenspitzen schlich Lara nach draußen, schlüpfte hinters Lenkrad ihres Wagens und fuhr langsam zu Thommos Haus.


  Alles war still. Die Tür zum Schuppen war geschlossen. Sie öffnete die Küchentür und trat ein. Das Gewehr lehnte an seinem Platz, der Tee und die Kekse standen noch immer auf dem Tisch. Lara betrat ein Zimmer nach dem anderen, und eine Gänsehaut lief ihr über den Rücken. Sie hatte ihn mit seinen Schuldgefühlen und seiner Verletztheit allein gelassen. Hätte sie bei ihm bleiben sollen? Nein, sie würde nicht die Verantwortung für sein Leben übernehmen. Vor einer geschlossenen Schlafzimmertür blieb Lara stehen. Leise drehte sie den Türknauf und schaute hinein.


  Thommo lag im Bett. Er lag auf der Seite und war voll bekleidet; nur die Schuhe hatte er abgestreift. Unvermittelt verspürte Lara den Impuls, sie ordentlich hinzustellen. Sie betrachtete ihn und fragte sich, ob er lebte oder tot war, doch sie hatte Angst, ins Zimmer zu treten. Dann sah sie, dass seine Brust sich regelmäßig hob und senkte, und vernahm hin und wieder pfeifende Atemgeräusche. Sie schloss die Tür wieder und verließ sein Haus.


   


  Das Frühstück im Laden bestand aus Hamburgern und selbstgebackenem Brot. Es herrschte gedämpfte Stimmung. Mehrere Personen vom Vorabend waren noch da, andere schon wieder, um mit einer zeitigen Mahlzeit ihren Kater zu bekämpfen.


  Dann machten sie sich auf die Heimfahrt. Jason und Dani fuhren hinter Lara. Als sie an einer Stelle auf halbem Weg um eine Kurve bogen, erblickten sie durch die Bäume das Tal und den Fluss, der in der Morgensonne unter ihnen glitzerte.


  »Wirkt auf mich wie zu Hause«, sagte Jason.


  »Auf mich auch«, stimmte Dani zu. Sie versuchte, sich vorzustellen, dass sie wieder in der Großstadt lebte. Sydney schien – wie die Gemeinschaft oben auf dem Berg – ein fremder Planet zu sein. Einst hatte sie dort gelebt, doch jetzt konnte sie sich das nicht mehr vorstellen. Ob ihre Mutter die Familiengespenster begraben hatte? Würde sie nun in ihr hübsches Vororthaus zurückkehren? Wer konnte das wissen. Das Tal hatte ihrer beider Leben verändert.


  Kapitel neunzehn


  Cedartown, 1948


  Die Wintersonne erwärmte die Luft und glitzerte auf dem Creek. Emily und Lara gingen gemächlich in Richtung Isabella Street. Harold beobachtete sie vom Eisenbahngelände aus, erfreut, dass Emily und die kleine Lara die frische Luft und den Sonnenschein genossen. Wie sehr das Mädchen doch ihrer aller Leben bereicherte. Lara war ein liebes, fröhliches und neugieriges Kind – ein richtiger Wonneproppen.


  Wann immer Elizabeth freihatte, fuhr sie zu ihrer kleinen Tochter nach Hause, auch wenn die Züge unangenehm überfüllt waren. Lara war stets vertrauensvoll und lieb zu ihr, aber wenn etwas sie verunsicherte, versteckte sie sich doch lieber hinter Emilys Rock, griff nach Emilys Hand.


  Bei einem dieser Besuche zu Hause traf Elizabeth einen Bekannten aus Jugendtagen wieder: Charlie. Charlie war ein gutaussehender Bursche, der auf der anderen Seite des Tals gelebt hatte. Als Jugendlicher hatte er recht schüchtern gewirkt, und selbstverständlich hatte er die beliebte Elizabeth niemals gefragt, ob sie mit ihm tanzen gehen oder einen Ausflug machen würde, sobald bekannt war, dass sie Clem Richards’ Mädchen war. Für Elizabeth war er nur einer der hiesigen Jungs gewesen, und während des Krieges hatte sie ihm in fröhlichen Briefen geschrieben, was in seiner Heimatstadt geschah – alle Mädchen waren dazu aufgerufen, Soldaten aus ihrer Stadt zu schreiben. Nach einer Kriegsgefangenschaft in Changi war Charlie nach Cedartown zurückgekehrt, um sich zu erholen. Früher hatte er in der hiesigen Sägemühle gearbeitet und einen Milchlaster gefahren, doch nun plante er, nach Sydney zu ziehen, um sich dort ein Leben aufzubauen. Einige seiner Kumpel aus der Armee schmiedeten Pläne und träumten davon, an der verstärkten Bautätigkeit und dem Aufschwung nach dem Krieg mitzuverdienen. Charlie hatte vor, sich mit einem von ihnen zusammenzutun. Es gebe jede Menge Arbeit für den, der arbeiten wolle, erzählte er Elizabeth.


  Bei einer zufälligen Begegnung hatte er ihr für ihre Briefe gedankt – die er erst nach seiner Rückkehr aus Singapur alle auf einmal erhalten hatte. Bei dieser Gelegenheit hatten sie einander von den Gefühlen und Enttäuschungen der Kriegsjahre sowie einigen der Schwierigkeiten im Nachkriegsleben erzählt. Daraus hatte sich eine stürmische Liebesgeschichte entwickelt, und als Charlie nach Melbourne fuhr, um Elizabeth zu besuchen, waren sie bereits davon überzeugt, dass sie zusammengehörten, und beschlossen, nach Sydney zu ziehen.


  Emily war darüber nicht erfreut. Zwar mochten sie und Harold Charlie und hielten ihn für einen soliden, zuverlässigen Burschen, doch war er noch nicht etabliert und hatte keine sicheren Zukunftsaussichten. Elizabeth musste arbeiten, denn sie hatte noch immer Schulden bei ihrem Vater und George Forde, doch was Emily am meisten aufregte, war Elizabeths Absicht, Lara zu sich nach Sydney zu holen. Zum einen hing Emily an ihrer Enkelin, zum anderen missbilligte sie aber auch, dass Elizabeth und Charlie unverheiratet, mit einem kleinen Kind und ohne feste Pläne nach Sydney ziehen wollten.


  Sie und Elizabeth stritten immer wieder nach dem Abendessen in der Küche darüber, während Charlie und Harold im Dunkeln auf der Veranda rauchten. Charlie hielt unbeirrbar an ihren Heiratsplänen fest und machte sich um die Zukunft langfristig keine Sorgen.


  »Ich möchte alles richtig machen mit ihr und der Kleinen, Harold. Ich möchte eine gute Arbeit und ein bisschen Geld in der Hinterhand, damit wir uns in Sydney ein gutes Leben aufbauen können. Da spielt heutzutage die Musik.«


  Harold zweifelte nicht daran, dass Elizabeth die treibende Kraft hinter Charlies Ambitionen war, doch er sagte ruhig: »Du bist ein guter Mann. Ich weiß, du wirst das Richtige tun, aber du bürdest dir damit eine Menge auf.«


  »Lara ist ein liebes kleines Mädchen. Sie hat ihren leiblichen Vater nicht kennengelernt. Je eher sie sich an mich gewöhnt, desto besser, oder?«


  Schließlich gelang es Harold, Emily zu überreden, dass sie Elizabeth und Lara ohne allzu großes Aufheben ziehen ließ.


  »Irgendwann müssen sie doch als Familie ihren Weg in der Welt machen. Die kleine Lara muss ihre Mutter kennenlernen. Und mit Charlie, der für sie sorgt, wird alles gut.«


  »Wie soll sie sich um Lara kümmern, wenn sie arbeitet?«, wollte Emily wissen. »Und wann werden wir Lara zu sehen bekommen? Wir werden nicht sehen, wie sie größer wird.«


  »Ich denke, du wirst überrascht sein, wie oft die kleine Lara hier bei uns ist«, sagte Harold. »Elizabeth war immer schon findig. Sie wird es schaffen.«


  Und so war es. Lara hatte nur verschwommene Erinnerungen an ihre Kindheit in der Großstadt. Sie erinnerte sich an eine Imbissbude und eine lächelnde Dame, die ihr lange heiße Pommes frites in einer spitzen Zeitungspapiertüte reichte. Sie erinnerte sich an eine organisierte Spielgruppe mit anderen Kindern, die anders waren als ihre Freunde auf dem Land. Wenn sie mit ihr sprachen, hatten sie einen fremdartigen Akzent, und wenn sie sich untereinander unterhielten, sprachen sie fremde Sprachen.


  Lara erinnerte sich, dass eines Tages ein Mann gekommen war, um in dem kleinen Garten hinter dem Geschäft, über dem sie wohnten, ein Foto von ihr zu machen. Über den hinteren Zaun zur Gasse hin wurde als Hintergrund eine Decke gehängt. Dann musste sie in einem guten Kleid und mit einer Schleife im Haar in einem kleinen Korbsessel posieren. Es war kein fröhliches Bild. Sie wusste noch, dass sie es furchtbar gefunden hatte, sich für diese Gelegenheit feinmachen zu müssen.


  Als sie etwas größer war, zog ihre Familie an den Stadtrand, wo es Busch, Bäume und eine Bucht gab. Vielleicht waren die glücklichen Erinnerungen an die Jahre dort mit ein Grund dafür, dass sie sich im Tal so heimisch fühlte.


  Lara


  Lara beobachtete, wie Tantchen Phyllis mit ihrer Gehhilfe durch das große Glasfoyer des schicken Veteranenclubs in Hungerford ging. Alle paar Meter blieb sie stehen, um jemanden zu grüßen, auch das Personal, und alle hatten ein Lächeln und ein Hallo für die muntere weißhaarige Dame übrig.


  »Das Essen ist gut hier, aber lassen Sie uns zuerst in die Bar gehen und etwas trinken, ja?«, sagte Phyllis und steuerte auf den luftigen Raum mit Bar und einem Bereich mit Spielautomaten zu.


  Lara lächelte zustimmend und amüsiert und hoffte, in Phyllis’ Alter werde sie auch noch ausgehen und Freunde treffen, Karten spielen, Ausflüge machen, all das tun, was Phyllis aktiv, beschäftigt und geistig wach erhielt.


  Mit je einem alkoholarmen Ale ließen sie sich in einer Ecke mit Blick auf die weitläufigen Gartenanlagen nieder, weit weg vom Großbildfernseher und der Bar. Phyllis trank einen Schluck. »Also, meine Liebe? Was hast du von Thommo erfahren? Ich habe seit mindestens fünfzig Jahren nicht mehr mit ihm gesprochen. Er verschwand, nachdem Clem gestorben war, und ich habe zwar irgendwann gehört, dass er wieder in der Gegend ist, aber anscheinend lebt er wie ein Einsiedler. Ich wollte ihn immer mal besuchen, aber ich bin nie dazu gekommen. Wie war er?«


  Lara wählte ihre Worte mit Bedacht. »Zuerst war er sehr in sich gekehrt. Argwöhnisch. Ich schätze, ich hatte ihn überrumpelt. Und er war nicht sehr mitteilsam. Aber jetzt verstehe ich, warum. Es war ein ziemlich erschütternder Abend, um es vorsichtig zu formulieren. Aber läuternd.«


  »Meine Güte. Was hatte er denn zu erzählen?« Phyllis warf ihr einen durchdringenden Blick zu, sie spürte, dass Lara etwas zurückhielt.


  Lara stellte ihr Glas ab und fragte sich, wo sie beginnen sollte. Zunächst zögerlich, dann zunehmend lebhafter, wiederholte sie Thommos Version der Nacht, in der Phyllis’ Bruder gestorben war. Ihre Auseinandersetzung mit dem alten Mann erwähnte sie nicht.


  Phyllis starrte Lara an, ihre hellblauen Augen füllten sich mit Tränen. Sie griff nach der Handtasche und suchte nach ihrem Taschentuch. »Herrje, nach all der Zeit. Der arme Clem. Mein lieber Bruder, ich habe immer gespürt, dass er das Geld nicht gestohlen haben konnte. Er war so ein anständiger Kerl. Ich bin sehr froh, dass ich das jetzt weiß. Thommo sollte sich schämen, wirklich.« Sie nahm die Brille ab und trocknete sich die Tränen. »Na, wenigstens hat Clem nie erfahren, wie sein bester Freund ihn betrogen hat.«


  »Thommo hat sein ganzes Leben lang mit den Schuldgefühlen, der Trauer, der Angst gelebt«, sagte Lara. »Er hat sich jeden Tag selbst bestraft.«


  »Warum hat er nicht früher etwas gesagt?«, wollte Phyllis wissen. »Das hätte es uns allen so viel leichter gemacht.«


  »Er hatte schreckliche Angst, dass jemand es herausfindet. Nicht nur, weil es ein Verbrechen war, sondern weil er das Gesicht verloren, weil er alle enttäuscht hätte. Es gibt keine Rechtfertigung für seine Handlungsweise. Das alles hat so sehr an ihm genagt, dass er seelisch ein wenig aus dem Gleichgewicht geraten ist, glaube ich. Jetzt, wo es heraus ist, ist er wohl erleichtert. Aber er hat große Angst vor dem, was jetzt nachkommt. Ich glaube nicht, dass er irgendjemandem in die Augen sehen könnte, besonders dir nicht.«


  »Also war es nur eine impulsive Tat, weil er gespielt hat und so dringend Geld brauchte«, sagte Phyllis nachdenklich. »Erschütternd, dass eine einzige böse Tat das Leben so vieler Menschen beeinträchtigt hat. Das unserer Familie, das deiner Mutter und deiner Großeltern, deine Kindheit. Alle in der Stadt, die Clem gemocht und geachtet hatten, fühlten sich getäuscht. Selbst Thommos Eltern müssen überrascht gewesen sein, dass Clem so etwas fertiggebracht hat.« Sie schüttelte den Kopf. »All die Jahre, und jetzt ist es zu spät, um ihr Urteil zu berichtigen.«


  »Daran denkt er bestimmt auch jeden Tag«, sagte Lara, die unvermittelt begriff, wie weitreichend die Auswirkungen dieser einen Tat gewesen waren.


  »Und wie hast du dich gefühlt, als du die Wahrheit erfahren hattest? Nachdem ich dir erzählt hatte, dass der Ruf deines Vaters gelitten hatte, als er starb?«, fragte Phyllis und putzte sich unauffällig die Nase.


  »Traurig, furchtbar traurig. Besonders wegen meiner Mutter, die die Wahrheit nie erfahren hat und sich bis zu ihrem Tod Vorwürfe gemacht haben muss, weil sie ihn so sehr gedrängt hatte, mit ihr nach Sydney zu ziehen. Offensichtlich hat sie sich nie nach den näheren Umständen seines Todes erkundigt.« Lara seufzte. »Und ich bin wütend. Weil du der einzige Mensch bist, der noch übrig ist, der noch erfahren hat, dass mein Vater all die Jahre falsch beurteilt wurde.«


  Phyllis nickte und trank einen Schluck, dann steckte sie das Taschentuch in die Tasche ihres schicken roten Blazers. »Nun, ich werde dafür sorgen, dass der Rest der Familie es auch erfährt. Ganz ehrlich, Lara, es wird so guttun, die Dinge nach so langer Zeit ins rechte Licht zu rücken.« Phyllis seufzte.


  »Der Rest der Familie? Du meinst deine Tochter? Und meine Tochter natürlich auch.« Lara fragte sich, ob dies eine gute Gelegenheit sein mochte, Phyllis daran zu erinnern, wie wichtig es war, über die eigene Familie Bescheid zu wissen. Sie dachte an Barbara, Phyllis’ erstes Kind aus einer flüchtigen Affäre, über die sie nie sprach. »Es bedeutet viel, die eigene Familiengeschichte zu kennen. Die guten wie die schlechten Kapitel. Das hat nichts damit zu tun, Menschen für das, was vor langer Zeit geschehen ist, zu verurteilen oder zu kritisieren. Es ist einfach notwendig, die Wahrheit zu kennen.«


  Lara schwieg und ließ ihre Worte auf Phyllis wirken, doch die ging nicht darauf ein. Sie wusste ja nicht, dass Lara die Geschichte ihrer Tochter kannte. Ihr war nicht anzumerken, dass sie etwas zurückhielt. Ganz schön durchtrieben, dachte Lara. Ohne jedes Anzeichen von Schuldgefühlen setzte Phyllis ihren Gedankengang fort.


  »Nicht nur unsere Kinder. Der Rest des Richards-Clans«, erläuterte Phyllis, und Lara begriff, was Phyllis wirklich gemeint hatte. »Kevin und Keith sind leider schon tot, aber jeder hatte fünf Kinder, das sind also deine Cousins und Cousinen. Die haben auch alle Kinder. Du hast Dutzende von Cousins und Cousinen und anderen Verwandten überall, liebe Lara.«


  »Wo sind sie?« Sie war so auf ihren Vater fixiert gewesen, dass sie kaum einen Gedanken an seine Familie verschwendet hatte. »Wissen die von mir?«


  Phyllis zögerte. »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Keith und Kevin wussten von Elizabeths Schwangerschaft. Ich glaube, es hat meine Mutter sehr verletzt, dass sie dich nie sehen durfte.«


  »Meine Großmutter, nehme ich an«, sagte Lara und dachte an die reizbare, fürsorgliche Emily. Flüchtige Eindrücke schossen ihr durch den Kopf, die geschürzten Lippen ihrer Großmutter und Bemerkungen wie: »Darüber wollen wir nicht reden, Liebes. Manche Dinge vergisst man am besten.«


  »Ich bezweifle, dass die Kinder der Jungs von dir wissen. Würdest du sie gerne kennenlernen? Ich stehe mit den meisten in Verbindung. Manchmal schauen Patrick und Kev junior und die Mädchen vorbei, wenn sie in der Gegend sind. Sie fahren mit mir raus, Mum und Dad besuchen.« Lara blickte verwirrt drein. »Meine Eltern sind zusammen an der Küste begraben, wo sie ihren Lebensabend verbracht haben. Old Sand heißt der Friedhof«, erklärte Phyllis.


  »Als ich mich auf diese Reise begab, habe ich überhaupt nicht damit gerechnet, eine ganze Großfamilie zu finden«, sagte Lara. »Ich brauche Zeit, um darüber nachzudenken. Außerdem, vielleicht wollen sie mich gar nicht kennenlernen, die Familien sind ja nicht miteinander ausgekommen.«


  »Papperlapapp! Denen sind die alten Zeiten egal. Du hast jedes Recht der Welt, sie kennenzulernen. Du wirst sie mögen. Und sie werden dich mögen. Und deine Tochter auch, da bin ich sicher. Sie hat außerdem jede Menge Cousins und Cousinen zweiten Grades.« Phyllis tätschelte Lara die Hand. »Sprich mit deiner Tochter darüber. Sollen wir jetzt etwas zu essen bestellen?«


   


  »Es ist deine Entscheidung, Mum«, sagte Dani, nachdem Lara ihr die Geschichte erzählt hatte. »Ich lerne sie gerne kennen, aber wir haben alle genug mit unserem eigenen Leben zu tun, und da ist so eine neu entdeckte Verwandte vielleicht nicht so wichtig. Wahrscheinlich haben wir überhaupt nichts gemeinsam, selbst wenn ihre Kinder in meinem Alter sind.« Doch als sie Laras sehnsüchtigen Blick sah, fügte sie sanfter hinzu: »Aber ihre Eltern, die Kinder von Clems Brüdern, vielleicht solltest du mit denen Kontakt aufnehmen. Vielleicht haben die interessante Geschichten über ihren Onkel Clem zu erzählen.«


  »Mal sehen«, sagte Lara. »Im Augenblick haben wir genug um die Ohren. Barney möchte, dass wir morgen früh alle rüber nach Chesterfield fahren – richtig früh – und zusammen frühstücken, und danach bringt er die Kinder zur Schule.«


  »Meinst du so was wie: bei Sonnenaufgang? Wozu?«


  »Eine kleine Zeremonie mit Max. Nur um zu würdigen, was Barney über seine Familie herausgefunden hat.«


  »Vielleicht solltest du das auch tun, Mum. Eine kleine Zeremonie veranstalten«, schlug Dani vor. Sie umarmte ihre Mutter. »Komm, wir machen das Grab deines Großvaters fertig. Du kannst Poppy von Clem erzählen.«


  »Carter hat im Wald ein wunderschönes Stück Holz gefunden. Es ist wie eine Skulptur. Ich werde ihn fragen, ob er es neben dem Grab einsetzen kann.« Lara stand auf; sie fühlte sich bereits besser. »Dann bis morgen in Chesterfield.«


   


  Als Dani am Montagmorgen mit einem schläfrigen Tim in The Vale losfuhr, hingen noch zarte Nebelschleier über dem feuchten Gras auf den Hängen, und der Creek war nur ein silbriges Band, immer wieder verhüllt durch geisterhafte Nebelfetzen, die Dani wie Chiffon- oder Tüllschleppen erschienen. Einige Felder dufteten angenehm nach frisch gepflügter Erde. Überall im Tal ertönten die ersten Vogelrufe.


  Wie entspannt sie hier war. Wenn sie morgens erwachte, hatte sie den Kopf voller Bilder und neuer Ideen; dann machte sie sich nur rasch einen Tee und eilte in ihr Atelier. Wie anders als das allmorgendliche Grauen davor, ins Büro zu müssen, das ihr Leben so lange bestimmt hatte.


  Sie unternahm mehr mit Tim. Er fand seine vermeintliche Unabhängigkeit – die Zeit, die er bei seiner Großmutter in der Stadt wohnte, wo er seinen eigenen Freundeskreis und seine Freizeitaktivitäten hatte – großartig. Doch The Vale war sein Zuhause. »Zu Hause«, erklärte er Dani, »ist da, wo mein Pony ist.« Zwar war es nicht sein Pony, doch Jason vermittelte ihm das Gefühl, das Tier gehöre zu ihm, und erlaubte ihm mittlerweile, es in The Vale zu halten.


  Tims großer Begeisterung für sein neues Hobby wegen hatte sein Vater Jeff sich bereit erklärt, Tim im Tal zu besuchen und bei dessen nächster Reitveranstaltung zuzusehen. Dani schlug Jeff vor, währenddessen mit Tim in The Vale zu wohnen, derweil sie einen Ausflug nach Sydney unternahm. Eine Prise Großstadtleben und ein Wiedersehen mit ihren Freunden wären gar nicht schlecht. Lara hatte sie gebeten, nach ihrem Haus und ihrem Garten zu sehen. Und Dani hatte immer noch einige Fragen zu Isabellas Schicksal.


  Lara war ebenfalls früh unterwegs. Sie fuhr durch die schlafende Stadt, über die alte Eisenbahnbrücke und in Richtung Riverwood. In der frühmorgendlichen Stille wölbten sich Eukalyptusbäume stolz über Zäune und Straße, die glatten Stämme durch mehrere Schichten Rinde geschützt. Wie würdevoll, dachte sie beim Anblick der Vielfalt unterschiedlich grüner, stiller Laubvorhänge. Im ersten Licht wirkten die Bäume beinahe zerbrechlich. Und doch überstehen sie Unwetter, bleiben unbeirrbar verwurzelt in dem Boden, der sie ernährt. Wenn man sich doch nur für sein eigenes Leben, für die eigene Familie solcher Zugehörigkeit versichern könnte – dem Himmel, den Elementen und Tieren preisgegeben, sich biegend, um auch schwere Turbulenzen zu überleben, doch immer nach den Sternen greifend.


  Der Nebel hatte sich gelichtet, die Wolken waren zu den Gipfeln der Berge aufgestiegen. Lara hatte die tropfenden Blätter und die feuchte Luft jenes grauen Vormittags auf dem Berg noch lebhaft in Erinnerung. Sie fragte sich, ob sie Thommo je wiedersehen würde. Sie jedenfalls beabsichtigte nicht, dieses seltsame Bergdorf in nächster Zeit aufzusuchen. Dani hatte gesagt, sie würde vielleicht nochmals mit Jason hinauffahren, da er den Leuten dort Geld gegeben hatte, mit dem sie das sonderbare Häuschen, das den jungen Leuten als Musikclub diente, ausbessern konnten. Es war eine nette Geste, auch wenn Jason behauptete, er habe sich damit nur für die Hilfe der Leute dort bedanken wollen.


  Was für gute Freunde sie hier in dieser Gemeinschaft hatten, wie ausgefüllt und glücklich ihr Leben hier war, ebenso wie das ihrer Tochter und ihres Enkels. Lara hing wirklich sehr an ihrem Haus in Sydney, doch es konnte ihr nicht bieten, was sie hier hatte. Aber wenn die Clerks von ihrer Austra lienrundreise nach Cricklewood zurückkehrten, wo sollte sie dann wohnen?


  Vielleicht sollte sie sich nach einem hübschen kleinen Ferienhäuschen hier im Tal umschauen, sinnierte Lara. Jasons Villen und Häuser in den miteinander vernetzten Ortschaften wären gut geeignet, dachte sie, vielleicht sollte sie eines von ihnen kaufen.


  Sie begegnete einem Farmer, der frische Erzeugnisse in die Stadt fuhr, und sie winkten einander freundlich zu. Bald fuhr sie über den Hügel nach Riverwood hinein. Der Fluss, der sich hier majestätisch durchs Tal schlängelte, war so atemberaubend wie eh und je.


  Als sie die Zufahrt zur Chesterfield-Farm entlangfuhr, ras te Ratso aus dem Haus und bellte zur Begrüßung. Max stand mit Len und Julian, die ihre Schuluniformen trugen, auf der Veranda. Toby und Tabatha liefen über den Rasen, als Lara vorfuhr.


  »Komm schon, Lara, wir müssen das vor Sonnenaufgang machen«, riefen sie.


  Sie folgte ihnen um das große Haus herum zur Vorderseite, wo Max’ Frau Sarah, Barney und Helen, Angela und Tony, Dani, Tim und Jolly an dem alten Fahnenmast auf dem Rasen versammelt waren. Barney umarmte sie zur Begrüßung. Hinter ihr kamen Max und seine beiden Kinder.


  »Danke, dass du gekommen bist, Lara. Das hier wird nur eine kleine Fahnenzeremonie, aber ich wollte, dass ihr alle dabei seid.«


  Lara warf einen Blick auf die zusammengefaltete Flagge. »Die Aborigine-Fahne! Barney, wie schön!«, rief sie.


  Max stellte sich mit seinem Didgeridoo neben Barney an die Fahnenstange, und die Übrigen bildeten einen Kreis um sie.


  Max blickte über den Rasen zum Fluss, auf das Überschwemmungsland, die Felder und Berge. In das grauweiße Morgenlicht mischte sich erstes Sonnengold. Mit seiner sanften, leisen Stimme begann er: »Dieses Land ist seit Jahrtausenden Zeuge, wie mein Volk sich hier versammelt. Um zu jagen und zu feiern, um zu singen oder Zeremonien abzuhalten. Dies war schon immer ein Ort der Fülle, der Schönheit, auch wenn er seinen Teil an traurigen Ereignissen gesehen hat. In diesem Land ist die Traumzeit lebendig. Uralte Schöpfergeister leben hier, und wir haben das Privileg, die Hüter dieses Erbes zu sein. Das alte Volk ist fort, aber einige von uns sind zurückgekehrt, und es macht mich froh, zu sehen, dass Barney – und Helen – dieses Land hüten und respektieren.« Er hielt inne, lächelte Barney an und streckte die Hand aus. »Willkommen zu Hause, Bruder. Hier leben uralte Erinnerungen, bewahre sie gut.«


  Barney hatte Tränen in den Augen. Er umarmte Max flüchtig, dann wandte er sich dem Fahnenmast zu, nahm die Seile in die Hand und sagte feierlich: »Ich werde diesen Ort, dieses Land und das Volk, das dieses Tal zuerst kannte, achten. Von meinem Volk, für mein Volk.« Er legte die Hand aufs Herz und zeigte dann auf seine Enkel Toby und Tabatha.


  Max begann zu spielen. Die eindringlichen, klagenden Klänge des Didgeridoos hallten durchs Tal, schön wie Vogelgesang, machtvoll wie das Tosen des Wasserfalls, ein trauriges Anrufen der Erinnerung, ein lebendig pulsierendes Versprechen an die Zukunft.


  Langsam hisste Barney die schwarz-rote Fahne mit dem goldenen Kreis in der Mitte, während Angela stolz mit zwei traditionellen Aborigine-Klanghölzern den Takt schlug. Alle fassten sich an den Händen, und alle hatten Tränen in den Augen. Die Hunde saßen ruhig da, vielleicht aus Respekt vor den Wesen, deren Gegenwart sie spüren, wenn auch nicht sehen konnten.


  Als die Flagge oben ankam, fuhr eine steife Brise, wie vom ersten Sonnenlicht freigesetzt, hinein und breitete sie aus. Alle sahen nach oben zu der triumphal wehenden Fahne, bis die letzten Töne aus dem uralten Instrument über den Fluss rollten und verklangen.


  Plötzlich jagte Ratso einem wilden Kaninchen hinterher, und der Bann war gebrochen. Tränen wurden fortgewischt, und Lara und Dani umarmten Barney.


  »Frühstück auf der Veranda«, verkündete Helen. »Und danach: Kinder zur Schule!«


  Cedartown, 1954


   


  Emily nahm die Kette mit den geschnitzten weißen Elfenbeinperlen aus dem kleinen grünen Glas mit dem Clown auf dem Deckel, das auf ihrer Frisierkommode stand, und legte sie an. So bekam ihr einfaches durchgeknöpftes, geblümtes Baumwollkleid ein wenig Chic. Trotz der Hitze trug sie Nylonstrümpfe, einen Hüfthalter und weiße Schuhe mit einem soliden kleinen Absatz, dazu einen Strohhut. Sie nahm ihre Handtasche und ging hinaus auf die hintere Veranda.


  »Ich gehe dann, Harold.«


  »In Ordnung, Liebes.« Er legte den Spaten hin und kam zur Treppe, nahm seinen Gärtnerhut ab und gab ihr einen Kuss. »Grüße die Damen von mir.«


  »Das mache ich. Alle.« Sie kicherte.


  Emily ging zum Gartentor, wo Mrs. Glossop von den Landfrauen in ihrem Auto auf sie wartete. Sie fuhren aus der Stadt hinaus Richtung Hungerford, dann schwenkten sie auf die alte Straße nach Planters Field ein. Die Ansammlung von Häusern wirkte so provisorisch – und doch stand sie schon seit Jahren so da. Die Missionssiedlung für die Aborigines, auch Lager der Schwarzen genannt, galt als Schandfleck und wurde von den Weißen in der Gegend größtenteils ignoriert. Der weiße Leiter der Siedlung und seine Frau waren aufgrund fehlender Mittel nicht in der Lage, die Lebensbedingungen dort zu verbessern.


  Einige Monate zuvor war den Landfrauen bei einer Versammlung in Cedartown eine hellhäutige Aborigine namens Margaret James vorgestellt worden. Sie war aufgestanden und hatte die Damen gefragt, ob sie ihr helfen könnten, etwas für die Frauen und Kinder in der Siedlung auf die Beine zu stellen. Die Landfrauen waren ebenso überrascht über die Bitte wie darüber, dass die Frau so gut Englisch sprach und, wie sie hinterher beim Tee bemerkten, »einfach wie eine von uns« aussah.


  »Sie könnten Kuchen backen und ihn bei unserem Basar verkaufen, um ein wenig Geld für Ihre Gemeinde zu sammeln«, lautete ein Vorschlag.


  Margaret James blickte die wohlmeinende Dame an. »Wir haben in unseren Häusern keinen Herd, wir kochen über einer offenen Feuerstelle oder benutzen einen Lagerofen«, erklärte sie.


  »Sie haben keinen Herd im Haus!« Die Damen waren schockiert. Und so setzte eine kleine Gruppe von ihnen sich zum Ziel, das Los der Familien in Planters Field zu verbessern. Emily war eine der Ersten, die sich dem kleinen Komitee anschloss.


  »Und weißt du, Harold, die meisten ihrer kleinen Häuser sind sehr sauber und ordentlich«, erzählte Emily ihrem Mann nach dem ersten Besuch.


  Alle drei Wochen besuchten Emily und die anderen Freiwilligen die Gemeinde und trafen dort Margaret James, die die übrigen Frauen versammelte, damit sie sich die Ratschläge der weißen Frauen anhörten: wie man Wunden reinigte und behandelte, gesunde Mahlzeiten zubereitete oder Säuglinge badete.


  Emily hoffte, dass sie trotz fehlender Einrichtungen etwas bewirkten. Mit der Zeit wurden Margaret mit ihrer runzeligen olivfarbenen Haut und Emily, die immer noch stolz auf ihr englisches Aussehen war, Freundinnen.


  Emily erzählte ihr: »Ich hatte immer gedacht, England wäre mein Zuhause. Bis ich zum ersten Mal seit meiner Hochzeit mit meinen beiden Mädchen wieder da war. Da drüben habe ich plötzlich dies und das vermisst. Die Vögel, die hier laut und heiser schreien, nicht lieblich zwitschern wie englische Vögel. Den Busch. Unsere Stadt. Da habe ich begriffen, dass mein Zuhause hier ist. Als ich also die Gelegenheit bekam, das hier zu tun … da dachte ich einfach, ich sollte es tun«, schloss sie ein wenig unbeholfen, unfähig, ihre tiefen, ein wenig wirren Gefühle in Worte zu fassen. Emily erkannte immer deutlicher, in welchem Elend und welcher Not diese Familien lebten, die, von den Weißen ausgestoßen, ums Überleben kämpften.


  »Die meisten alten Traditionen sind vergessen, Mrs. Williams«, sagte Margaret James seufzend. »Ich mache mir Sorgen um die Zukunft unserer Kinder. Die haben nicht viele Chancen in der Welt des weißen Mannes.«


  »Was ist mit Ihrer Familie passiert?«, fragte Emily vorsichtig. Sie hatte es für unhöflich gehalten, sich nach der Lebensgeschichte ihrer Freundin zu erkundigen.


  »Bevor ich Russell James geheiratet habe, bin ich in einer Mission aufgewachsen. Ich hatte einen Bruder, aber man hat uns auf verschiedene Schulen geschickt, und ich habe ihn aus den Augen verloren. Man hat ihn irgendwo in den Westen geschickt. Aber ich bin zurück zum Waisenhaus gegangen, und es ist mir gelungen herauszufinden, wo meine Familie herkam. Also bin ich zurückgekommen. Mein Urgroßvater war ein weißer Mann, der sich mit einem schwarzen Mädchen eingelassen hat. Sie und ihr Baby wurden ermordet. Ihr gemeinsamer Sohn war mein Großvater. Meine Mutter starb, als ich noch ziemlich klein war, und eines Tages kam der Mann vom Aboriginal Protection Board vorbei und hat mich geschnappt. Er hat mich in seinem Laster mitgenommen, und ich habe meine Familie nie wiedergesehen. Aber jetzt kenne ich wenigstens ihre Geschichte.«


  »Du liebe Güte«, sagte Emily. »Also hat Ihre Familie schon immer in diesem Bezirk gelebt?«


  »Ja. Sie hießen Holmes. Großvater hieß Kelly. Es gibt auch einen Creek, der nach ihm benannt ist. Aber das ist ein schlimmer Ort.« Margaret wandte sich ab. »Die Menschen in dieser Stadt kennen die wahre Geschichte nicht, sie wissen nichts von der Geschichte dieser Gegend.«


  Die beiden Frauen redeten nie wieder darüber, doch an manchen Abenden saßen Emily und Harold in Cricklewood am Kamin und sprachen über die tiefen Gräben zwischen den Menschen ihrer Stadt: Da waren die wohlhabenderen Familien, die sich für die gesellschaftliche Elite hielten, dann die Mittelschicht, die Armen und schließlich die Menschen aus dem Lager der Schwarzen, die man nur selten zu sehen bekam.


  »Glaubst du, daran wird sich je etwas ändern? Ob die Leute je einsehen, dass wir eigentlich alle Gottes Kinder unter der Sonne sind?«, sinnierte Emily. »Wenn die kleine Lara das nächste Mal in den Ferien kommt, gehe ich mit ihr Mrs. James besuchen. Sie ist eine sehr interessante Dame. Und sie kennt einige Legenden und Geschichten ihres Volks. Ich bin sicher, die würde Lara gerne hören.«


  »Tu das, Liebes«, sagte Harold. Er war stolz auf seine englische Rose, die in der sengenden australischen Sonne so aufgeblüht war.


  Lara


  Jeden Vormittag setzte Lara sich in Cricklewood mit ihrer Kanne Tee und einem Buch oder der Zeitung auf die vordere Veranda. Häufig saß sie dann einfach da, trank ihren Tee und genoss den Sonnenschein und die Brise, die vom Fluss herkam.


  An diesem Morgen lag die Zeitung nach der anrührenden Fahnenzeremonie auf der Chesterfield-Farm noch ungelesen da. Lara beobachtete die Briefträgerin, die auf ihrem Motorroller die Straße entlangknatterte. Als sie vor Cricklewood hielt, ging Lara zum Tor, und sie plauderten über das Wetter und die Fische, die die Briefträgerin am Wochenende gefangen hatte. Dann sah die Frau die Briefe in ihrer Hand durch und gab Lara drei Stück.


  »Einer von den Clerks. Poststempel aus Westaustralien, die kommen wirklich herum, was?«, meinte die Postbotin.


  »Ja, eine große Rundreise. Es wird mir leidtun, wenn sie wieder zurückkommen. Vielleicht muss ich mir dann ein eigenes Haus kaufen«, sagte Lara.


  »Ich halte die Augen für Sie offen, Lara. Auf meiner Tour höre ich ja so einiges. Tschüs, bis bald.« Sie fuhr weiter, während Lara auf die Veranda zurückkehrte und dachte, dass die Postbotin vermutlich über jeden hier Bescheid wusste und sehr wohl von einem geeigneten Haus erfahren mochte.


  Sie riss den Brief der Clerks auf; er war in Broome aufgegeben. Kristian Clerk schrieb unter anderem:


  
    Wir genießen unsere Reise immer noch. Was für ein herrliches Land. Wollte man alles sehen, bräuchte man mehrere große Reisen. Die wir vielleicht in den kommenden Jahren auch unternehmen werden. Ich hoffe, in Cricklewood ist alles bestens. Dick fragt, ob die Orangenbäume gut tragen.


    Nun, wir möchten Ihnen mitteilen, dass unsere Pläne sich geändert haben. Dicks Mutter ist in Holland gestorben und hat uns ihr Haus hinterlassen. Nun überlegen wir, ob wir dorthin ziehen sollen, um näher bei Dicks Familie zu sein. Wir würden dann etwa einmal im Jahr nach Australien kommen und herumreisen. Das würde traurigerweise bedeuten, dass wir Cricklewood verkaufen müssten.


    Es besteht kein Grund zur Eile, aber Dick dachte, falls wir es tun, sind Sie oder Ihre Tochter aufgrund der familiären Verbindung vielleicht daran interessiert, es zu kaufen. Denken Sie darüber nach, und lassen Sie es uns wissen. Ich füge unsere restliche Reiseroute bei …

  


  Laras Hand begann zu zittern. Sie sah auf, und ihr Blick fiel auf die alten roten Ziegel, die ihr Großvater mitgeholfen hatte einzusetzen und die sich nun in der Sonne erwärmten. Die Hände ihrer Großeltern hatten überall im Haus und im Garten ihre Spuren hinterlassen. Ihre Mutter war hier aufgewachsen, ebenso Lara selbst. Cricklewood barg so viele Erinnerungen. Der Gedanke, dass das Haus wieder im Besitz der Familie sein würde, war wunderbar.


  Selbstverständlich würde sie es kaufen. Sie würde ihr Haus in Sydney dennoch gerne behalten, es war eine gute Investition und sehr nützlich, denn so hatten sie und Dani einen Anlaufpunkt in Sydney.


  Lara überlegte sofort, welche Verschönerungen sie vornehmen würde, ohne an der Fassade des Hauses etwas zu ändern. Sie könnte die hintere Veranda erweitern und zu einem großen Wohnzimmer ausbauen. Im Garten hinter dem Haus war Platz für einen kleinen Pool. Der Sommer hier war mörderisch, eine Klimaanlage musste also auch her. Ihre Gedanken überschlugen sich, schon sah sie ihre Bücher und Bilder und Teppiche in dem alten Häuschen.


  Schließlich nahm sie den anderen Brief zur Hand. Ihr Tee war längst kalt. Als sie die Handschrift auf dem Umschlag erkannte, stockte ihr der Atem. Diesmal jedoch hatte Thommo den Brief oben auf dem Berg aufgegeben.


  
    Liebe Lara, wenn ich Sie so nennen darf … ich habe keine Entschuldigung, ich kann nur bedauern, was passiert ist, neulich und damals. Ich kann niemals wiedergutmachen, was ich Ihrer Familie angetan habe, aber ich verstehe jetzt, wie viel es Ihnen bedeuten muss, etwas über Ihren Vater zu erfahren.


    Clem und ich waren die besten Freunde. Im Rückblick muss ich sagen, wir hatten eine magische Kindheit und Jugend. Ich habe angefangen, mich an das zu erinnern, was wir damals unternahmen, an die Schwierigkeiten, in die wir kamen, den Unfug, den wir angestellt haben. Über den Krieg habe ich noch nie mit jemandem gesprochen, nie. Aber Clem hat mir in Neuguinea das Leben gerettet, also dachte ich, wenn Sie einverstanden sind, könnten wir uns vielleicht irgendwann mal im Geschichtsverein auf eine Tasse Tee treffen, und ich zeige Ihnen die paar Sachen, die ich aufbewahrt habe. Und erzähle Ihnen Geschichten über zwei Jungen vom Lande, die an einem Ort groß wurden, der, wie ich heute weiß, ein ganz besonderer und friedvoller Ort in dieser rauhen alten Welt war. Zum Glück hat das Tal sich nicht sehr verändert, hier leben gute Menschen, Menschen, denen es wichtig ist, es gesund zu erhalten, die nicht wahllos Bäume abholzen und so weiter. Wenn Sie mich nicht wiedersehen wollen, kann ich das verstehen. Aber ich hoffe, Sie geben einem alten Mann die Gelegenheit, seinem besten Freund Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.


    Hochachtungsvoll, Martin Thompson.

  


  Lara wischte sich über die Augen. »Armer alter Bursche«, sagte sie laut.


  »Wer – ich?«


  Lara fuhr zusammen. Carter stand am Fuß der Treppe.


  »Ist noch Tee da? Ich bin zufällig hier vorbeigekommen, ich muss raus zu Jasons Birimbal-Gelände. Er will ein paar der alten Bäume bestimmen lassen, und ich soll die Grenzen prüfen. Er hat hervorragende Arbeit geleistet. Ich dachte, vielleicht möchten Sie mitkommen.«


  Lara streckte die Hand aus, und Carter kam die Treppe herauf und ergriff sie. »Gerne. Ein Ausflug in den Busch ist jetzt genau das, was ich brauche. Und ich habe jede Menge Neuigkeiten zu erzählen. Ich mache mich rasch fertig.«


  Carter hörte das Beben in ihrer Stimme und drückte ihre Hand. »Keine Hektik, Lara. Wir haben alle Zeit der Welt. Wir sind hier im Tal, vergessen Sie das nicht. Das Tal wird immer da sein.«


  Dani


  Dani folgte Greta durch die verlassene Galerie. Max’ Gemälde waren so, wie sie jetzt hingen, noch eindrucksvoller als sonst. Jedes einzelne glühte, leuchtete von innen heraus, übte einen Sog auf den Betrachter aus und sprach ihn in seinem Innersten an.


  »Sie sind außergewöhnlich«, flüsterte Dani ergriffen. »Sie leben.«


  Greta nickte und lächelte zufrieden in sich hinein. »Sie sind wirklich etwas Besonderes. Ken Minton fand das auch. Er nimmt sie alle mit nach New York. Max auch, falls er sechs Monate im Big Apple arbeiten möchte.«


  »Was für eine Chance, ich freue mich so für ihn.« Dani wusste, man würde diesem bescheidenen, nachdenklichen Mann als einem der großen Gegenwartskünstler zujubeln, und sie wusste auch, dass Max seinen Wurzeln treu bleiben würde, ganz gleich, wo er arbeitete.


  Wie froh sie über das Gemälde war, das er ihr geschenkt hatte. Es war ihr Inspiration und Ansporn, sich treu zu bleiben, tat ihr geradezu körperlich wohl. Es war schwer, jemandem begreiflich zu machen, warum sie manchmal spätabends oder sehr früh am Morgen vor den kühnen Farbwirbeln stand. Sie hatte dann das Gefühl, sie werde an einen ganz besonderen Ort entführt. Wenn sie die Augen schloss und mit der Fingerspitze den Rand der Leinwand berührte, spürte sie ein Beben, eine lebendige Kraft, ein Etwas.


  Max’ Arbeiten würden weiterleben, wenn er selbst längst ins Traumzeitland seiner Vorfahren eingegangen sein würde. Was für eine Gabe, was für ein Vermächtnis! Vielleicht würde Greta verstehen, wie ihr zumute war, doch Dani schwieg, als sie an den Gemälden vorbeiging, die sie entstehen, wachsen, zu diesem großartigen Ausdruck des Herzens und der Seele eines Mannes hatte werden sehen.


  Greta öffnete die Tür zu ihrem Büro, und Dani sah zu ihrem Entsetzen ihre Isabella-Serie an der Wand lehnen.


  »Was machen die denn hier?«, rief sie.


  »Jason hat sie hergebracht, er wollte, dass Ken Minton sie sich ansieht«, erklärte Greta.


  »O nein! Wie peinlich. Das hätte er nicht tun dürfen. Nicht hier, gleich neben Max’ genialen Werken.« Sie war wütend auf Jason.


  Greta setzte sich an ihren mit Papieren und Katalogen übersäten Schreibtisch und bedeutete Dani, sich ihr gegenüber zu setzen. »Dani, Sie sind doch hierhergekommen, um ihre Leidenschaft, Ihren Traum zu erforschen, Ihre künstlerischen Grenzen auszuloten. Um zu sehen, ob Sie Malerin sind. Ich weiß, Sie meinen nicht kommerzielle Kunst, sondern Kunst, die aus dem Herzen kommt. Sie wollen eine Malerin sein, die malt, wie man atmet, die das tut, was sie tut, einfach, weil es dazu keine Alternative gibt. Jason ist begeistert von Ihnen, von Ihrer Arbeit. Er scheint zu wissen, was Sie empfinden, und er hatte das Gefühl, Sie würden wissen wollen, wie Sie auf dieser Reise, auf die Sie sich begeben haben, vorankommen. Und dass die fachliche Meinung eines Topexperten Ihnen dabei helfen könnte«, sagte Greta sanft.


  »O Gott. Was hat er gesagt?« Dani wappnete sich innerlich. Das war die reinste Folter. Es fühlte sich an, als würde ihr jemand ihr Kind wegnehmen und es irgendeinem schmerzhaften Test unterziehen. Wenn es versagte, wie sollte sie es dann trösten? Würde es weitermachen, einen neuen Versuch unternehmen? Aber hier ging es um ihr eigenes Herz, um ihre Seele. Niemand konnte ihr bei dieser Herausforderung, die sie sich selbst gesucht hatte, helfen. Sie hob rasch die Hand und erklärte atemlos: »Bevor Sie etwas sagen: Egal, was er davon hält, es wird mich nicht vom Malen abhalten! Ich werde meine Kunst nicht aufgeben.«


  Greta lächelte sanft. »Freut mich zu hören, Dani. Tja, so schlimm ist es auch nicht.« Sie warf einen Blick auf Danis kraftvolle Gemälde mit Szenen des Landes, das Greta kannte und wiedererkannte.


  »Ken ist mit der Landschaft, die Sie gemalt haben, nicht vertraut, er weiß nichts von Isabella, aber er hat sofort gesehen, dass sie Ihnen viel bedeutet. Da ist große Leidenschaft, die Bilder sind vielschichtig und gefühlvoll, aber es ist keine Weltklassekunst.«


  Dani stieß die eingehaltene Atemluft aus.


  »Er hat aber gleich dazugesagt, dass das nur seine Meinung sei, und wie wir alle wissen, gehen die Meinungen in der Welt der Kunst sehr auseinander.«


  »Außer man ist so gut wie Max«, flüsterte Dani.


  »Ja. Tja, Sie könnten eine sehr fähige Sonntagsmalerin werden, Auszeichnungen von der Royal Art Society gewinnen und Ihre Bilder ganz gut verkauft bekommen. Aber er hofft, dass Sie diesen Weg nicht einschlagen.«


  »Himmel, nein, ich mache kein Grafikdesign, kein kommerzielles Zeug mehr«, sagte Dani ein wenig hitzig.


  »Natürlich nicht. Dani, vielleicht werden Sie nie das erreichen, was Sie in der Malerei erreichen möchten. Ich kenne allerdings nicht einen Künstler, der glaubt, er hätte das geschafft. Aber es geht um den Weg, nicht um das Ziel, nicht wahr? So. Die hier sind etwas ganz anderes.« Greta zog mehrere von Danis Collagrafien unter den Papieren und Katalogen auf ihrem Schreibtisch hervor.


  »Dieser verfluchte Jason! Er hat sie aus dem Raum geklaut, in dem die Druckerpresse steht!« Dani konnte es nicht fassen – was für eine Arroganz, wie konnte der Mann es wagen, in den heikelsten, verwundbarsten Bereich ihres Lebens einzudringen?! »Bloß weil er die Druckerpresse im Keller des alten Hauses aufgestellt hat und mich da drucken lässt, heißt das noch lange nicht, dass er meine Arbeiten stehlen kann!«


  Greta verkniff sich ein Lächeln angesichts von Danis Gefühlsausbruch. »Ken Minton fand, dass diese Arbeiten sehr interessant sind, er ermutigt Sie, das weiterzuverfolgen. Sie sprechen Bände, nicht nur, was die taktile Darstellung der Landschaft betrifft, sondern auch über Ihre Einsichten und Ihre Gefühle bei der Auswahl, die Sie treffen, und bei der Art Ihrer Montage. Experimentieren Sie weiter damit, und wenn Sie eine Arbeit haben, von der Sie meinen, dass sie gut ist, dann achten Sie beim Drucken auf Ihr Urheberrecht. Beschränken Sie sich auf limitierte und signierte Editionen.«


  »Meinen Sie?«


  »Kunst wird auf vielerlei Arten geschaffen und ausgedrückt, nicht nur mit Ölfarben, Dani. Ich dachte, Sie würden sich freuen.«


  »Ich stehe nur ein bisschen unter Schock. Darauf war ich nicht vorbereitet.«


  »Seien Sie nicht ärgerlich auf Jason«, sagte Greta. »Stellen Sie sich vor, wie nervös Sie gewesen wären, wenn Sie vorher gewusst hätten, dass Ken Minton sich Ihre Arbeiten ansehen will. Und übrigens, nicht viele Nachwuchskünstler erhalten die Chance, ein solches fachkundiges Urteil einzuholen.« Greta stand auf. »Jason holt die Gemälde wieder ab. Sie werden ja für die Birimbal-Präsentation gebraucht. Darauf freue ich mich schon. Ich denke, die Medien werden zahlreich erscheinen. Bahnbrechende Sache. Hoffen wir, dass es die Bauweise der Zukunft ist.«


  Benommen fuhr Dani zurück nach The Vale. Nachwuchskünstlerin … bin ich das?, fragte sie sich. Sie fühlte sich ein wenig wie ein Insekt im Puppenstadium, das sich aus seiner Verpuppung befreit, doch sie war noch nicht bereit, ihre zerknitterten Flügel auszubreiten und in den Sonnenschein hinauszufliegen. Der verfluchte Jason. Sie stand seiner eigenmächtigen Tat mit gemischten Gefühlen gegenüber. Er hätte sie fragen müssen.


  In The Vale stürmte sie als Erstes in ihr Atelier, stemmte die Hände in die Hüften und ließ den Blick über ihre Arbeitsutensilien schweifen. Sie hatte gut Lust, alles herunterzureißen und durch den Raum zu treten. Doch dann fiel ihr Blick auf Max’ wunderschönes Bild. Es zog sie in seinen Bann und besänftigte ihren Gefühlsaufruhr. »Halt durch, halt durch, mach weiter, der Weg zählt«, schien es zu sagen.


  Dani atmete tief durch und ging hinaus, um den warmen Sonnenschein zu spüren, sich von der Brise liebkosen zu lassen. Unten am Creek saß Tim auf seinem Pony und ließ es nach Jasons Anweisungen traben und die Richtung wechseln.


  Ohne nachzudenken, stürzte Dani den Abhang hinab und rief: »Jason!«


  Lächelnd wandte er sich um, bedeutete Tim, er solle weitermachen, und kam ihr entgegen. Als Dani explodierte, blieb er konsterniert stehen.


  »Wie konnten Sie nur! Wie können Sie es wagen, meine Bilder zu nehmen und sie ohne meine Erlaubnis herumzuzeigen? Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind?« Dann merkte sie, dass sie weinte, und das machte sie noch wütender.


  »Dani, ich habe es für Sie getan, hätten Sie Ken Minton Ihre Arbeiten etwa selbst gezeigt?«, konterte Jason.


  »Ich bin noch nicht so weit. Noch nicht. Es ist zu früh«, schrie sie ihn an.


  »Sie können sich natürlich hier vergraben und nie so weit sein«, sagte Jason unbeirrt. »Glauben Sie an sich. Jetzt haben Sie eine Richtung, ein Gespür dafür, wo Sie hinwollen.«


  »Jedenfalls nicht in Richtung Berühmtheit, wie es aussieht«, fuhr sie ihn an. »Ich könnte eine ganz fähige Sonntagsmalerin werden … ein bisschen herumstümpern, ein bisschen nach der Arbeit malen. Wie kränkend.«


  »Aber das werden Sie nicht. Machen Sie weiter, Dani, Sie haben Talent, vergeuden Sie das nicht«, sagte Jason leise. »Sie mussten das mal von jemandem hören, der sich auskennt. Nicht von mir, nicht von Ihrer Mutter, nicht einmal von Greta. Von jemandem, der sich wirklich auskennt«, wiederholte er.


  Dani beruhigte sich ein wenig, doch sie war noch nicht überzeugt. »Ich finde, Sie sind arrogant, und Sie haben sich mit meiner Arbeit unglaubliche Freiheiten herausgenommen. Sie sind in meine Privatsphäre eingedrungen.«


  »Okay, dafür entschuldige ich mich.« Er breitete die Arme aus und drehte beide Handflächen nach oben. »Aber wenn ich Sie gefragt hätte, hätten Sie es mir nicht erlaubt. Ich konnte Sie förmlich hören, wie Sie sagen, dass Sie noch nicht so weit sind. Niemand ist je so weit, sich beurteilen zu lassen. Woher wissen wir, wann wir es richtig gemacht haben? Wir müssen einfach weitermachen, egal, was passiert. Glauben Sie, aus Birimbal wäre etwas geworden, wenn ich darauf gewartet hätte, dass alle das Projekt begrüßen und sehen, was ich sehe, und es phantastisch finden? Ich musste es einfach versuchen.« Er sprach hastig und erregt. Unvermittelt zog er Dani an sich und küsste sie heftig und leidenschaftlich.


  Ganz kurz leistete sie Widerstand. Doch dann packte sie ihn wild und erwiderte seinen Kuss mit einer Heftigkeit, in der sich lange angestaute Gefühle entluden. Es kam ihr vor, als würde ein Strom alter Gefühle aus ihrem Körper geschwemmt. Alte Schmerzen, Ängste und Ausreden schwanden, und als sie sich erschüttert und sprachlos von Jason löste, spürte sie, wie in der entstandenen Leere neue Gefühle erblühten.


  Schweigend sahen sie einander an, ließen ihre Augen sprechen.


  »Mum, Mum, was ist los?« Tim trabte auf sie zu. Als er sah, dass seine Mutter weinte und von Jason getröstet wurde, zügelte er sein Pony und starrte die beiden Erwachsenen völlig verwirrt an.


  »Alles in Ordnung, Tim, ich habe nur gerade deiner Mum gesagt, dass sie eine brillante Künstlerin ist und ich sie sehr liebhabe.«


  »Ach, ist das alles?«, meinte Tim und wendete sein Pony. »Darf ich jetzt über den Creek springen?«


  Ohne eine Erlaubnis abzuwarten, galoppierte er los und ritt auf die schmale Stelle des Flüsschens zu, beugte sich dicht über Blackie und trieb das Pony an, über den glucksenden Wasserlauf zu springen. Als das Pony auf der anderen Seite aufkam und weitergaloppierte, geriet Tim ein wenig aus dem Gleichgewicht, setzte sich aber sogleich wieder im Sattel zurecht und stieß einen Freudenschrei aus.


  Dani keuchte auf, doch dann lächelte sie, als Tim das Pony geschickt in einem weiten Bogen reiten ließ. Sie wandte sich Jason zu. »Das ist alles deine Schuld, weißt du.«


  »Wahrscheinlich«, sagte er vergnügt. »Aber hey, jetzt schweben wir alle auf Wolke sieben.« Und als Tim das Pony im Galopp den Hang hinauftrieb, nahm er Dani sanft und zärtlich in die Arme und küsste sie noch einmal.


   


  Jason und Dani aßen im Nostalgia Café zu Mittag, ohne zu bemerken, dass Claude und George alle Nase lang den Kopf aus der Küche streckten, um nach »den Turteltäubchen« zu sehen, und sich gegenseitig breit grinsend in die Rippen stießen.


  »Sie sehen einfach richtig aus zusammen«, sagte Claude aufseufzend. »Sie sind ganz vernarrt ineinander, und beide sind so charmant und klug.«


  »Sie sehen einfach glücklich aus. Diese Ginny habe ich nie leiden können. Dani und Jason fühlen sich sichtlich wohl miteinander«, fasste George zusammen. »Mach ihnen etwas von deinem Himbeerkuchen fertig.«


  Jason und Dani stießen mit ihren Weingläsern an und lächelten.


  »Also, wann fährst du nach Sydney?«, fragte Jason.


  »Jeff kommt am Donnerstag und bleibt das Wochenende über, um bei Tims Reitveranstaltung dabei zu sein. Ich wohne bei Mum und fahre Freitagmorgen ganz früh runter.«


  »Hättest du was dagegen, wenn ich mitkomme? Ich habe da ein paar geschäftliche Dinge in Sydney, die ich schon lange vor mir herschiebe. Ich würde mit dir gerne in ein schickes Restaurant gehen, vielleicht auch in ein Konzert.«


  »Das wäre toll!«, sagte Dani prompt.


  »Ich dachte an Meeresfrüchte unten am Hafen. Was treibst du sonst so?«


  »Ich habe die letzten Seiten von Garths Isabella-Manuskript. Furchtbar traurig. Ich will sehen, ob ich ihr Grab finden kann.«


  »Was ist denn aus ihr geworden?«, fragte Jason, den Isabellas Geschichte mittlerweile ebenso faszinierte wie Dani.


  »Sie ist im Gefängnis krank geworden. Ihr Besitz wurde weit unter Wert verkauft. Am Ende – wie üblich musste sie darum kämpfen – sprach das Gericht ihr Schadenersatz in Höhe von eintausend Pfund wegen unrechtmäßiger Einkerkerung zu.«


  »Klingt nicht nach viel, wenn man ihre Verluste bedenkt«, bemerkte Jason.


  »Nach ihren eigenen Schätzungen hat sie mindestens zehntausend Pfund und jede Menge Land verloren, dazu die Gesundheitsschäden. Als sie einen Teil der Entschädigung erhalten hatte, reiste sie nach England, um ärztliche Hilfe zu suchen. Aber das hat ihr nicht viel genutzt. Sie hatte schlimmes Asthma und musste John Dunmore Lang bitten, ihr den Rest des Geldes zu schicken. Schließlich kam sie zurück nach Sydney, immer noch sehr krank, und ich möchte gerne glauben, dass sie hoffte, zurück ins Tal zu können«, erzählte Dani. »In Briefen erwähnt sie, dass sie ein Tagebuch führte, das sie Charles Dickens geben wollte, damit er einen Roman daraus macht.«


  Jason stieß einen leisen Pfiff aus. »Mannomann«, sagte er betroffen. »Eine Schande, dass es verlorengegangen ist. Tja, wenigstens dürfen wir glauben, dass du ihren Schreibkasten hast. Vielleicht gibt es da drin eine Geheimschublade, und du findest es. Ist sie je hierher zurückgekommen?«


  »Sie ist in Sydney geblieben. Jahre später wurde ein weiterer Antrag bei Gericht gestellt, ihr nochmals tausend Pfund zuzusprechen, aber der wurde rundheraus abgewiesen.«


  »Also musste sie in Armut in Sydney leben. Wie traurig«, sagte Jason. »Nach allem, was sie erreicht hatte.«


  »Man hat sich in einer katholischen Einrichtung um sie gekümmert, und sie hat zwar ihre letzten Jahre in Armut verbracht, aber im Herald erschien eine Todesanzeige mit der Ankündigung ihrer Beerdigung. Sie muss also irgendwann einmal Geld für ihre Beerdigung beiseitegelegt haben.«


  »Mal sehen, was wir darüber noch herausfinden können«, sagte Jason.


  Dani lächelte innerlich über dieses »wir«. Es schien nun die selbstverständlichste Sache auf der Welt zu sein, dass sie alles gemeinsam taten.


   


  In Sydney traf Dani alte Freunde, die ihr bescheinigten, sie sehe sehr glücklich aus, sie sei förmlich aufgeblüht. Aber als Dani ihr neues freies und erfülltes Leben im Tal beschrieb, klangen sie ein wenig neidisch.


  »Natürlich, sie hat einen reichen Freund – da mag das Leben wohl einfach sein«, bemerkte eine Freundin, ohne zu ahnen, welche innere Reise Dani zurückgelegt hatte.


  »Ich würde auch gerne kürzertreten, dieses materialistische, konkurrenzbetonte Leben aufgeben – wenn ich den Mut dazu hätte«, sagte eine andere Freundin seufzend.


  Dani und Jason wohnten auf seinen Wunsch im eleganten Observatory Hotel im Viertel The Rocks und erfreuten sich daran, einander zu entdecken. Körper, Gedanken, Vorlieben, Gewohnheiten und Humor des anderen wurden ihnen vertraut und kostbar. Hand in Hand spazierten sie durch die Stadt und zeigten sich gegenseitig ihre Lieblingsplätze. Er stellte sie seiner Mutter vor, die noch immer in dem großen Familiensitz mit Blick über den Hafen lebte. Sie fuhren zu Laras Haus, erfreut, Lara hinterher vermelden zu können, dass der Garten gut gepflegt war.


  »Das Mädchen, das mein kleines Haus in Paddington gemietet hat, zieht zurück nach Melbourne. Ich glaube, dann verkaufe ich es«, sagte Dani. »Das Tal ist jetzt mein Zuhause.«


  »Ich habe meine Wohnung schon vor einiger Zeit verkauft«, gestand Jason. »Als ich mit Ginny Schluss gemacht habe.«


   


  Und so blieb nur noch eins zu tun. An einem kühlen stürmischen Tag fuhren sie zur Necropolis, wie der Friedhof zu Isabellas Zeit schlicht hieß, dem heutigen Rookwood-Friedhof. Sie wussten, dass Isabellas Beerdigung am 25. Juni 1872 stattgefunden hatte, und verfügten auch über grobe Angaben zur Lage des Grabes. Jeder nahm sich jeweils einen Abschnitt vor. Sie schlenderten durch Reihen mit Gräbern, von denen viele gut gepflegt waren, während andere sich durch abgesplitterte Betonengel, kaum noch lesbare Inschriften auf großen Marmorgrabplatten und rostige Eisenzäune um die längst vergessenen Grabstellen auszeichneten. Doch sie fanden weder einen Gedenkstein noch sonst einen Hinweis auf die Stelle, an der Isabella Mary Kelly zur letzten Ruhe gebettet worden war.


  Jason legte Dani tröstend den Arm um die Schultern. »Wenn sie keine Angehörigen hatte, dann hat sich sicher niemand um ihr Grab gekümmert. Möglicherweise war es am Ende völlig vernachlässigt, und man hat die Grabstelle neu vergeben.«


  »Das ist so traurig. Ich gehe mal davon aus, dass ein Priester eine Andacht gehalten hat. Aber ich frage mich, ob sonst noch jemand da war, um sich von ihr zu verabschieden«, sagte Dani.


  »Unabhängig bis zum Schluss«, bemerkte Jason.


  Mit Tränen in den Augen wandte Dani sich ab. »Stur, überheblich, reizbar, eine Kämpferin. Wie einsam sie gewesen sein muss. Wenigstens das Tal machte ihr Freude.«


  »Ja, da bin ich mir sicher. Und es ist auch für uns ein ganz besonderer Ort, Dani.«


  Er zog sie an sich und schlang die Arme um sie, während der Wind zwischen den Gräbern rauschte. Dann vergrub er das Kinn in Danis Haaren und murmelte: »Dani, willst du mich heiraten? Wollen wir das Tal gemeinsam zu unserem Zuhause machen?«


  Dani hob den Kopf, um ihn anzusehen, doch ehe sie antworten konnte, küsste er sie. Schließlich löste sie sich von ihm und lächelte ihn an. »Das ist ein Ja. O ja.«


  Arm in Arm gingen sie zurück, während fahles Sonnenlicht die gespenstische Umgebung beleuchtete.


  »Jason …«


  »Ja, Liebes?«


  »Unsere Kinder werden nie vergessen, dass du mir den Heiratsantrag auf dem Friedhof gemacht hast, dafür sorge ich.«


  »Ich denke, Tim wird das witzig finden«, erwiderte Jason.


  Ihr Lachen brachte Wärme in den kalten Tag und an den Ort, an dem eine einsame, nun aber nicht mehr vergessene, Frau aus dem Tal ihre letzte Ruhestätte gefunden hatte.
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